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Abb. 277. Jagdszenc an der Kapelle zu Hucheppan. 



IV. B. 

Der Idealismus und Rationalismus in der künstlerischen Weltanschauung 
der neu entstehenden Lokalschulen weltlicher Kunstzentren in Osterreich, 
Süddeutschland und der Schweiz (etwa 1350—1420). 

Die Malerei von Tirol und Vorarlberg. 

Die so hochinteressante Malerei dieses deutschen Kreises steht sehr mit Unrecht im Rufe 
einer Provinzkunst. Die Lokalforschung, voran H. Semper, ist neuerdings zwar mit GlQck 
und Geschick bemüht gewesen, das überraschend reiche Material zu sammeln und zu sichten, 
trotzdem aber hat die Malerei Tirols über den sehr engen Kreis von Tachgelehrten hinaus sich 
nicht das Interesse und die Achtung erworben, die sie verdient. 

Das Hegt zum Teil dariTn, daß die Historie sich vur grüßen Schwierigkeiten sieht, den iivstand tlher- 
tichtlich so zu ordnen, daß er ein charakteristisches -(iesamtgesicht erhalt. Das künstlerische Bild des Landes 
erscheint, soferne man eben nur wie die beutige Historie das Material des Denkens in Betracht zieht, so ver- 
worren wie möglich, will sich nicht zu einer „Entwicklungsgeschichte" formen Kissen. Man merkt die 
Grenze des deutschen Sprachgebietes, die Nahe Italiens, sieht den Verkehr hinüber- und hcruberstrdmin vim 
Süden nach Norden an der Brennerstraße, von West nach Ost wie im F'ustcrtal u. a. Alle LAnder scheinen 
hier einen Teil ihrer Kunstpruduktion abzusetzen, der Italiener, der Schwalle, der B(khme, der Oberdeutsche 
vom Rhein und der Schweiz, die auch die Kunde von der neuen französischen Kunst nach Tirol gebracht hat. 
Aber nirgends bekommt man so sehr das Gefühl, Giotto entgegenzuwandern als hier, vor allem südwärts 
vom Brenner an seinen Straßen entlang. Diese Gemälde in den so unsagbar reizvollen kleinen Kirchen reden 
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Abb. 278. Fretken im Schlots« der Kastelbarker über Avio. erste Haifte des 14. Jahrh. (Phot. Alf. Silber). 



fa*t nur vim Ihm, als ob er der Einzige, der Meister an diesem Orte für sie alle gewesen wäre. In den 
Schlossern dominiert französischer Charme, die bunte fröhliche Eleganz französischen Hoflebens. Die Er- 
innerung an den deutschen Kaiserhof in Prag und seinen lustigen Glanz wird wach. Daneben erscheint die 
derbkraflige Well bauerlicher Kindlichkeit, der grüblerische Krnst des Nordlanders, seine L'nbeholfenheit in 
allen Fragen des äußeren Lebens, seine Oherzeugungstrcue, seine Empfindungsstarke in einer Seele, die baJd 
durch ihre glaubige Naivität und Einfachheit überrascht, bald in ihrer wilden Zcrklliftung in einen Abgrund 
von Gewissensangst und selbstquälerischem PflichtbewuBtsein blicken laOt. 

Gewiß ist CS schwer, die heimische Arbeit von dem Fremden zu sondern, aber man 
möchte fast sagen, nicht nur nicht schwerer, sondern leichter als anderswo. Diese Kunst, 
hart, herb und doch so selten derb, verfügt über eine Monumentalitat, die über jedes Pathos 
oder alles Theatralische erhaben ist, sie steht der kalligraphischen Eleganz des Franzosen 
im ganzen ebenso fremd gegenüber wie der bauerlichen UrwOchsigkeit der Bayern, sie über- 
nimmt fast nichts von der lachenden Lebenslust des 15. Jahrhunderts in Italien und bleibt 
nur dem einen, dem Grundzug ihres Wesens so vielfach adäquaten Geiste Giottos treu. Seine 
ruhige Sachlichkeit, hinter der sich ein strenger Ernst ohne Nüchternheit, ein selten die Ober- 
flache berührender dichterischer Sinn, kernig, ohne Sentimentalität verbirgt, sein starker, ziel- 
bewußter Wille, seine Bescheidenheit und Selbstzucht muß diesem Volke der Berge doch wie 
das Ideal des eigenen Wesens erschienen sein. Wenn auch die Formen sich im Laufe der 
Zeiten gewandelt haben, der Geist blieb doch derselbe. Die Berge haben da die Wunder der 



Abt). 27 y. Keigentanz, SchloB Kunkcistcin (zweite Hallte des 14. Jahrh.) 
(luch KuiuthlitorlKhfm Jahrbuch der k. Ii. Zcniralkommluton). 
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Natur in Riesenmontimciitcn aufgLtiirrnt. haben in den engen Tälern doch niemals die Brust 
so recht sich weiten lassen, und die lapidare üinfachheit ihrer ürol5e lenkt den denkenden 
Menschen doch Immer wieder wt Mdnen Existem des eigenen Wesens -eurOdc, wie auch (He 
harte Arbeit auf einer nicht immer gesegneten Erde selbst dem Lebensgenuß nur ein beschei- 
denes Feld zum Tummelplatz hat übriggelassen. Ist das Bild im ganzen äußerlich ein sehr 
verworrenes durch den steten Import fremder StHelemente. die den heimischen Bestand nie 
recht haben zur Ruht kommen lassen, so ist es innerlich desto einheitlicher, vor allem südlich . 
des Brenners. Wenn wirklich die Jagdszene an der Kapelle zu Hocheppan aus dem 12. Jahr- 
hundert noch stammt, so ist uns hier eine der imposantesten und ältesten AuBerungen boden» 
ständigen künstlerischen Lebens erhalten, das frei vom beengenden Banne der Tradition dem 
harmlosen alltä^'Iichen Vorgang mit den knappsten Mittehi das Gepräge einer fast erschüt- 
ternden Grübe zu geben verstand. Die spätere Zeit hat da mit ihren stürmischen Effekten 
sich um diese Durchgeistigui^ der Szene finz gebracht. Die fiebernde Angst des edlen 
Tieres im Augenblicke des Erliegens, die h^mi-ch' Freude der mit brutaler Sicherheit heran- 
rückenden Hunde, ihre versammelte lechzende Kraft gegenüber der versagenden des gequälten 
Hirsches kommt da in Jeder Linie zum Ausdruck, die einen ungewöhnlich sicheren und selbst- 
herrlichen künstlerischen Instinkt verrät. Es ist nicht zu verwundern, daß man in dieser 
fast heiligen Größe des Tieres eine kirchliche Allegorie hat sehen wollen (die auf Erden ver- 
folgte christliche Seele), sicherlich das erstaunlichste, daß das Mittelalterlich-Repräsentative in 
dieser fast modern realistischen Lebensschilderung in ganzer Stärke fühlbar blieb. 

Für die Malereien im Schlosse der Kastelbarker über Avio aus dem 14. Jahrhundert gilt 
ähnliches (Abb. 27ö): von einem Hodlerschen Ernst mit jener versammelten Kraft in den Gliedern 
und Jener Gemessenheit im Tun, die anstatt der wogenden Leidenschaft des Kampfes das 
Ereignis ziun Synihül eines Gesetzes \v\rden läßt. Nicht der Wille des einzelnen als vielmehr die 
sich gegenübertretenden disziplinierten Kräfte gewinnen da Gestalt: links dieser gebieterische 
Machtanspruch In einer kompakt geschlossenen Masse von Kri^em mit wilden Blicken, rcdits 
die in den anrückenden Massen durch den Widerstand sich brechende Kraft. Mit einer lapi- 
daren Einfachheit und einem schlicliten Ernst wird das geschildert. Die „Zeichnung" der ein- 
zelnen üt:>talt bietet da wenig Interesse, aber sie dient der klaren Anordnung des Ganzen: 
Die von links nach rechts langsam sich steigernde und bis zur Handlung sich auslosende 
Fncrgii. die Zusaimneiifa'ssung der Gruppensilhouetfe durch das Uinzenmotiv zu einem ein- 
zigen wirksamen Gegenstoß, die straffe Einordnung in den durch den einfachsten tektuni- 
schen Kontrast mit den knappsten Mitteln erzeugten Bildraum, macht das Werk zu dnem der 
bedeutendsten und interessantesten WandbiUKr der deutsclan Malerei der Zeit. Die berühm- 
teren Fresken im Schlosse Runkelstein (Abb. 279) führen in ihren el^nten, weichen Formen 
den femininen Rdz höfischen Minnelebens vor Augen, die zarten Patben umfangen weiche, 
schmiegsame Linien und formen Glieder, die in dem anmutigen Wechsel des Motives doch 
einer kindlich hifan^en<.>n Fröhlichkeit huldigen. Die Herrvi; in Prau hahiii sicii viel unbe- 
fangener zu gerieren gewußt, während hier noch etwas von der Sclinchternhcit der jungen 
Kunst Ober das so fein geschlossene Bild und die dichterisch-lyrische Zarthdt seines Wesens 
sich ligt. Der rationalistische Aufbau des Körpers vermag der feinen rhythmischen Bindung 
der wohligen Linien nirgends noch zu schaden, während in dem jüngeren Gemälde dieser 
Gattung im Adlerturm von Trient die Musik nur noch durch die Posaunenblaser angedeutet 
wird. Die Linien der Gestalten besitzen nichts mehr von jener reizenden Beredsamkeit. Die 
Stolze Würde der yorfiberschreitenden Figuren läßt auch anscliaulich keine Unterordnung 
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Abb. 281. I'reskcn mit Darstellungen der Katharinenlegendc aus St. Katharina in Tiere, 1384 

(Phüt. Oradl in Völz). 



unter einen nivellierenden Zwang einer Kegel zu. Ein Rudiment älterer Vorstellungsweise 
laßt sich nur in der Art der durch die Grüliendifferenzen der Figuren wiedergegebenen 
perspektivischen Raumgestaltung noch erkennen'). 

Die zeitlich durch etwa zwei Menschcnalter geschiedenen Fresken vom Schlosse 
der Kastelbarker und der Runkelsteiner charakterisieren die allgemeinen künstlerischen 
Verhältnisse des 14. Jahrhunderts in Tirol: in dem älteren Werke ein am Alten festhal- 
tender aber in seiner Eigenwilligkeit nicht erstarrender Geist*), in dem jüngeren dagegen 
ein anpassungsfähiger Sinn, der mit seiner bescheidenen, ruhigen Sachlichkeit und seinem 
großen künstlerischen Geschick das übernfimmene Neue zu durchdringen weiß. Eine Ent- 
wicklung auf Grund eines Stilideals sich hier zu bilden, geht nicht an. Denn die vermeint- 
lichen Fortschritte konnten auf diesem Boden nicht so gleich Allgemeingut werden wie 
anderwärts. Die archaischen Formen eines Kunstwerkes sind hier gegeniiber den An- 
schauungen einer jüngeren Welt nicht ohne weiteres der Beweis für seine Herkunft aus 
einer älteren Zeit. In den abgelegeneren Tälern hat sich nicht nur die künstlerische, sondern 
auch die rein handwerksmäßige Überlieferung länger erhalten, während in den an den großen 
Verkehrs- und Wasserstraßen gelegenen ritterlichen und klösterlichen Kulturmittelpunkten 
naturgemäß die neuen Ideen rascher Eingang fanden. Die Tiroler Malerei entstammt nicht 
einer einzigen Stilwurzel. Daher versagen die Stilbegriffe, die man draußen zur reinlichen 
katcgorialen Gliederung der Kunstwerke anwenden zu können glaubt, fast gänzlich. Giotto 
und die Gotik sind hier durchaus keine sich ausschließenden Gegensätze, zumal der deutsche 
Grundcharakter auch in den von Italien beeinflußten Schöpfungen Südtirols überall deutlich sicht- 
bar wird. Die künstlerische Produktion hat sich bei der Natur des Landes sehr ungleichmäßig 
über seine Provinzen verteilt. Der Süden ist um diese Zeit der führende und künstlerisch fast allein 
wichtige Teil Tirols. Erst im 15. Jahrhundert beginnt die Kunst allmählich auch dort durch 
die Erschließung der Bergwerke, die Verlegung der F^esidenz nach Innsbruck regeres Leben 
zu entfalten. Zwischen 1380 und 1420 wird in SQdtirol sehr viel gebaut (die Kirche von 
Terlan 1380—1400, Bozen 1400, Mais 1401, Gries 1401—14). Um diese Zeit sind auch 

Burcrr, Schmitz. Bcth. D.-utKhc Malerei. 15 
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Abb. 282. Am der Legende der hl. Katharina in Tiere (um 1384) 
(nicti Jährt), dn kumthltl. Intl. d. k. k. Ccnlral-C ). 



die meisten der hier zu nennenden Gemälde entstanden. Brixen und Bozen sind die 
beiden bedeutendsten Kunstzentren dieser Zeit. Brixen ist seit dem 10. Jahrhundert Haupt- 
stadt des wichtigsten FQrstbistums des Landes, das besonders im 15. Jahrhundert eine reiche 
kflnstlerische Tätigkeit vor allem durch Neubauten entfaltete, Bozen ragt seit dem Mittel- 
alter als der Hauptstapelplatz des Handels zwischen Venedig und dmi Norden hervor. Neben 
Bozen erscheint Mcran, die älteste Hauptstadt des Landes, als künstlerisches Zentrum, wenn 
auch nicht von gleicher Bedeutung wie die beiden anderen Platze. Die Brixener (Kloster 
Neustifter) und Meraner Werke bilden jedenfalls eine Gruppe, die sich zwar nicht streng und 
ausschließlich, aber doch durch den Charakter der Hauptzahl der Werke deutlich von 
den Bozener KunstschOpfungen unterscheidet. Es ist nicht wahrschiinlich. daß einem dieser 
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Pl.lfze die Priorität in der Übernahme der n-ueti kCinstleriscIicn Bewegungen gebührte, auch 
wenn es sich wirklich erweisen ließe, daß die 1384 datierten Fresken von St. Katharina in 
Tiers Bozener Herkunft sind. Dasselbe gilt fQr die Streitfrage, weiche Kunst — deutxhe oder 
italienische — diesen sfidlicIistLn LandLri des deutschen Sprachgebietes die entscheidenden 
Anregungen geboten hat Es kann kein Zweifei sein, daß dem Cestaltungsmaterial nach 
der oberitalienlsctie Kunstkrets der wichtigste fQr die Kunst SOdtirols gewesen ist, die aber, ge- 
messen an italienischen Schöpfungen, ganz von deutschem Geiste durchdrungen wurde. Da 
Augsburg auf dem Gebiete der Malerei im 14. und 15. Jahrhimdert selbst erst begann, auf freiiidcni 
Können seine heimischen Werkstätten zu errichten, so war im wesentlichen Prag das 
nfldiste gro6e deutsche Kunstzentrom, nach dem man sich orientierte. Wie fQr Augsburg so 
ist CS anderseits aber auch für Tirol der oberrheinisch - burcjundische neben dem pragi- 
schen Scbulkrcis gewesen, der mit dem italienischen das moderne Cestaltungsmaterial hierher 
geliefert hat. Von einer provinzieilen Kunstabiagerung kann aber hlert>ei um so weniger die 
Rede sein, als Tirol selbst künstlerische Kräfte genug besaß, um einen nachhaltigen Einfluß 
auf den Norden, auf Bayern bis nach Nürnberg hinauf auszuüben. Was man dort zumeist für 
„italienisch" anspricht, ist durchweg Tiroler Arbeit oder unter Einfluß Tiroler Werke entstanden. 

Die künstlerischen Beziehungen Tirols zu Italien, besonders Oberitalien, werden 
durch Giottos überragendes Vorbild vor alU m bestimmt. Das ist aber gerade hier nicht äußer- 
lich zu verstehen. Gewiß ist nicht zu vergessen, daß Oberitaiicn, Padua, Verona, Mailand, 
Treviso trotz ihrer reich differenzierten Stilformen dem Norden zumeist ais eine geschlossene 
Stikinbeit gegenüber! raten, die wir ja gelegentlich selbst noch lieiife leicbtsinnigerwcise als 
giottcsk anzusprechen und zu charakterisieren pflegen. Aber der deutsche Geist hat durch seine 
persOniidie Interpretation des oft sehr heterogenen oboitaHenisdien Stilmaterials dieses vielfach 
seiner Außeriichkeiten entkleidet und durch eine schlichte Vertiefung auch dort fühlbarer seine 
Werke dem Genius von Padua nalie gebraclit, wo eine unmittelbare Berührung sicherlich 
gar nicht stattgefunden und im akaüeiuisclien Sinne eine sehr viel unbeholfenere Gestaltung 
empü'ischer Wirklichkeit sich ergeben hat. Anderseits kann eine „italienisierende" Kunstweise 
von einer nordisch-deutschen eben deslialb hier nicht reinlich geschieden werden, weil vielfach 
auch unter Beibehaltung des oberitalienischcn Formenmatcrials deutsche Gcstaltungsgrund- 
^tze oder umgekehrt italienische Gestaltungsgrundsatze im deutschen iHateriat auftauchen. 
Das liegt 'im Wesen der Grcnzlande. Auch einzelne südliche Ktinstzentren kflnnen nicht nach 
ihrer Einflußsphäre benannt und zur historischen und künstlerischen Ordnung der Tiroler 
Malerd verwandt werden. 

Die Wandmalerei steht an erster Stelle. Tafelbilder sind um diese Jahre selten. Tirol 
verfügt relativ und absolut über einen reicheren Besitz an Fresken als alle anderen deutschen 
Provinzen. Die meisten gehören der zweiten Hiilltc des 14. und dem ersten Drittel des 15. Jahr- 
hunderts an. Sie stammen mithin aus einer Zeit, in der in dem übrigen Deutschland die Tafel- 
malerei hingst die FfJhnmg (thernommen hat. Pas liegt nicht mtr an den beliebten roma- 
nischen Grundformen einschiffiger Kapellen und Kirchen, sondern erklärt sich vor allem durch 
die innige kflnstierische BerQhrung mit dem nahen Italien. 

Vuii einer Bozener „Schule" nder gar Stil zu >pree!ien. der durch lokale oder völkische 
Eigenart sich hier erklaren ließ«, geht nicht an. Es ist ein Zufall der Geschichte, dal^ in Bozen 
eine dem denttdien Denken näherstehende Achtung, in Mmta eine mehr romanisierte 
Kunst vorherrscht. Einige wenige Kflnstlerpersönlichkeiten haben die Wege gewiesen, die 
dann gruppenweise von den sich bildenden Schulen begangen worden sind. Die kttnstieri* 

15* 
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sehen Äußerungen die- 
ser Scliulen sind daher 
keine spezielle Bozener 
üdcr Brixener, sondern 
nur Tiroler Angelegen- 
heiten. Daher kommt 
es auch, daß man hier 
nach „vermittelnden 
Gliedern" älterer Zeit 
vergeblich sichumsieht. 

•■5 RPip '*Sr ^T^^B^ ■9KhR^Imv^I I Nacht und dementspre- 
r f JE^ 4r^'^I^W U/ I^^HP^^DbIH I chcnd neuartig war 

auch ihre Deckung. 
Man goß den neuen 
Wein zum Teil unbe- 
denklich in die alten 

Schlauche. Diese 
Künstler sind bedach- 
tige, etwas schwer be- 
wegliche Leute, die 
kaum aus Bozen selbst 
stammen. Sie sind ge- 
reist, haben manches, 
vielleicht vieles gesehen 
und sind bemüht, es zu 
verarbeiten, so gut und 
so schlecht sie es kön- 
nen. Es war ihnen ernst 
um die Snche und vor 
billigenEffektenhielten 
sie sich fern. Von Frank- 
reich und Burgund wie 
von Prag iier kamen 

nun neue Lehren und mit den Liedern auch die Bilder ins Land. Französische Sitte, Libcn und 
Kunst war selbst für den Norden Italiens vorbildlich geworden, wie vielmehr für das ihm geistig 
und lokal nühere einsame Land der Berge. In der Boztner Schule schtint sich zuerst die lang- 
same Verdrängung des norditalienischen Vorbildes durch den französisch-rheinischen und pra- 
gischen Einflute zu vollziehen. Es wiederholt sich das Bild, das die Kunstgeschichte Böh- 
mens und Österreichs bietet. Die Originalität des heimischen künstlerischen Lebens hat aber 
deshalb hier so wenig wie anderwärts darunter zu kiden gehabt. 

Jahreszahlen für das hier in Betracht kommende Freskcnmateria! sind nur wenige er- 
halten, und auch diese zum Teil von zweifelhaftem Werte. Die Lesearl des Jahres I.W4 an 
den Tierser Fresken steht nicht fest, die Unterschrift N(>7 mit der Künstlirsignatur Hans 




Abb. 283. Sunt aus dvr Katharinenlcgcnde St. Katharina im Ticrscrtal (138.1). 
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Abb. 284. Kreuzigung in St. Katharina in Tiers (I384?>. 

Stotzingers kann sich nur auf dnen geringen Teil der Freskennialercien der Tcrlaner Kirche 
beziehen, die von Atz in St. Helena bei Dcutschnhofen gelesene Jahreszahl 1409 ist nicht 
mehr auffindbar. Nur die Fresken der Agneslegcnde in Kaltem sind 1414 datiert und 
von denen im Schlosse Runkelstein kann mit einiger VValirsclaiiiliclikeit gesagt werden, daß 
der größere Teil zwischen 1390 und 1413 entstanden sein wird. 1415 signiert sich ein 
Meister Venclaus in der Friedhofkapellc in Raffian. 

Voran stehen die Fresken in St. Katharina bei Tiers (Abb. 281— 285), 
Die Darstellung von Katharina im Gefangnig (Abb. 282) ist mehr als eine Vorahnung l'acherscher 
Raumhcrrlichkciten. Wie kristallinische Bl^ke wachsen die wohlgeordneten Flüchen des Uebäudes zu 
einem Uanzen zusammen, und vor der kantigen M^rte ihres Organismus erscheint die schlichte Konturie- 
rung der vordersten Figur doppelt klar und lebendig; Iwi allem nachlw.lchterlichen Geliaren besitzt sie 
ebenso wie das ganze Bild eine achtunggebietende Disziplin in dem lapidaren Uildaufbau. Deshalb haben 
die einzelnen Gegenstande auch recht wvnig im ganzen zu sagen. Aber hinter diesem kurz angebundenen 
Wesen macht sich doch der iH'scheidene dichterisch« Sinn des Nordlanders fühlbar, der über dieser Raum- 
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Abb. 285. Grablegung Katharinas in St. Katharina bei Tiers (1384?). 



lichkeit den traulichen Zauber einer deutschen Kleinstadt last verschämt zum Ausdruck bringt. Wie hier die 
IMotive der Architektur mit denen der i-igurcn auf die anlötend nach utien Mickende Katharina sich ein- 
stellen, s<i wird auch in dem zweiten Fresko (Abb. 2K;<| der ganze ßildaufbau zum halhunterdrijcktcn Oestus 
der Verwunderung in den so eng zusammengerückten Urstaltcn mit ihrem ehrlichen Entsetzen. Turmhoch 
wachsen die langgezogenen Figurensilhouetten mit der Architektur in dir auflodernden Mammen des Zornes 
hinein, die eine fast mittelalterlich strenge Bilddisziplin zu händigen weiß. (>ic bedrückende Engigkeit des Bild- 
raumes versinnlicht die atemlieklemmende Macht des Augenblickes. Die Reste rheinisch - burgundischen 
Slilmaterials treten dabei überall klar zutage. Noch mehr gilt dies für die Grablegung Katharinas (Abb. 285) 
und die Kreuzigung (Abb. 2H4). Es fallt angesichts dieser Werke besonders schwer, dem Datum Glauben zu 
schenken. Jedenfalls gehören die beiden Gemälde mit zu dem wertvollsten des deutschen Kunstbestandes aus 
dieser Zeit. In der Kreuzigung stehen zwei Riesen zu Füßen des Kreuzes, hinter ihnen die imaginären Weiten 
trauriger Öde. Der Korper Christi läßt in seiner monumental geschlossenen Form schon den Einfluß eines 
akademischen Schönheitsideals erkennen, das von südlichen Vorbildern, sei's direkt oder indirekt, nicht unbe- 
rührt blieb. Die überlangen Korper von Maria und Johannes gel)en diesen, so glucklich gebtmden an 
den ßildraum, etwas von der mystischen Himmelssehnsucht der Gotik, und doch behalten ihre Leit>er 
eine massive Erüenschwerc. Man muß an Kembrandts weinenden Saul im Haag denken im Ant)lick des 
Johannes und der schlichten Äußerung seines Schmerzes, der alles umher vergessen l.ißt und den Mann 
zum weinenden Kinde macht. Die kleinen Kopfe sind vielleicht notwendig, um in dieser plumpen Riesen- 
haftigkrit des K6rpers das Heroische (uhlhar zu machen mit Mitteln, die nicht im (ii-stus, sondern in der 
Erscheinung selbst liegen. Das Rudimentare mancher Einzelformen, die erkennen lassen, daß die Vorstel- 
lungsmaterialien aus zweiter Hand stammen, will gegenttt>er dieser geistigen Ausdruckskraft der Raumlich- 
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keit der Gestalten wenig sagen, wobei das förmliche 
Anschwellen der Körperlichkeit in der Richtung des 
Gestus jeder rationalistischen Ausdeutung der Raum- 
entwicklung entgegensteht. Für die Grablegung der 
Katharina gilt ähnliches: Eine lapidare Kürze in 
der Ausdrucksweise (Abb. 285). Der Sarkophag 
versinkt förmlich mit der Gestalt hinter dem Bild- 
rande in die Tiefe, biegt leicht nach vorne aus und 
macht den drei Engcisgcstaltcn Platz, die in der 
hehren Strenge ihrer geschlossenen Gruppenform 
wie ein Symbol des harten Fatum wirken, das das 
Buch des Schicksals im Augenblick seiner Erfüllung 
vor dem Frieden der Toten ausbreitet. Dieser er- 
greifend schlichte Ernst kommt auch hier nicht durch 
Geb<lrden, sondern durch die ganze mittelalterliche 
Feierlichkeit und herbe Gesetzlichkeit der Bildform 
zum Ausdruck. Die von rechts hinten nach vorne 
zum Antlitz der Heiligen verlaufende Felskulisse 
erinnert deutlich noch an Giottos Beweinung Christi 
in der Arenakap>ellc, nur folgt ihre Geste einer mil- 
deren Weise. Denn die vielfache Wiederholung ein- 
facher Motive ersetzt hier die Gebärde und formt 
die starken hartknochigen Gestalten zu einem dra- 
matischen Finale, das aus dem mildversöhnenden 
Ernst des Vordergrundes zu einer fast an Fanatis- 
mus streifenden wilden, verhaltenen Energie in den 
Engeln sich steigert, ohne die priesterliche Ruhe des 
Ganzen zu stören. 

In einfachster Weise ist durch die dunkle Kon- 
turierung der Gewänder und der Säume der licht- 
spendende Schatten für das gleichartige WeiBgrau 
aller übrigen Teile gefunden und so das Bild auf 
ein Farbmotiv gebracht, das so gut der schlichten 
Organik des Ganzen entspricht. 

Es sind mindestens zwei Künstler hier tätig, von 
denen der eine die monumentale Formcnklarhcit des 
Südens mit der herben Formensprache und kind- 
lichen Innigkeit des Nordens verbindet, wahrend der 
andere, ein Gehilfe, vorwiegend das rheinisch- 
burgundische Stilmaterial kennt und das „italie- 
nische" nur aus zweiter Hand genommen hat'). Damit 
sind die künstlerischen Quellen der Tiroler Kunst 
gekennzeichnet. Es sind dieselben stilistischen Grund- 
lagen, dieselben Wandlungen, dieselbe langsame Ab- 
wendung von der italienischen und die Hinneigung 
zur französischen Kunst wie in Prag, die hier je- 
doch aus zweiter Hand vom Oberrhein her über- 
nommen wird. Mit Rücksicht auf die Gleichheit der 
Quellen wird die lokale Individualität dieser Malerei 
im Vergleich mit der Prags nur um so deutlicher 
erkennbar. Der sogenannte ,, Einfluß" ist auch hier 
nicht das Wesentliche, sondern die persönliche Ver- 
arbeitung der übernommenen Slilmaterialien. 




Abb. 280. H. Stotzinger, Veriobung der Maria, Pfarr- 
kirche Terian, 1407 (Phot. Gugler, Bozen). 




Abb. 287. Krönung der Maria, Pfarrkirche Terian, 
um 1400 (Phüt. üugler, Bozen). 
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Abb. Altarbild der Krönung Märiens im Kloster 
Stams um 14211. 

(Nach ZcItKhiirt l->rdlMnd«uin III, SO^igM.) 



Abb. 2h<i. Giustu di l'adova, Mittrihlld eines Flugel- 
bildes, London, Nationalgalcric (1637). 
(Ph<il. F. ManfstaenKt.) 



Mit diesen Gemälden steht ein ganzer Kreis vuii Wandbildern in einem ivüiistlerischen 
ZusammenhanK. wie die Fresken in Terlan (Abb. 28«i ii. 287) und K;nnpill bti Bozen (Abb. 296, 
297 II. 301), St. Helena in Deiilschnhofcn (Abb. 298 u. 299) und St. Katharina in Kaltem. Die 
Verwandtschaft laßt sich sicherlich nicht durch den Einfluß oder die persönliche Tätigkeit 
eines einzigen Künstlers erklären als vielmehr durch die Gemeinsamkeit der künstlerischen 
(irur.dlaße, zum Teil durch die Herkunft des Stilmaferials vom Oberrhein. 

.Man kann daher bei jedem dieser Preskenzyklen in immer neuer Weise die geschilderten 
Wandinngen in der Kompositionsart verfolgen. In Terlan vielleicht besser als irgendwo 
(Abb. 287). Die Gemälde sind freilich nicht von einem .Meister. Es sind mindestens vier 
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Abb. 29(). f"resko aus der Juhaiineslegendc St. Johann 
im Dorfe b«i Bozen (um I4l0j, (Phot. Gugicr, Bozen) 



bis fünf Hände, die den Bildschmuck der 
Kirche geschaffen haben. Hans Stotzinger, 
dessen Namen in Verbindung mit der Jahres- 
zahl 1407 zufällig unter der Verlobung 
Märiens erhalten ist, war sicherlich nicht 
— wie Braune meint — der überragende 
Kopf, der hier zuerst das befreici.dc Wort 
für die neuen Ideen gefunden hat. Es ist nur 
ein geringer und entschieden nicht der beste 
Teil der Gemälde, der von ihm stammt. 
Aber seine Arbeiten haben doch insofern eine 
symptomatische Bedeutung, als auch in ihnen 
sich jene Abwendung von dem an der italie- 
nischen Kunst sich orientierenden Eklekti- 
zismus durch die Übernahme rheinisch-fran- 
zösischer Stilelemcnte vollzog*). 

Die iin Chor der Terlaner Kirche bc(indlich?n 
Gemälde (Abb. 287) sind zwci(elli»s die etwa ein 
Jahrzehnt .lltercii Werke, deren eklekiizistischer Stil 
das Vorbild fiir Hans Stuizingcr gewesen ist. Die 
Krönung Mariens wetteitert in ihrer imposanten 
Wviträumigkeit mit jeder originalen italienischen 
Schöpfung. Die Architekturen haben in der locke- 
ren Organik ihrer breittUchigen (ilieder einen ganz 

venezianischen Charakter, und doch ist uns in Venedig selbst kein Werk erhallen, das mit diesem Fresko sich 
messen dürfte. Fher könnten die Fresken in St. Anastasia in 'Verona hier genannt werden*). Der Adel- 
stolz der relativ kleinen (jriippe paßt gut zu dem Pathos dieses Raimies. Man kann daher auch die stili- 
stisch verwandten tirolischen Altarbilder ruhig neben die analogen italienischen stellen (Abb. 28R, Abb. 28V). 
Die freie Architektonik des italienischen 
Bildes, in dem die wohl gegliederten Grup- 
pen nach oben so feierlich emporwachsen, 
den Adel stiller Gebärden, den zarten 
Reiz weich fließender Silhouetten im Sil- 
ticrton des Lichtes wird man im deutschen 
Bilde nicht wieder finden, al>er neben dem 
lustigen Farbenglanz eine heitere Weit- 
raumigkeit, in der Engelsgestalten in 
zwergenhafter Kleinheit wie in dem gro- 
ßen Zaul>er eines Märchenlandes sich ver- 
lieren. Der Mönch im Vordergrund*) sieht 
wirklich in llimmelshöhen, weshalb die 
archaische Niedersicht im Bilde mehr 
iKdeutct als eine bittßc Formel für ein 
rationalistisch aufzufassendes Raumpro- 
blem. Dem Wohllaut der (Renaissance- 
Architektonik des Oberitalieners wird hier 
noch bei aller Sinnesfreudigkeit der Wert 
einer übersinnlichen Welt in der imagi- 
nären Raumweite entgegengestellt. Trotz 
der mehr zentral perspektivischen Anlage, Abb. 21>I. Giultu, die (ieburt Marlens in der Arenakapelle zu 
die rationalistisch, dem Standpunkt des Padua (Phut. Naya). 
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Beschauers entsprechend, 
in klarer Körperlichkeit 
sich entwickelt, trägt die 
Architektur bei aller 
äußerlichen stofflichen 
Pracht doch einen gravi- 
tätischen Emst in der Har- 
monie wohlgeordneter 
Glieder zur Schau, die den 
Raum über das bloße Da- 
sein hinaus im Sinne nordi- 
scher Gotik zum himmcl- 
weisenden, Andacht hei- 
schenden Gestus werden 
laßt. Hans Stotzinger 
(Abb. 286) bringt einen 
gutmütigen V'olkshaufen in 
einer stumpfen Masse, un- 
beholfene Neulinge auf 
diese Bühne des Geschichts- 
bildes. Dazu wird hier die 
Darstellung der Tiefe zur 
peinlichen Verengerung 
des Raumes, die den groß- 
spurigen weiten Bogen je- 
der Einwirkung auf den 
Bildraum beraubt. Der 
Eifer ttir die Gcwandfor- 
tncn der rheinisch-franztt- 
sischen Kunst ist mehr 
eine Angelegenheil der 
Mode als der Kunst, das 
Ganze das Werk eines 
Künstlers, der das ältere 
heimische Stilmatcrial wie 
das neue zu verwerten sich 

Abb, 292. Geburt Johannes. Fresko St. Johann im Dorfe bei Bozen [um I4M»)- bemüht, aber bei aller re- 
präsentativen Würde in der 

Architekturform doch den gutmütigen Philister in den Figuren nirgends verleugnen kann. Der Meister von 
Tiers steht weit über ihm. In dem mittleren Bilde (Abb. 281) treppen sich die Architekturen mit der 
Oruppensilhoucttc auf die (icstalt der Katharina hinweisend ab, bei der (ieißclung (Abb. 281) begleitet 
in dem symmetrischen Bildraum die Mintergrundswand das Motiv des hochempurgeslreckten Körpers taw. 
Die Maupipcrsonen sind auf diese Wein* immer der Angelpunkt der Bildkumpdsitiim. Ciierhaupt ist hier 
die SnulKrkcit. in der Anordnung der Architektursilhouetten d.i.s Auffallende, eine akademisch strenge 
Rechnung, in der dramatische Gedanken nur insoweit sich Geltung verschaffen können, als dies ohne Ein- 
buße der fast geometrischen Struktur des Bildraumes und seiner gefalligen GeschlusKnheit möglich war. 
Erst der Terlaner Meister hat diese mehr kulissenhaft gegliederten Bildszenerien zu einer mehr panora- 
matischen Räumlichkeit ausgebaut. 

In diese Stilsphärc Rchörcii auch die Werke einer der interessantesten künstlerischen Er- 
scheinungen, die Tirol hervorgebracht hat, des Meisters der Fresken von St. Johann im Dorfe 
bei Bozen (Abb. 290 u. 292). 

Bei aller Verwandtschaft mit dem Stilmaterial des bisher behandelten Künstlerkreises vertritt er doch 
eine prinzipiell andere künslIeriK-he Denkweise. An Stelle eines formensichcren Akademismus trifft man 
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Abb. 294. Üonitnkronung in 51. Cyprian in Sarnt- Abb. 295. Christus vor Pilatus, Weihe Ucs hl. Cyprian, 

beim (erste Hälfte des 15. Jahrb.). aus den Fresken in St. Cyprian in Samtbcim. 



hier den Idealismus Giottos. Doch ist der Künstler von allem auBerlichen Epin^nentum weit entfernt. Er 
überschaut mit klugem Sinne das Wesentlichste der Qiottoscben Kompositionsprinzipien, um in diese lapi- 
dare und stn-ngc Organik der Ideenfolgen eine kleine Alltäglichkeit einzubauen und die ernsten Helden- 
typcn durch seine freiere, heitere Menschlichkeit zu ersetzen. Seine Architekturen sind nicht bloß Schemen 
oder gefällige, das Ganze schlic&ende Kulissen, sondern lebendige Wesen, die den lebendigen Ausdrucks- 
gebarden der Figuren entwachsen. In der Beschneidung Johannis (Abb. 29<>) trennt die Architektur die 
beiden kompositionellen Hauptteile voneinander (Zacharias rechts, seine „Gegenspieler" links), kraftigt die 
Gebärde des Zacharias, gleitet sanft in die Gruppe hinab, folgt der in grenzenlosem Erstaunen ausgestreckten 
Hand des jungen Mannes, ist ordnendes, begleitendes, steigerndes Motiv, das dem Bildgedanken fast überall 
eine transzendentale Bedeutung gibt. 

Auch in der Gehuruszene (Abb. 2i»2) wird das Vorbild Oiottos fühlbar, aber viel weniger in den Einzelhei- 
ten als im Kompositions prin zip. Die perspektivischen Tiefenkonturen fuhren nur das Gruppenmotiv gemein- 
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Abb. j i^n^iitus am Ulbcrg, Kampill bei Bozen (uiii 1^^ < 

(Nadi Jahrb. d. kumtblM. InMIlul« d. k. k. Central-C. 1912.) 

tarn mit den sich abtreppenden Architekturen nach vorne, gleiten mit dem Oval der Uruppcnsilhouette zum 
Boden, um rechts wieder den Anschluß an die Tiefe zu finden. Wenn auch der Tiroler Meister von der 
puritaniKhen Kinfachheit der stolzen Räume üiottos weit entfernt ist, so bleibt doch diese kühne und innigere 
motivische Verbindung der Oruppen und Architekturen eine sehr beachtenswerte künstlerische Leistung. 
Das frinzip der „umgekehrten Perspektive" Oiottus gibt er allerdings zugunsten einer rationalistischen Figu- 
renanordnung auf (Abb. 290 u. 291). Die Versuche, ihn mit Runkelsteiner Fresken in Verbindung zu bringen, 
sind verfehlt. Die behagliche Fröhlichkeit der Gestalten ist wirklich das einzige, was an die dort vertretene 
höfische Kunst der Zeit erinnert. Die monumentale Einheitlichkeit Qiottoscher Schöpfungen bleibt doch in 
der volkstümlicheren Uildphysiognomie noch immer das ^wesentliche und stärkste charakterisierende Element'). 
Dieser von bemerkenswertem Verständnis für die hervortretendstcn anschaulichen Zuge geleitete künstlerische 
Geist ist dann auch in dem weiteren Veriaufe der Entwicklung zu einer so folgerichtigen Verarbeitung und 
Weiterbildung der Italienischen Gestaltungsgrundsatze in den Fresken in St. Cyprian in Sarnihelm gelamgt, 
daB man den Kompositionsweisen des sp.ltcn florentinischen lf>. Jahrhunderts nahegekommen Ist. In einem 
wohlt)erechnetcn, nach geometrischen Figurationen aufgebauten idealen Kompftsiiinnsschcma formen sich, von 
der Architektur unterstutzt, die Gruppen zusammen (Abb. 294|. Die I Kirnenkrönuiig wird zu einem repräsen- 
tativen „Tableau vivant", in dem die gefallige Pose und der ornamentale Reiz des Hildaulbaues alles, die Bild- 
idec nichts ist. Man konnte Ghirlandajos groSes Altarbild aus Santa Maria Novella oder neben dem 
die vatikanlscite Schlüssel Verleihung von Peruginu stellen, nicht des gleichen historischen »der kimstlerischen 
Wertes, sondern des Kompositionsprinzipes wegen. Man merkt, dal) der Ktinstler sowohl die alteren Korn- 
pocitionsclcmentc des Ticrser Meisters (die Ilachen llurizonlalw;inde der Architektur), als auch solche des 
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Ahb. 297. Darstellungen der Kirchenväter, Deckengemälde in Kamplll bei Bozen (um 1420). 

(Noch Jahrb. d. kuntthUt. Imt. il. k. k. C*nlral-C. 1912.) 



Tertaner Malers (die charakteristischen Nischen an den Sellenwanden |Abb. 286|) verwendet. Auch die 
idealistische Raumstruktur des Meisters von St. Johann wird unter Anlehnungen an Giottos Padiianer Kom* 
pusitinn in dem Christus vur dem hohen Priester noch angewandt. Nur ist die (iruppe aufgelockert und sehr 
geschickt mit der vielwinkeligcn Architektur so ulx-r den ganzen Kaum verteilt, datJ die Architektur nicht 
mehr als kulissenhafter Hintergrund, sondern als essentieller Bestandteil der ganzen Bildform erscheint. 
Es ist nur sellMtvcrst.indlich, daß dieser kiihl berechnende Geist auch in der elegant zusammenschlie- 
ßenden Gewanddraperie sich findet, $r)weit die gründliche Restauration ein Urteil noch gestattet. Die 
weltmünnische Sicherheit eines aufs Praktische gerichteten Intellektes hat freilich jeden religiösen Stimmungs- 
zauber aus diesen Darstellungen verbannt und, wie später die Hochrenaissance, aus dem Ereignis einen 
konventionellen Ritus gemacht. Man ist nicht mehr wie früher bei der Sache. Die Gestalten wissen, dafi 
sie ein Publikum haben, und sie bewegen sich fatal geschickt auf ihrer Bühne. Nur mit Widerstreben kann man 
sich entschließen, diese Fresken noch in die erste H.ilfte des 15. Jahrhunderts zu setzen. Sie sind jedenfalls die 
jüngsten dieser Richtung, die auf den nunirtehr freilich modernisierten Geist ihres südlichen Ursprungs- 
fandes zurückleiten. 

In den Fresken von Kampill (Abb. 2W>) werden neben manchen EJeziehungen zu den Werken von 
St. Katharina In Tiers (Abb. 284) die nordischen Slilüberlicfcrungen bestmdcrs fühlbar. Die l-resken sind 
ahnlich wie die von St. Johann in Dorfe (Arenakapelle) in kleinen annähernd quadratischen Feldern Utwr 
die niedrigen Wände des von einem Tonnengewölbe abgeschlossenen kleinen Kirchenraums verteilt und frühe- 
stens im ersten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts gemalt. Der Stil weist nach dem Oberrhein und das (icst.il- 
tungsmateriat an französische Miniaturen der Zeit*). Besonders die Kreuzigungsdarstellung mit der Gewand- 
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vcrtocung in der Mim, »wie iKe Kreimragiing Ufit nordiKhen Einfluß deutlich erkennen. Doch haben auch 
.Htm Unter WM» iu uumltttllMKe VotMM ahfeielicn. ENe Aaao0tn nir pragitclKn Ktnnt. beaomini sur 
iflwymi Grwppe der Wtntelhandschrfften, mOgen ilch durdl die Oemeinsainkeit der Stilgrundlage erklären*). 
Aucli die betondcn bei ^ödcrlam wie allgcmefn der franzOsisehen Kirnst der Zeit auftauchende offene Bogcn- 

hallr mit den Kitlich außerhalb der Bildt^eiie liitjt-iiiicn Fluchtpunkten mag weiter diesen Zusaninictihang 
erwi.i».-n LKfch kann von einer pcrapektiviKhen Konstruktion nicht die Kede sein. Die eng aneinander ^ruckten 
Figuren ergeben eine flachwinkelige Gruppensilhouelte, die in den beiden zuschlagenden Gestalten mündet und 
von dcf (tdctivcflanicndcn Architekturfcuüfic gcitdtit wrird. £• fctdt durchaiu «n der Fähigkeit und dem inter» 
CMC nr die ElnielclUirakterittik. Aber tn dieser ichlfchten Betonuni; der Überragenden OrOde der Hauptpenon 
und der .i;nKhaulichrii I *iit( r iriliimit; der i;vi.;cn sie aiirutketidtn Masse .'iiißert sich dncii ein künstlerischer 
(kut, dem die formak K'jmpiiSttiun lur MUtcl mm Zv^ecke des ^eiüiigen Au&drucki, luclit ttiuiiuineriLakr Selt>st- 
zweck ist. Hier liegt die Grenze zwischen Süden und Nurdeii [>er Christus in Gethsemane ist die edelste und 
glOcMIchiU SdMpfung du Meisten von iCampili (Abb. 290>. Die plumpe i^tauratoienhand hat doch dai 
WcMBlIldate der Komimltioa nicht »i tentflien vermodit. In sanften Zdgen tOrmen aidi breit die Feis- 
masaen Obeictnander auf, schaffen eine Sphäre schlichter Welten, deren Stille auch die heranflutende Menge 
niclit f(9ren kann. War die Bildkompositiun bei dem Meister von Wittingau auf die Mimik der Haupt- 
person eifij^estellt /\l>h I47t, SO umfassen hier die ;ius der Tiefe n;Kh der Huhe leitenden Silhouetten 
zugleich eine imaginär« Raumweite und werden zu einer stiltdtigen Kraft, deren sanftes Walten den ganzen 
Bildraum mit einer elegischen Lyrik «rfUllt und audi in der trflumcritchen Stille der Gesichter ein sartc* 
Gehn erweckt Nicht die Darstellung der .^jndicliaft" i«t das Charalctefiitisclie dicMs Bildes, londeni 
die Erwcllerunjf utkI Stelgerung der Gvistigkeit der Hatrptperson durth diese bescheidene immaterieile OrdSe 

der scMiclUen R.'iiiinlithkeit. Ixr Meister hrinKt mit si-inen Mitteln d.is 7ur Gestaltung, was FJenihr.indt mit 
den seinigea tut Mtlilbar zu rnaciitn vcri> landen. Die starker fühlbare Verwandtschaft mit bohnmclien 
Miniaturen der spaten Wenzelzeit (Taf. XVII) ist wohl kaum auf eine direkte Berührung mit Prag zurückzu- 
tUhrcn. Dk Engei der Deckcniiesken sind stilistisch sehr mit den Miniaturen des L,aurin von iClatUu verwandt 
(Tal. XVI1|i*). DteFftskendOfftentroiMatensimiweitenJahraehnt des 15. Jahrhunderts entstanden sein. Eine 
selbst;tndige Verarbeitung praßischer Anregungen lassen die Deckengemälde (Abb. 29Ti erlserinen"!. Die Dar- 
stellung der Kirchenvater ist .itich ikonographisch interessant. Dunkelblauer stci!R'iiJit:2,:tter Griiiu) wird 
zum gruftcn unendlithen K.iiiin, vor dem am Bildrande jeweils einer der vier Kirchenvater erscheint, 
um unter Harfenspiel und Gesang der En^l die gtttUictie Botschaft su registrieren. Aber nur der lieiligr 
HieiMlynMt scheint aocli van- dem Meister selber fUMlt worden im sein, wo die scMhisle Odtle Bnfel»- 
geatalt mit den ^lantaatiscll weiten Flögeln zusammen mit der Figur der Kirchenvater die BHdfUdic fdllt. 
wihivnd in den anderen PMderpaaren der pathetischere selbstsichere Geist des neuen Teits in dem anspracln- 
vnir. reii eiiidrinylictii. Ten fn-tiüren der f;n;;el und einer iinist.indlicheren rationalistischen Beschreibung der 
wecii«etiiürn penipeklivitclieii AniticliEeii von Pult uiiii 1 iicun sich gefallt'-). Hier verlieren sich die Figuren 
in dem leeren Raum und kommen gegenüber dem anspruchsvollen Rahmen nicht mehr recht zu Worte. Doch 
teigen diese Werke merkwUrdigenvelM (n der Gewandung einen jitngieren Stil als die in der allgeraeinea 
Ratmianonlminf so sehr viel Imposanteren, in der Gewandung ^r viet ardia{Mlie(«n Dedcenfmken bi St 
Helen.i bei nenlschnliulen. Verw.Tmd! hiermit, wenn auch nicht -sa reieti tiniJ fein in den Einzelheiten und 
zudem iiietit unter franzMischeiti LmEluü Stehend, erscheinen die t-reskcn in St. Georgen In SchOnna. 
Der Zusammenhang mit dem Meister .von Kamplll ist jedenfalls unverkennbar. IMcse Dcckengenijidi 
von St Helena gehören mit tu dem wertvollsten und bedeutendsten, was die tirolische und deutscbe 
Kunst dteser Zelt heivorgebracht hat (Abb. 290/299). Mit einer wilden urwildidfen Lcidcmchaft dtthmen 
da die s<'n(lboten des Himmels In Tiergestalten aus den Wolken und rufen die Kirchenvater zur leimltclmi 
Sammlung .inf, indes wie eine Fata Morgans fn schillerndem Kranze das Urbild der \1$lon erscltelnt. 
I i.iv K ri iiiskr.inis vini Huchem und Fl.isclichiii iii den ■ii.inini/tjchen Regalen des Pultes •••.iril d,i zum Svnibil 
kleinlich traulicher Häuslichkeit, die mit der barbarisclxn Kraft der hercinstdrzenden aynibote und der 
mittelalterlich hieratiKhcn Strenge der Visionsbilder fast peinlich kontrastieren wurde, wenn nicht der for- 
male Orundgedanke des luch vorne dringenden EvangeUslensymbols durch die „umgekehrten" Fenpeit* 
tiven der Tischplatte aufftenomtnen und welter vermittels der frontalen Stellung der Stirnseiten und die so 
entvtdK nde Ah ilieliki itviH zii liii'i^ zur Biktjinii,- - -h fest in dieser verankert wäre'*). Die Arch.iisinen 
in der (.«ewandung lassen es nicht zu, das Werk wesentlich über das zweite Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
Mnattt zu rücken. Et mag swischen i42l>— 30 «in dem Slllkreise der Nachfolger des Tiener Mristera her« 
vMfsgangen sein. 
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Abb. 3UI. Die Kreuzauffindung, Fresko in der I Ticdhofkapcllv zu Kiffian. 
(Nich Jihrb. d. huntlhlil. Imi. d. k. k. CtntraK. 1912.) 



Die Brixencr Malerschiik- steht nicht auf derselben Höht wie die Ikizcner. An sich schon läßt sich 
eine ürenze um dessentwillen nicht ziehen, weil beispielsweise der Meisler der gruQen Grablegung und der 
Kreuzigung vim St. Katharina in Tiers auch mit diesem Schulkreise sei es in mittelbarer oder unmittelbarer 
Beziehung steht. Die Ecce humo-Ausstellung der zwölften und die Anbetung der Könige'*) der neunten 
Arkade im Domkreuzgang zu Brixen ist hier vor allem zu nennen. Was sonst dieser Richtung ange- 
hört, verrilt /um ulK'rwiegenden Teil an italienischen Vorbildern (vor allem Verona) sich hochrankenden 
auBerlichcn Eklektizismus, der auch da, wo französische Erinnerungen lebendig werden, eine zielbewußte 
Selbständigkeit in der Aufnahme der Kompositionsgrundsatze zumeist vermissen läßt. Der Kreuzgang 
von Brixen ii.t die reine babylonische Sprachverwirrung. Seilest in den bedeutenderen Sachen, wie den 
l-reskcn in der l-riedhitfkapclle in Riffian, kommt der Künstler vor dem Banne des Vorbildes nirgends 
recht los, mtiht sich mit wenig (iluck ab, durch |-igtircninassen weiträumige Architekturkonslruktionen zu 
tllllen, deren Silhouetten die einzelnen (iruppen auf die .Mittelpunkte der Historie gewissermaßen nach- 
lr;iglich hinzulenken versuchen, nachdem vorher die wesentlichen tirundformen des räumlichen Aufbaues 
nach rationalistischen (jesichlspunkten im Sinne des Vorbildes angelegt wurden. Als .Meistersignatur findet 
sich hier die Inschrift Hoc opus pichlavit magister ven(cilau$ anno dni MCCCXV jar qd illa pichlura 
fach tu est. 

Das deutsche Denken macht sich auch da mit aller Sch.'irfe gellend, wo das Material der Gestaltung 
vom rumänischen Auslände stammt. Die Kreuztragung (Abb. 'JtQ) hat gigenuber dem entsprechenden 
Gegenstand in St. Martin in Kampill lAbh. 301) den Vorzug, das Heraustreten des Zuges aus dem tiefer liegen- 
den Stadttor raumlich klarzumachen, dem auch die Abnahme der Körperlichkeit und Körpergröße von dem 



Abb, 3()l. Kreuztragung Chrisli, Kampill M Bozen 

(nach Zclltchrtft d« Ferdlnandrumi, III, SO, 1003). 
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Abt). ViTkiindiKiinK mi Kri-uzKaiig des iJunics vun Urixen (um 1421)). 
nicht (rri, aber die wiirclrvolte Puie dieser Geitallen ist nicht äufJerlich 



hiedurch betonten idealem Mittel- 
punkt, Christus, aus nach pcrspek- 
tiviKhen Grundsätzen s>'steinatücti 
Rechnung trägt. In dem Kampiltcr 
Werke ist Christus mehr der Gruppe 
untergeordnet, die dadurch ein« 
auffällige Stoßkraft trotz der Gut- 
mütigkeit des Formcharakters er- 
hält. Es ist die Gevk-alt eines uber- 
persönlichen Willens, der hier unter- 
stutzt von dem Motive der Gestänge 
der Waffen, der Fahnensilhuuette 
usw. die fast „reliefmäBig" in üni 
Gliedern sich entwickelnden Mas- 
sen vorwärts drängt und trägt. 
Wahrend der Riffianer Maler im 
wesentlichen nur die Hauptper- 
sönlichkeit Christi als geistige 
Potenz im Bilde wirken lassen will, 
der auch der Raum sich formal 
unterordnet, hat in Kampill die 
Persönlichkeit Christi nur im Gan- 
zen und durch dasselbe Wert und 
Sinn. Es sind tiefere Wesensgegen- 
sätzc, die in der deutschen und 
italienischen Renaissance hier im 
Grenzlande scharf sich ausdrücken. 
Die besten Werke dieses Brixener 
Stilkreises sind nach alldem die- 
jenigen, in denen die Kunstler nur 
mit wenigen Gestalten zu arbeiten 
haben, wie etwa die Verkündigung 
Mariens im Kreuzgang zu Brixen 
(Abb. 303). Das Bild ist freilich 
von italienischen Einwirkungen 
Die romantisch-sentimentale 



limpflndtarnkelt mirdiichcn Wi-wns bringt in die Ruhe doch den Zauber heimlicher Lebendigkeit, die aller- 
dlngi In den Raum tclber nicht überzugreifen vermag, wu der dürftige Marmorbaldachin nur als notwendiges 
Obel cnchelnl und in seinem kleinlichen Formenaulbau der keuschen GrODe der Figuren üt>erall wider- 
spricht. DiiU die Hrixener Schule »ich übrigens nicht scharf von der Dozener abgrenzen läßt, beweisen 
eine Reihe von Fresken, die, sei's direkt oder indirekt, mit dem Meister der (irahlegung und Kreuzigung 
viMi St. Katharina bei Tiers im Zusammenhang stehen. Vor allem ist der Eccc homo in der zwölften Arkade 
sowie die lieiden Anbetungsdarstellungen der neunten Arkade zu nennen. Anderseits waren, wie in der 
Vlglluskirche bei Bozen hier italienische oder italienisierende Künstler im Sinne der Brixener Schule tätig. 

l)ie lieiden hervorragendsten Werke des Brixener Kreuzgangs sind die beiden Darstellungen der 
Anlwlung der K<tnlge (Taf. XXI), von denen zunächst die der vierten Arkade zu nennen ist (Abb. 1, 
T'af. XXI). Hier mitten .illgemelnc Lrtiinerungeri an den durch Gcntile da Fabriano und Pisanello vertretenen 
Slilkrrls mllKewirkl haben, die da» Rcmhiandtische Dunkel des Hintergrundes und das zu geisterhafter 
HiJue In der llauptgruppe rechts sich entwickelnde Licht erklären. Das Bild ist 1417 datiert. Dem frühen 
Datum nach zu tchlieOen hat man es hier mit Rudimenten einer uns in übcritalien sonst nicht bekannten 
Stilphase zu tun, die Pitanelln vorangegangen ist, wobei der französische Einfluß (Richtung des Gebet- 
buches des Duc de Kerry von Paul von Limbourg)'*) die Hauptrolle gespielt haben mag. Analog diesen 
tranzikfitchen Miniaturen der Zeit hebt sich die große Hauptfigur von der kompakten im Halbdunkel ver- 
schwindenden Figurengruppe dahinter relativ scharf ab. Ganz ähnliches findet sich auf einem ebenfalls 



Tafel XXI. 




Abb. 1. Anbetung dir König«, Fratko im Krautgang zu Brixan 0417) 




Abb, 2. Anbatung dar Königa, Fr«»ko Im Krauzgang zu Brtxan (um 1410) 



ftr, Sckatli, Bclh, DrnlKlK ltUI*r«i. 
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unter franzjisisctwm liinfluB stehenden (Jean Malouel 
und Henri Bellechose) italienischen Tafelbild im 
Bemer Museum (Abb. 328). Aber wahrend dort 
eine ausgelassene Fröhlichkeit einer einfach ge- 
schlossenen Bildform sich fügt, zieht hier der 
Hintergrund die sanfte Kurve der Vurdergrunds- 
gruppe nach und laßt dat)ei etwas von der edlen 
Bescheidenheit des Nordens fühlbar werden, das 
zarte Echo mittelalterlicher Lyrik in der verschäm- 
ten Sinnesfreudigkeit der neuen Zeit. Sind jedoch 
hier die stark hervortretenden Hauptgestalten doch 
auch formal dem stimmungsvollen üanzen unterge- 
ordnet, so erscheint im folgenden Werke (2, Taf. XXI) 
trotz der ahnlichen Farbkomposition die Geschichte 
zur repräsentativen Handlung geworden, in der 
nur die vier würdevoll sich bewegenden Hauptge- 
stalten alleine das Wort haben. An Stelle der stim- 
mungsvollen üeistigkeit des Bildes läsen hier vier, 
formal und mimisch geschiedene Persönlichkeiten 
den Grundgedanken der Komposition und die Historie 
in ihre Einzelexistenzen auf. Trotzdem ist diese 
Anbetung der Könige eines der stolzesten Werke 
deutscher Kunst, das in dieser Zeit (vielleicht noch 
im zweiten Jahrzehnt des 1.^. Jahrhunderts) ent- 
standen ist. Die Einwirkung französischer Kunst 
ist hier besonders leicht erkennbar. Bis in die 
Typen hinein macht sich der Einfluß jener alteren 
Richtung franz<)sischen Stiles aus der Zeit Charles V. 
geltend, der auch die Stilgrundlage für die karo- 
lische Zeit In Prag und die Werke der Burg Kart- 
stein abgegeben hat (Beispiele: Bibl. Nal. Msc. fr. 
U5<) u. I7<>2). Die Verwandtschaft des figürlichen 
Teiles mit diesen Werken wäre groß genug, um 
den Gedanken des pragischen Ursprungs dieses 
Fresko emstlich zu erörtern, würde die Meister- 
schaft in dem formalen Aufbau, die natürliche 
Sicherheit in der Schilderung frei und groß er- 
dachter, an den Hintergrund zum Teil gebundener 
Bewegungen nicht über das hinausgehen, was in 
dieser Hinsicht Prag aufzuweisen hat. Es sind die 
Grundlagen Leonardoscher Kunst, auf denen 
hier der deutsche Meister mit feinem künstleri- 
schem Sinne und einem so weitausschauenden Blick 
aufbaut, wie er in Deutschland um diese Zeit 
einzig dasteht. Die Archaismen in der kleinlicheren 
Faltenpracht der Madonnengewandung wollen da 
wenig bedeuten. 

Der französische Einfluß macht sich noch st.irker und nicht minder originell in dem Fresko an der 
Mcraner Turmhalle geltend (Abb. 305). Es sind die großen Monumentalwerke der Avignoncscr Schule, 
die hier wie übrigens nicht nur in Tirol, sondern bis weit in die nördlichen F^ovinzen Deutschlands hinein ihre 
Einwirkungen ausgeübt haben (Abb. 304). Aber trotzdem sich der Künstler hier recht eng an das üb- 
liche Stilmaterial anschließt, tritt doch etwas von dem zutage, was in dem Wunderreich Dürerscher 
Phantasie so kraftvoll Gestalt erhielt. Man denkt an den anbetend im Walde vor dem Hirsche nieder- 
gesunkenen hl. Eustachius. Aber an Stelle der überquellenden Frische eigenwilligster Let>endigkeit, die 

16» 




Abb. 304. Falkenzucht, Fresko aus der Tour de la 
Garderobe, Papstpalast in Avignon. 
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jeden Baum von der Oeschlchte seines harten Wachstums erzählen laBt, taucht hier das Einzelne In du <;e 
stimmungsvolle, vom matun SilLnrlicht «Ics Mondes erhellte Waldeinsamkeit unter, in der vi>r iim hcidtn 
Oestaltcn mit ihri-ii derben Charakterköpfcn das heilige Zeichen des Kreuzes erscheint. Da ü hier Blatttr 
und BAume sich aus wenigen Orundlonncn entwickelten, darf man da nicht tadeln, wo das Wundcrt>are nicht 
In der alles tinadae duRtadrlngeailen Ubcmmaeltt, wie bei Dünt, tondcni In etwas MetapbyriMbem liegt, das 
«fe cht lartcr Me b aiic M dw aiedentelimd Hlier die idiHdite O^enwart den Zauter des Ocbeioniases 
breitet und ]ene vertnreene' Qesetilldrtcät un* ahnen IlSt, tn der nur mehr ein hflhcfc* Oanie, nicht dat 
Eiiizehie Wert und Sinn erh.llt. Die koripo^itorischen Mittel treten nirgends in Erscheinung. In einfacher 
Weise wcrd«:n wechselnd durch Licht und Schatten dk uiiubersthbare Menge von Blattern und Stengeln in 
horizontal sich entwickelnden Zonen gesammelt, die treppenförmig in der ganzen Bildbreite ansteigen und 
nr immer iMthcr werdenden Manen bh dort sich entwickeln, wo dai Motiv dei Kreuzes mit dem fotischen, 
vom Qcstfm hn EHId ndt einbezogenen Rahmen das Qanie mit sanfter Gewalt umfaSt ind die Gefni' 
wart lies Ilimniels in einem fieirtilielien nach oben weisenden üestus sichtbar macht. Im Vergleich mit 
den iiäniiMiiilKn Vorbilüern Jiesell>eii prinzipiellen Gegensätze Im anschaulichen Denken: In Avipion 
ein mehr rationahstlscher Austiau einer weiten Räumlichkeit (der tiaum im Vordergrund dient vor allein 
der panoramatisdien Tietencntfaltung) in dem Mcraner Werice wird auch die Bitdforni dem Ausdruck des 
Obeninnilchen angepaftt. 

So unmittelbar und groß wurde freilich nicht oft in Tirol das Neue gestaltet. Wo die 
minnendc Lyrik der höfischen Kunst ersciicint, wirkt doch vielfach noch die Erinnerung an 
die aberlieferten llteren Motive nach. Ein cbaraicteristisches Beispiel ist die SdtloBrulne" in 
Lichtenberg (Abb. 308). Die Fresken in Gurk bilden zum Teil iioch die mittelbaren Vor- 
bilder (zu vergleichen die Vertreibung aus dem Paradies) (Abb. 309). Der harte Geist mit 
seiner oft ergreifenden Dramatik, wie sie etwa in dem sterbenden Abel zum Ausdruck gelangt, 
verschwindet und macht einer sentimentalen Lyrik Platz, mit der die sinnliche Pracht der 
natürlichen Wirklichkeit wie ein verinrfnes Paradies umschwSrmt wird. Starke Farbkontraste 
dort, sommerliches Licht, heil, freudig hier"). Alle brutalen Mitklänge werden besonders im 
Dfumatischen vermieden oder abgeschwächt. Die instinlcte des sinnlichen Lebens ersdidnen im 
Verklärenden Gewände der Mystik. Das Weib steht als ein Wesen höherer Gattung blumenstreuend 
im Sonnenschein diesseitigen Lebens und wird zur Spenderin höchster Freuden, deren orpheischer 
Zauber alle Wesen betörend umfangt und in das Ttaumland ihrer Wunder Icnict. Die formale 
UnbeboKenheit der wohl aus zweiter Hand stanmicnden Minnedarsteilung (König Laurenz Rosen- 
garten) {rcwinnt doch tben deshalb einen besonderen Reiz, weil dem kindlichen und kindischen 
üetue diese iiarnilo&i^kvil der nur zart sich aussprechenden lichten Formenweit so gut zu Gesichte 
Steht und deshalb auch in dem Bildcharakter den Geist der Mimik zu begleiten wd6. Das 
berOhinteütf Beispiel dieser Oatttinf; sind die Fresken in der Burg von Runkelstein (Abb. 279, 306 
u. 307). Der Vergleich mit der Burg Karlstein liegt nahe. Da spielten noch die streitbaren Helden 
der Kirche, die heiligen Ritter und Legenden die Hauptrolle, und neben dem Marienieben fehlte 
fL'lhit die Apokalypse nicht. In Lichtenberg erscheinen nur mehr die ritterlichen Helden. 
In langer Reihe treten in Vintlers Sommerhaus die drei größten heidnischen Helden auf: Hector, 
Alexamter, ^sar, die jfldischen: Josua, David, Judas der Makkabüer. die drei bestta cbrist- 
liehen Könige Artus, Kari der Große, Gottfried von Bouillon, die drei edelsten Ritter ParsivaL 
Gawan und Iwein, die drei !)eruhnitisten Liebespaare 'WÜhtlm von OsttTreich und A^Iei, 
Tristan und Isolde, Wilhelm von Orleans und Anieiti, die drei berühmtesten Schwerter 
Dietrich von Bern mit Sachs, Siegfried mit Balmung, Dietlieb von Steier mit Weteung. 
die drei stärksten Riesen .A'^peran, Otuit iird Struthan, die drei gewaltigsten Frauen Hilde, 
Vodelgart, Frau Rachin und die drei kleinsten Zwerge, Tristans Leidens- und üebcsgeschick, 
Gaiel vom blühenden Tal, tanxende Paare In der keusdien Frahling^pracitt der Farbe, lustiges 
Ballspiel, das Gewirre des Kampfes, die freien Kfinste in Personifikationett usw. Die Ftaken 
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sind ein in Deutschland ein- 
zigartiges Beispiel für die 
künstlerische Ausgestaltung 
einer Ritterburg voml4. Jahr- 
hundert. Niclas Vlntler, der 
1391 die Burg er\\-arb, hat 
sie mit den Wandbildern zie- 
ren lassen, die wohl im Laufe 
zweier Jahrzehnte von einer 
Reihe von zum Teil Prager 
Meistern geschaffen wurden. 

Die Technik ist verechic- 
den, oft sehr einfach, atwr künst- 
lerisch sehr wirksam: Die dunk- 
len Umrisse halten das Wesent- 
lichste der Silhouette fest, da- 
zwischen ist ein relativ lichter, 
gleichmäßig gehaltener Lokalton 
l^legt und dann in dunkleren, 
oft grauen oder roten Farben 
die Einzelheiten bald schattie- 
rend, bald aufhellend eingezeich- 
net. Auch die künstlerischen 
Quellen sind verschiedene. So 
sind die Fresken in der Hurg- 
ka^wlle sehr verwandt mit dem 
Wcnzel&til In Böhmen und könnten 
von einem von dort her zugewan- 

drrlrn und doil ausgebildeten Kitnitler sein"*). Die besten Werke sind zweifellos die des Neidhartsaales (Abb. 27^); 
die l'mriste der Figuren entfalten da den musikalischen Reiz einer ornamentalen Rhythmik und geben gemcin- 
lam mit der Musterung den zarten L.<jkalfarben den Charakter eines weichen, bald gedämpften, bald hell- 
glänzenden Lichtes, dessen rhythmischer Wechsel auch den Zusammenhang mit dem lichter gehaltenen 
Hintergrund und der kompakteren Masse des Vordergrundes farbig zu finden wiß. Trotz der kalligraphi- 
schen l^leganz der Silhouetten tauchen hier ProblenK des Impressionismus auf, der sich in der Darstellung 
eine* einheitlichen Lichts durch 
einen wohlberechneten Hcilig- 
kcltüwechsel lichter Lokalfar- 
iK-n versucht und alle Dun- 
kelheiten aus dem Gegensatz 
und den Uczlehungen zu den 
larhwrrtcn des ganzen Bildes 
iK'grcifl. In den l-resken in Trient 
(Abb. dient der Farbkon- 

trast nur der Klarheit des räum- 
lichen i'anoramas. 

Ih-r Wert der Fresken ist 
ein unglt'iclK'r. In dem Ciarcl- 
«yhlus find die Ikziehungcn zur 
Huchmalere unverkennbar'*!. In 
den Szenen aus der Tnstan- 
legende mit ihrer Weiträumig- Ahl». .«'7. I ic.vkin im l-raucngoinachc des Schlnss-is KuiikiibUiii. aus 
keil unddemlnleressanlenmolivi- der Tristansage (links Tristans Zweikampf mit Marold, der verwundete 
sehen Zusammenbau der Felsen- Tristan fahrt zu Isolde, Heilung suchend) (lucti einer amcebeucricn NachbiM.). 



Ahh. 3116. Fresken im Schlosse Runkelstein (die drei stärksten Hiiscn 
Aüpcran, Otuit und Strulhan) (nach einer Zeichnung von Atz). 





Ahb. 910 u. 311. Fresken im Aülcrturm zu Tricnt (um I42ii), uhcn April und .Mai, unten Juli und August 

(nach Jahrtj. d. k. k. CrnIralliominiMiun 1011). 
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Abb. 312. Fresken im Adkrturm zu Tricnl, Septetnl)«r und Oktober. 



kulissen sind interessante Kompositionen enthalten (At>b. 3(17). Die widrigen Schicksale waren glücklicher- 
weise nicht SU stark als dal) sie diese wilde Organik der Felsmassen hatten ganz zerstören können, 
die da Ritter und Schiff umdrohen, mit dim Hieb sich aufwärts hSumm, dem Schiff nach vorwärts 
strömen oder aus der Tiefe über dem Meere »He eine von einem Orkan getragene Woge sich aufbäumen. 
Die kleine .Ingstlichc Menschheit erscheint da nur wie der Spielball der krausen, sie umgehenden Wunder, 
die sie leiten und begleiten. Eine Quelle für diese Malereien ist zurzeit noch nicht mit Sicherheit anzu- 
geben. Ähnlichkeiten mit französischem Buchschmuck sind äußerlicher Natur. Jedenfalls geben diese 
Fresken genügende Kunde von dem Reichtum und der Vielgestaltigkeit der tirolischen Monumentalmalerei. 
Erscheinungen wie die Fresken im Adlerturm in Tricnt können darnach nicht mehr iil>erraschen. 

Weitaus das bedeutendste Werk, das diesen Stilkreis ahschlielit, ist der um 1420 entstan- 
dene Freskenzyklus im Adlerturm zu Trient. vielleicht die großartigste künstlerische 
Leistung auf dem Gebiete der Wandmalerei, die ein Deutscher um diese Zeit geschaffen hat**). 

Die Fresken bringen in einem überraschenden Reichtum von Szenerien und Geschichten 
die überlieferten zwölf Monat-sbilder in zwölf großen Wandgemälden zur Darstellung, nicht 
wie im Mittelalter in Allegorien oder wenigen Figurentypen, sondern in vielgliedrigen Land- 
schaftsvcduten, in denen die Menschen in ihrem wechselnden Tun und Treiben die wechselnde 
Folge der Jahreszeiten symbolisieren. Schon rein ikonographisch laiit sich die nordische Her- 
kunft der allgemeinsten Grundzflge dieser Darstellungen e^^^-cisen und zweifellos ist auch das 
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Gestaltlingsmaterial im wesentlichen von franzö- 
sischen Vorbildern übernommen worden (Abb. 313 
u. 314). Trotzdem aber kann auch hier von eint-m 
Renegatentum nicht die Rede sein. Es läßt 
sich in der französischen Miniatur- oder Monu- 
mentaimalerei nichts finden, was nur annähernd 
an den Reichtum kompositionellerOcdanken dieser 
Bilder heranreicht. 

Natürlich darf man Milche Schöpfungen nicht ein- 
fach unter dem Gesichtswinkel eines rationalistisch per- 
spektivischen KaumdarstellunKsideals schulmeistern und 
das feststellen wollen; was ihnen fehlt, statt dessen, was 
ihnen in künstlerischer Hinsicht zu ei^en ist. Die Staf- 
felung des Raumbildes nach rückwärts ohne Rücksicht 
auf eine aspektivische Bildkunstruktion teilen diese Bilder 
mit soundso vielen anderen, ohne dahei in ihrer anschau- 
lichen Individualitat zurecht zu kommen. 

Man ist im allgemeinen geneigt, die gruSe Rolle, die 
die landschaftliche Natur hier spielt, und die Erniedrigung 
des Figiirlichen zur „Staffage" als Symptom für eine im 
wesentlichen an der empirischen Auffassung des Natur- 
bildes sich orientierende Weltanschauung anzusehen. Aber 
der 



Abb. 313. Die Juden in Ägypten, französisch 
um 1420, in der Nationalbibtiothek in Paris. 



Künstler 
müBtc 
kein 
Deutscher 

gewesen sein, wenn er nicht auch in dieser moderneren fran- 
zdsiKhcn Welt die tKstcn und wichtigsten Reste mittelalter- 
licher Weltanschauung sich erhalten hatte. Es sind nicht blo&e 
Historien, die hier geschildert werden, sondern Stimmungs- 
bilder, wobei der geistige Urundcharakter der Historie auch 
auf den formalen Aufbau des Bildes einwirkt. Oewi6 ist das 
ernste Pathos mittelalterlicher Szenerien gewichen und hat 
einem idyllischen Mikrokosmos Platz gemacht. At>er auch 
diese kleinere, harmlos fröhliche Welt wird hier nicht wie in 
l'rankreich zu einem ungetiundcncn Leichtsinn oder einer ge- 
glätteten Eleganz, sie tiewahrf sich den verborgenen Emst 
einer übersinnlichen Welt, der nicht so sehr im Handeln der 
l-igurvn als in der Bildform zum Ausdruck gelangt Die 
Schneeballen werfenden Ritter und Fräuleins haben freilich 
selbst in dem Oestus ihrer Bewegung noch etwas von der 
(jrandezza mancher Gestalten des Emmausklosters zu Prag; 
dazu geben die starren Linien hochstrebender Silhouetten in 
der eisigen Ruhe schneebedeckter, vom matten Uchte Uber- 
gossener Felder dem Ganzen die trüt)e Resignation eines 
nebeligen Wintertages (Abb. :UH). Die ßildformen sind 
immer zugleich Charakterbilder von einer Oroliartlgkeit, 
wie sie auch in franzosischen gleichzeitigen Werken (Abb. 313 
u. 314) nicht zu finden ist, trotz der gröScren Unbcholten- 
heit in der sogenannten Raumdarstellung. Die rationa- 
listischaufgebauten französischen L.andschaftsbilder entbehren 




Abb. 314. Ernte, aus einem livre d'heures 
Privatt)esitz London. 
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Abb. 315. Fresken im Adlerturtn zu Trient. November und Dezember. 



durchaus diese mctaph>*5ische Ornße des Raumbildes und diesen starken Stimmungszauber. In den Dar- 
stellungen des April und Mai (Abb. 310) ist alles aufgeregter, leidenschaftlicher, die Hrdc vielfach geglie- 
dert zerrissen, eckige Kurven, scharfe Winkel; feierlich und groß scheiden sich die Massen im Juni (Abb. 28<>), 
wo im feierlichen Schritte die Gestalten eines Hochzeitszuges, von Posaunen begleitet, vorbeiziehen. Breit und 
schwer sackt sich die Erde im Juli ein (Abb. 310), wo unter den geschäftigen H.1nden der Schnitter 
die Sensen den spaten Segen der Erde fällen. In wohlgegliederlen parallelen Staffeln baut sie sich im 
August auf (Abb. 311), wo in Sacken und Garben wohlgeordnet man ihre Früchte birgt; schlicht lagert die 
Erde im Septeml>er (Abb. 312). Im Oktober ziehen in lustiger Kurve helle Gestalten Trauben pflückend 
und kelternd über den dunklen Grund empor. Machtig erweitert erscheint im Novemlier— Dezember der 
Raum (Abb. 315), wo Stadt und Land bei den Szenen in breiten großen Massen die ernste Ruhe formen*'). 
Das Jagen, Holzfällen, Schlachten, das Kommen und Gehen der Gestalten vermag diese Stille nirgends 
zu stören, wo der Friede des Fundes über dem letzten Wüten des Lebens seine heimliche Griiße ausbreitet und die 
Stolzen Kr.lfte wogender Hügelketten in sanfteren Weisen sich zu verlieren beginnen. 

Der künstlerische Aufbau scheint den franzi'>sischen Werken verwandt und doch wird man bei einem 
Vergleiche mit den etwa gleichzeitigen Werken der französischen Miniaturen prinzipielle Verschiedenheiten 
einden. In dem franziteischen Bilde ist die hinterste Staffel des Raumhildes dem perspektivischen Bilde 
fnlsprechend die kleinste, niederste, die beim Trientcr Künstler nicht selten als größte, breiteste erscheint 
(Abb. 310). Es lebt hier die Vurstellungsweise des U.Jahrhunderts im 15. noch weiter (Abb. 110 u. III). 
Der Künstler denkt noch zum Teil nach dem Prinzip der „umgekehrten" PiTupektivc. d. h. die künstlerische 
Vorstellungstatigkeit entwickelt sich nicht einfach vom Vordergründe nach dem Hintergrunde, S4indern zu- 
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Abb. 316. Oberdeutscher Tcppich, Nürnberg, Germanisches Museum (um H20). 



meist von einem Hintcrgrundsplan nach dem Mittel und Vordergrund, zum leil at>er auch bereits mehr 
dem aspektischen Bilde entsprechend (Abb. 312 links). Daher sind die Figuren in Abb. 311 rechts im 
Hintergrunde größer als die kleinsten im Mittelgründe, die im Vordergründe denen des Hintergrundes 
entweder entsprechend oder noch grfiBcr. l>ic geistig wichtigsten Stellen im Bilde sind als Ausgangspunkt der 
künstlerischen Vorstellung deshalb schon durch ihre Ausdehnung und Größe erkennbar"). Im Brautzug sind 
beispielsweise das dritte Figurenpaar im Mittelgrund und der unmittelbar darunter im Vordergrund stehende 
Bräutigam am größten, von hier aus erfolgt in den Gruppen nach ticidcn Seiten eine systematische Abnahme 

der Körper- 
grOBc. Weitaus 
am interessante- 
sten ist in dieser 
Hinsicht das Bild 
mit den Novem- 
ber- und Dezem- 
berdarstellun- 
gen. Am kompli- 
ziertesten grljb- 
lerisch verwor- 
ren die DMratel- 
lung April und 
Mai, am einfach- 
sten in der 
Augustdarstel- 
lung. Wie auBcr- 



lich und schema- 
tisch wirken die 
Franzosen danc- 
hen (Abb. 313 u. 
MA). trotz d«s 
Versuchs einer 
dem einfach 
aspektivschen 
Hilde entspre- 
chenden perspek- 
tivischen Kom- 
position, In der 
die Niedersicht 
vielmehr als ein 
archaischer Rest 
erscheint, und 
trotz der grOBe- 

ren, hierdurch bedingten Tiefenausdehnung des Raumes kann derselbe in keiner Weise mit jener immateriellen 
Weitraumigkcit wetteifern, wie sie etwa die Monalshildcr Juli und August oder auch den Januar auszeichnet. 
In dem französischen Bilde ist eben der Vordergrund dem Auge nahe geruckt, in dem deutschen Bilde ist alle* 
in weiter Feme, tief unten, hoch oben. In der kvgischen Durchfuhrung eines motivischen Wechsel» durch das 
Bild und in den fein zurechtgeschliffenen gegenstandlichen Uinzclheiten Ist der Franzose Meister; in den 
Ideenreichtum kaum entwirrbarer künstlerischer Gcdankeng;inge verwebt der l>cutsche dies« bei dem Fran- 
zosen nur mehr als poetisch beschreibende Geschichte alltaglichen Lebens erdachten Szenerien mit der Bild- 
struktur, die ihm Ausdruck einer hithcrcn (icsetzlichkelt bleibt. Neben den Werken Meister EJertran» sind die 
Fresken aus der jüngeren Zeit wohl das IcUtc und bedeutendste der an diesen zum Teil in Avignon vor- 




Abb. 317. 1 resku m Maria-Sa.il bei Klagenfurt 
(2 H.1lfte des 15. Jahrhunderts». 
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Abb. 321 u. :i22. Graduali- des Pmpst Nicolaus vcim Kloster N«ustifi b«i Brixen, Madonna mit Stifter, 

Verkündigung (vollendet 1442). 

kummenUen und dort geprägten Stilform sich orientierenden Malerei. Mit uberitalienischen Sachen, die unter 
französischem Einfluß stehen, haben iJbrigens diese Fresken nicht das geringste zu tun. Daß sie keine ver- 
einzelte Erscheinung innerhalb der deutschen Malerei sind, beweisen die tie&unders auf den Teppichen dieser 
Zeit zu findenden Darstellungen mit verwandtem Stilmaterial, der Wandteppich in Nürnberg (Abb. 316) 
vor allem"). Aber gerade diese Stücke lassen in der mißverstandenen Verwertung franziteischer Motive die 
starke Originalität und die künstlerische Größe der hreskcn in Trient besonders fühlbar werden, der Hinter- 
grund mit seinen nur lose net>eneinander gereihten Motiven schwebt eigentlich nur über der isokcphalen 
Reihe der Vordergrundsgestalten, und als man in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderls unter erneutem 
Einflüsse Italiens die )X-rspektivischen Tiefenraume glaubhaft zu machen verstand, wie in Maria-Saal, haben 
wohl die Vordcrgrundsliguren aber weder der niedrige Bildraum noch die Bildidee dabei gewonnen (Abb. 317). 

Was von der Tiroler Miniaturmalcn-i erhalten ist, ist verschwindend wenig. In Eietracht als liedeuten- 
dts Werk kommen eigentlich nur zwei prachtvolle, erst Ende der dreißiger Jahre entstandene große Missale 
in der Bibliothek von Kloster Neustift bei Brixen (Abb. 32i) -322). Voran steht eine große Madonnen- 
darstellung In einem reich geschmückten Thron in feinen durchsichtigen Farben lasiert. 

Es ist farbig eines der reizvollsten Werke tirolischer Malerei. Der Einfluß Italiens, besonders Venedigs, 
ist unverkennbar. Es kann daher nicht wundernehmen, wenn selbst von fachmannischer Seite das Bild 
als italienisch bezeichnet wurde-*). Doch ist die Architektur eine freie Kopie eines Ix-utschen nach 
einem italienischen Vorbild. Die Art der Kopie macht el)eh das Bild zu einer deutschen Schöpfung. Die Archi- 
tektur wird ganz auf den Gedanken des Beux-gungsmotives der Madonna eingestellt, soweit dies eben der 
ursprunglich rationalistische Aufbau der Vorlage zuließ. Deshalb ist die Stirnseite des oberen Rondells, 
auf dem die Madonna sitz), mehr in den Hintergrund, die linke mehr nach vorne genommen (trotz des 
ursprünglich (nintal erdachten und tais.'lchlich In dem oberen Teil auch frontal stehenden Thrones), des- 
gleichen ist die rechte Stirnseite des unteren Kondells hoher, die linke niedriger gehalten. Gedanken, die auch 
oben in dem rechts kürzeren, links längeren Schenkel des Eselsrückens, wie der durch die Verkürzung sich 
links verflachenden mittleren Bogcnsilhouette usw. zum Ausdruck kommen, von der naiven Sorglosigkeit in 
der Anordnung vieler Einzelheiten abgesehen. Im übrigen erinnert auch die üewandfaltung an oberitalie- 
nische Vorbilder, die für die Schule von Brixen freilich allgemein charakteristisch sind (vgl. Abb. 321 u. 322). 
Ein Beispiel für die Verwertung französischer Vorbilder durch heimische Künstler ist das Bildchen im Ferdi- 
naiideum zu Innsbruck in seinen zarten, duftigen Farben, ein Meisterwerk heimischer Malerei. Die An- 
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Abb. 323. 



Brixener (?) Meister, Anbetung der KöniKe 
(zwischen HU» — 20). 



lehnung an französische Miniaturen wird nicht 
nur in der Ornamentik, sondern auch allgemein in 
dem Bildaufbau selbst erkenntlich. Nur in der Ge- 
wandung macht sich der italienisicrende Brixener, 
auch in dem Kreuzgang noch nachweisbare Stil 
geltend"). Ähnliches ist auch Uber die formal zum 
Teil verwandten und farbig ganz erstaunlich feinen 
Initialen des Brixener Missales zu sagen. Der Ver- 
gleich mit pragischen Werken liegt nahe, doch 
wird die stilistische Selbständigkeit dieses um I420 
entstandenen Bildschmuckes doppelt fühlbar. Das 
Initial wird zum Rahmen einer weiten Räumlichkeit, 
der gegenüber die Figürchcn fast winzig erscheinen, 
wahrend der Buchstabe selbst in starker Lokal- 
färbe mit dem Hintergrund kontrastiert, sind die 
Figuren der Verkiindigung durch gani lichte Par- 
tien in einer Sphäre für sich zusammengehalten, 
werden fast zur Staffage der noch nicht vergegen- 
ständlichten Größe des „Hintergrundraumes". In 
dem zum Dekorationsbildchen gewordenen Initial 
kurrespundiert das Blau dagegen wieder mit der 
etwas lichter gehaltenen Gewandung der Madonna, 
.ihnlich wie man das auch in Prager Codices findet. 
Nur in der Ornamentik selbst offenbart sich ein 
(Eklektizismus, der ohne Besinnen die flüchtig-öde 
eigene Bemusterung neben die Forrnenphantasie 
alterer Zeiten setzt. Der Engel mit einem gutmütig • dummen, eckigen Bauemgcsicht verrät schon das Auf- 
kommen einer neuen Oesellschaf tsschicht; die lustigen Posen der Gestalten lassen jeden religiösen Emst 
vermissen, verlieren auch das Keusche der Minnepoesie, tragen dafür einen leichten Zug ins Frivole zur 
Schau, der die religiöse Skepsis fühlbar werden laßt. 

Auch die Tafelgemälde scheinen in Tirol nicht sonderlich beliebt gewesen zu sein. Was man 
früher hat mit dem „kölnischen" Stil verbinden wollen, gehört wnhl dem Salzhurger Stilkreise an**). 
Eine einzige Anbetung der KOnige (Abb. 323), die heute in Freising sich befindet, könnte man im Hinblick 
auf den Oesichlslypus der Madonna mit der Brixener Schulein Verbindung bringen, wotiei man vielleicht auch 
einen ver^'andten Kompositionstypus im 
Brixener üomkreuzgang nennen darf*'). Mit 
Rücksicht auf den hellen, kalten, stark mit 
blau durchsetzten Lukallim des Bildes wird 
man auch hier an Prag wie den Oberrhein 
zugleich denken können, wenn man die Frage 
nach der Herkunft des Stilmaterials unter- 
sucht. Das geschickte, ja kühne Einbauen 
der in der Madonna am hellsten gehaltenen 
Figurengruppe in den dunklen Hintergrund 
erinnert an Gestaltungsprinzipien, wie sie 
für die Anbetung der Könige im Brixener 
Kreuzgang charakteristisch sind. Das Stil- 
material einer Kreuzigung im Kloster von 
Brixen (Abb. 324) stammt jedenfalls vom 
Oberrhein. Er vertritt eine Stilsphäre, wie 
sie sich ähnlich in Bayern in der ChorlHina- 
lung der Kirche in Hciligenstadt, auf Tafel- 
bildern in dem Magdalenenbilde des Natio- 
nalmuscums und später am Fürslätterallar, 




Ahh. .121. Kreuzigung. Brixen, Kloster Neustift (um I43«1). 
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Abb. 325. Tafelbild aus SchluU Tirol im KlusU-r Wiltcn bei Innsbruck, Brixencr Schule, zwischen I43U u. 14M) 

(stark iib«nnalt). 

zum Teil übrigens auch in Nürnberg findet. Nur die vcrrrstauricrtcn Malereien in der Kirche in üfrill 
bei Tisens vertreten eine ähnliche, freilich etwas itltere Stilfurm. Der Inn mag hier die natürliche Ver> 
bindungsstraße mit dem nordischen Kunstzentrum Salzburg geschaffen haben. Ob die Beziehungen zu 
bayerischen und salzburgischen Bildern durch die Gemeinsamkeit des östlichen Stilursprungs sich erklären? 
Man kann Jedenfalls diese Furnienwelt sonst in Südtirol nicht nachweisen. Freilich wer kann sagen, 
daß hinter dieser stillen Resignation zarter graulichter Farbtöne, die die Körper erzeugen, die Gruppen 
bilden, ein sUdtirulischer Meister sich wirklich verbirgt? 

Das wichtigste aus Südtirul stammende, diese Periode abschließende Tafelliild ist ein Gemälde im Kloster 
Witten bei Innsbruck, mit zyklischen iJarstellungen aus dem Leben Mariens (Abb. 325). Das Bild wird sonst 
merkwürdigerweise nicht erwähnt, auch vcm Wcingartner nicht, <ibwohl es das wichtigste Argument für die 
französisch-burgundischen Beziehungen mit Tirol ist, die eben deswegen vielleicht bisher übersehen wurden'*!. 
Leider ist der Altar im 19. Jahrhundert bis zur Unkenntlichkeit überschmitrt worden, so daC man nur an 
die allgemeinen Umrisse der Komposition sich wird halten können. In den eleganten und sorgfaltig um 
die rundlichen üliedmaDvn sich legenden Uewandsilhouetten erkennt man noch Kcste des Stiles, wie man 
ihn in den spaten Wenzelhandschriften (Abb. 193), den österreichischen Miniaturdarstellungen des 14. Jahr- 
hunderts kennen gelernt hat. Die Kompositionen selbst aber gehen auf jüngere französische Vorbilder zu- 
rück. Die Fresken in St. Wolfgang in Altheim (Abb. 221) mögen das altere historische Zwischenglied 
bilden, ebenso wie einige gleichzeitige und spatere Werke im Kreuzgang von Brixen (Abb. 331). Die Krönung 
der Maria ist z. T. nach Analogie der Krönungsdarstellung in dem Stundenbuch des Herzogs von Berr>' kom- 

Burger. Schmitz. B«th, DrutKhe Maltrtl. 17 
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Abb. Krönung Märiens, Miniatur aus dem 
Stundcnhuch des Herzogs von Berry. von Paul 
von ümhourg, Nationalbibliothek, Paris. 



Abb. 327. Olasfcnttrr 

InSt. CihardlnJ«fHt«llrndiu 
um IJMU (n. SOinüU) 



poniert (Abb. 32C); nur ist an 
Stelle der etwas frivolen Thea- 
lerRcstc eine ungelenk sich 
äußernde sentimentale Out- 
miitigkeil getreten. Mit bäuer- 
lichem Ungeschick wird da der 

französische Aristokraten- 
rock getragen und doch nicht 
ohne Humor. Daneben wird 
in den anschaulich verlore- 
nen Profilen der Architektu- 
ren usw. bereits der konstruie- 
rende Geist nachdrücklich 
fühlbar, wie er sich in Deutsch- 
land, besonders auch am Ober- 
rhein breit macht. Zwar ent- 
wickelt sich die künstlerische 
Vorstellung noch nach dem 
System der „umgekehrten" 
Perspektive, aher gerade die 
strenge Durchführung dieser 
Anordnung verrät den neuen 

(ieist. Durch die systematische (iruppcnverkleinerung erhallen die KOnIge links 
beim Tode der Maria schließlich eine zwergenhafte Existenz nct)en den erden- 
schweren Riesengestalten dahinter. Das schwärmerische Getue der ant>etenden 
Könige f.'illt hei dem so sorgfaltigen Einbau ihrer Körper in den Oesamtrauni 
nicht auf. Dieser bildet mit der geschlossenen Masse der l-igurcn nur einen 
monumentalen Rahmen für die Madonna. An Stelle der Heroine der Alteren Zeit 
ist hier eine schöne Dame getreten, die 
in einem migrdnenhaften UntK'hagen im 
Lagern doch die Pracht eines vollerbUih- 
ten Körpers ahnen läßt. Der Front- 
wechsel in den künstlerischen Anschau- 
ungen innerhalb eines halben .Menschert- 
alters wird besonders klar, wenn man 
diese Oeburtsszene mit der entsprechen- 
den der Terlaner Pfarrkirche vergleicht. 
Trotz der fühlbaren, schon im nordi- 
schen Geiste sich vollziehenden Umdich- 
lung des italienischen Kompositionstypus 
(ritt dort die südliche Raumherrlichkeit, 
die stolze Organik der Bildstruktur fast 
ungeschmälert zutage. Aber mag hier 
auch die trauliche tCnge des Nurdens 
dem neuen Stil sein eigentumliches Ge- 
sicht verieihen, die Vorliehe und das Ge- 
schick für diese schlicht geschlossene 
Bildformation ist doch als Erbgut der 
alleren Zeil dem neuen Geschlecht mit 
in die Wiege gelegt worden. Pacher, der 
grOBIe Tiroler am Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts, wurzelt in dieser Welt. Ihre 
nun am Ende der vierziger Jahre sich 
vollziehende Umbildung ist nichts anderes 
als eine Annäherung an seinen Geist. 




Abb. 328. Kreuzigung, Brixencr 
Schule um 144(>, Eriangen, Uni- 
versitätsbibliothek. 
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Eines der edelsten und feinsten Werke dieser jüngeren 
Brixener Schule, das von dem erzählt, was auch sonst ver- 
loren ist, ist die wundcrs.im feine Krcuzigungszcichnung in 
Erlangen, wo französische Grazie sich den herberen Formen 
süddeutschen Geistes fügen muB (Abb. 328). 

Die Glasmalerei dieses Zeitraumes hat In Tirol eine 
relativ geringe Rolle gespielt, gegenüber den Osterreichischen 
oder steiermürliischen Landen, doch machen auch hier die 
Werkstätten von Prag wie vom Oberrhein sich bemerkbar. 
I>ie in dieser Hinsicht geschichtlich wichtigsten Werke sind 
die Glasfenster in St. Erhard in der Breitetiau**) (Abb. 327, 
329, 330). Die Darstellung der Stifter Albrechts III. von 
Österreich und Beatrix von Nürnberg haben zudem in einem 
heute im Museum Francisco-Carotinum befindlichen Gemälde 
eine interessante Um- und Weiterbildung erfahren. Wie die 
Kompositionstypen teils nach Burgund, teils nach dem Ober- 
rhein weisen, so auch insbevindere die erstaunlich klar und 
Ubersichtlich angeordneten italicnisicrenden Baldachine, für 
deren ältere Vorstufen man Beispiele in den Glasgemaldcn 
von St. Stephan in Wien findet, wahrend als jüngere Werke 
vom Anfang des 15. Jahrhunderts die Gemälde in der Chor- 
kapelle der Jakobskirche in Straubing**) zu nennen sind. Die 
Architekturen rucken auch die freilich archaischeren Gemälde 
des Domes von Regensburg (Abb. 219) ebenfalls in diesen 
Kreis. Die untersten Gemälde mit den Stifterfiguren und der 
Kreuzigung lassen viel verwandte Züge mit böhmischen Glas- 
bildern (Kreuzigung in der Katharinenkirche der Burg Karl- 
stcin) oder allgemein gesprochen dem karulischen Stil er- 
kennen, doch erinnern die archaistischen Gesichtstypen wie 
manche Einzelheiten der Gewandung zum Teil auch an die 
oberrheinische Kunst. Das Breitenauer Bild mit dem guti- 
schen Pathos langgestreckter Gestalten unterscheidet sich 
jedenfalls trotz der gleichen Kompositiunsvurlage ganz wesent- 
lich von der hausbackenen Welt, der fiinfachheit der realisti- 
scheren Formengebung des Bildes in Linz (Abb. 33»). 

Die Tiroler Malerei als üanzes betraclitet ergibt 
mithin historisch im wesentlichen dasselbe Bild wie in 
Böhmen. Man könnt« auch hier die einzelnen, dem 
karelischen und Wenzcistil ahnliche Stilphasen ver- 
folgen, entschieden deutlicher als anderwürts, ja nir- 
gends ist die allgemeine lukaigeschichtliche Entwick- 
lung der Kunst der Böhmen ähnlicher als hier. Daher 
hat die Abwendung vom italienisch-romanischen Geiste 
auch in Tirol noch nicht zu einer ganz freien Prä- 
gung eigener Formenwelt gefilhrt. Aber man sieht 
doch, wie allmählich das künstlerische Antlitz nach 
dem Norden sich wendet, wie Frankreichs Kunst zur 
Führerin wird und im Kampfe mit derselben das ger- 
manische Wesen sich eine originale üestalt erringt. 
In Prag war man da entgegenkommender, toleranter, 
hier ist man eigensinniger, persönlicher, dort ge- 




Abb. 329. Detail aus Abb. 327 
Albrecht III., Elisabeth von Böhmen und 
Beatrix von Nürnberg. 




Abb. 330. Herzog AIhrecht III. mit seinen 
FraiK'n. Linz, Museum Francisoj-Caroli- 
num, gegen 

IT 
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Abb. ai. Eflfrt in 4en Ocwölbez^ickeln des Kreuzganip» vun Brixen iura I43i)y. 



whickter, hier urwüchsiger, ur^priineliclitr. echter; man hat sich von den «innfälh'^jcn Riizen der 
Natur nicht >o gefangen nehmen, dafür mehr von dem Geiste des Darzustellenden leiten lassen. 
Ou AtticlMiiHehe war mehr Resultat einer geistigen Wirksamkeit, nicht das Ziel sinnfillliger 
Wirkung, es ist sicherlich kein Zufall, daß der deutsche Geist im Gretizlandc im unbewußten 
Kampfe um «ein D;istin stitie Eitjeiiart »m eine Note schärfer anschaulich ausdrückte als 
anderwärts. üewitS feliit der weltnianiiische Tun wie in Prag, aber trotz allen Banausentums 
tritt doch auch das addnde Zeidien des Deutschen, seine kosmopolitische Tolerant, hier 
deutlich hervor. Daher ist auch wie in den Fresken in Deutschnhofen der kosmische GeiSt 
des Mittelalters so stark noch lebendig geblieben. Cr war nicht auszurotten. Man wird künftig- 
hin Tirols nicht bloß bei den Meisterwerken der l>la$tik als einer der wichtigsten Herde 
deutschen Kunstgeistes zu ccdtukLn haben. Auch die Malerei ist ein td!i.s Zeichen für die 
innere Kraft und den Reichtum dieses Volksstammes geworden, der mit Energie das Neue 
aufnahm und dodi den besten Kern des Alten wie ein Heiligtum in sich bewahrte. 




Abb. 331a. Eii|{el in den üewuibezwickeln 
de« Kreuagangi von Brixen (tun 1490). 
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Anmerkungen. 

Literatur. 

Der erste, der die Tiroler Malerei, wenn auch nur von der inhaltlichen und kOnstIcrischcn Seite her 
gewürdigt hat, war Dahlke im Repertorium für Kunstwissenschaft 1882, S. 113. IX 1886, I56ff., dann 
Semper: Wandgemälde und Maler des Brixener Kreuzhanges, Innsbruck 1887; Schmölzer: Die Wandgemälde 
in St. Juhann im Dorfe, Kamplll und Terlan, Innsbruck 1888, S. 59ff.; Giemen: Mitteilung der Central- 
kommission 1889; B. Riehl: Die Kunst an der BrennerslraOe, Leipzig 1898; Abt und Schulz: Der deutsche 
Anteil des Bistums Trient, Bozen 1903; Braune: Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg 
I91I6, S. 41 ff.; Karl Alz: Die Kunstgeschichte Tirols und Vorarlliergs, Innsbruck HK>9, 2. Aufl.; Betty 
Kurth: Bin Freskenzyklus im Adlerturm zu Trient, Jahrbuch des kunsthist. Institutes der k. k. Centrai- 
kommission, Bd. V, 1911 undj. Weingartner: Die Wandmalereien Deutschtirols am Ausgang des 14. und 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts, Jahrbuch des kunsthist. Institutes der k. k. Centralkunmiission, Bd. VI, 1912, 
S. Iff.; siehe ferner Ottenthai und Redlich: Archivhvrichte aus Tin>l. 

') Das zweite Paar von rechts in der oberen Reihe scheint der Ausgangspunkt der Oesichtsvorstellung 
gewesen zu sein, da von hier aus sowohl nach rechts vorne wie nach links hin systematisch die Figuren sich 
verkleinem. 

') Die Fresken sind nach einer Kopie von Alfons Silber in Hall hier wiedergegeben. Beschreibung 
der Fresken in dem offiziellen Bericht iiber die Verhandlungen des 7. Internationalen kunsthistorischen 
Kongresses in Innsbruck t<K)2, Berlin, Sittenfeld, S. 77 ff.; ungenügende Beschreibung auch bei Braune 
a. a. O., S. 16, Anmerk. I. Die Fresken sind wahrscheinlich kurz nach dem Tode Uuglielmos da Castelbarco 
1319 entstanden. Sie zeigen nicht nur keinen EinfluB Giotlus, sondern iiberhaupt keinerlei italienischen 
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Einfluß. Sie scheinen deshalb auch ihren ganzen Charalcter nach viel eher deutsch-tJrolischen Ursprungs 
und sind jedenfalls eines der merlcwurdigsten Zeugnisse der Kunst dieser Zeit. 

*) Der Meister der Grablegung und der Kreuzigung zeigt am augenfälligsten die Einwirkung rheini- 
schen Stilmatvrials, wahrend in der Abbildung 281 wiedergegebenen Freskenreihe Rheinisches wohl in den- 
Ocwandungcn, in der Architektur jedoch italienische Remiszenzen zu erkennen sind. In der Raum- 
anordnung sind Ansätze zentratperspektivischer Komp<jsltion (zum Teil auf idealer Teilungs- 
achse) zu erkennen, wobei jedoch die führenden Hauptsilhouetten bald nach deutscher Weise 
den (iruppcn»ilhi.iucttt:n fnlgcn, bald durch eine harmonisch geschlossene, symmetrische 
Bilüform den (iruppenkompnsiiionen sich unterordnen. Die unleugbaren Beziehungen des 
Meisters zu dem von Terlan sind aber keineswegs so innige, um die Identität beider Künstler 
emstlich zu erdrtem. Es ist auch trotz des Datums nicht sicher, daD der Tierser Meister 
der Itllere ist. Die stilistische Grundlage dieser Kunst mögen Werke wie der Thron Salomons, 
eine Bildtafel im Kloster Bebenhausen, gebildet haben. Das Bild, möglicherweise üt>erhaupt 
franzitsischen Ursprungs, stammt noch aus der ersten H.ilfte des 14. Jahrhunderts. 

*) \'i>r allem in der Oewandung erkennt- 
Abb. 333. Verkündigung, südtlrolisch, Meister ij^h, von den Typen und allem übrigen ab- 
von Kamplll. Anf. Ih. Jahrb., Köln, Privatbe.-i. gesehen. Auch für die Fresken von St. Katha- 
rina in Kaltem gilt dasselbe. Eine Beschrei- 
bung di-r Fresken von Atz in Sonderabdruck 
aus der Chronik von Terlan. Der Grabower- 
altar und das .Mariaie Amesti, auf das Braune 
hinweist, hat allerdings nicht das geringste 
mit diesen Werken zu tun. Die Inschrift lautet 
(unter der Verlobung Mariens): „Hanch pich- 
turam fecit fieri dos Sigmund de Niedertoerr 
et uxiir sua Margareta de Vilanders et pro 
omnih ... credib .... factum est hoch opus 
in die s.^ncht Johannes haptista anno dni 
MCCCCVil hanch pichturam fcdt hans Sto- 
cinger pichtnr de twsano." 

*) Abbildung bei Semper, Zeitschrift des 
1 irdin.iiuleums, III. Folge. SOylWtfi, Taf. VIII. 

•i Siehe Semper a. a. O., S. 375. Nach 
dem Bi-ncht des Klostcrchronisten P. Wolf- 
gang Lil>esorg von Stams (t 1647) soll Hein- 
rich (jfiissit von Überlingen, welcher 1369 
bis 1387 Abt des Klosters war 
und 1389 starb, die Hochaltar- 
lafcl der Stamser Kirche gemalt 
und in seinem Todesjahre voll- 
endet haben. Ich halte es für 
ausgeschlossen, daS sich diese 
Notiz auf das vorliegende Bild 
bezieht. 

Wcln^artner macht neuer- 
dings ebenfalls auf diese „Ver- 

w.mdtNchalt" der Fresken mit kunkelstein aufmerksam. .Man kann höchstens im Sentiment bei einigem 
guten Willen Analoges finden Das künstlerische Denken ist prinzipiell verschieden. 

~ ") LMe hier veriiffenllichte Miniatur aus kölnischem Privatbesitz (Abb. 333) mag das am deutlichsten 
Zeigen. !•> ist fraKÜch, ob das Werkchen oberrheinischen oder tirnlischen Ursprungs, vielleicht von der- 
selben H.md wie die Fresken, ist. Doch erinnern die (iewandfalten auch noch an den Stil des Laurin von 
Klatlau. zum Teil auch noch an Miniaturwerke der Wenzelzeit. Die kniende Figur wSre auch mit der ana- 
logen in der schon besprochenen franzosischen Miniatur (Abb. 333) zu vergleichen. Auch in den Typen 
wird man an pragische bzw. rheinisch-französische Stile erinnert (siehe Abschnitt Uber die Malerei am 
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r)hcrrhcin"V Dio Ühtrtra^ung des HOhmniDtlva 4a „Biifes" auf den «onleRii Tkil der Jltii|Cf|rMfipc 

bleibt auch künstlerisch interessant. 

*) Eine direkte Berührung mit pragischer Kunst iit nttglich, doch nicht wahrscheinlich. Die Felsen 
bcMficn ehemals jedcnfalti eine kantigere Struktur (Rate recht» imtCQ), wodurch die Stilaiialocica noch 
viel deutticher In Enchclnung treten wOrden. 

**) Die Kirchenvater seihet erinnern in ihren newandmotfven am meisten an JerK' durth Abliildung 139 
u. 147 sertrclcnc erste Pliaie des Wenzelstiles. Oh die Aiial.ij;iin zu schwäblsch-rheini^Liitn und bayerischen 
Glasgemdlden durch einen künstlerischen Gr. ßbitnih, disna Zentrum Prag gewesen ist, sich erklären, 
kann erst die kOnltige Forechung erwtbcn. Die ncucmi Arbeiten von J> O. PiKher, die von Anfertigung von 
Gtatcemdldeii bi Prag und Ibitr Verbrettunf <Uwr SQddcuttchland bertehten, madwn jcdKh widinehelnlich. 

*>) Das fnmzfislsch-pragische Stltmatcrial stammt Jedenfalls auch hier aus sweiter Hand. 

'*) Im Prinzip jedoch frei aus der Vorstellung komponiert und dem künstlerischen Grundgedanken 
der Gruppe jnfii-p.ißt. Zu vercicichen mit St. HrleiM in Di'iitNchn^cfi-n (Abfi. u. Miii). 

") Diesv wolil auf oberrhein. Aiir£guiig«n zurückgvhisnde Vorlieth! für komplizierte ..perspektivische" An- 
sichten sind in Timl ja traditionell geworden. 

>*) Ich behalte hier die seit Walchegger (der Kreuigang in Drixen) UbHche Nummerfolge bei; dem- 
nadi bcghint die Numefiemng mit der XII. Arkade (Brixener Sdlutiheillgen). 
Siehe Weingartner a. a. O., Vigiliuskirchc, Tcif VII. 

>^ Siehe auch Kehrer, Anbetung der heiligen drei Könige, 1909, II, S. 200. 

Es fallt gegenüber den Fresken in Gurfc auf, «ie weilrluni{g dlcw flcmUde sind, ohne jeden 
Aulwand von pcrspektivitchen Ocstaltungtniittebi. 

V) So vor alico die Rcriien in der Burggrafenkapelle. abgeb. bd Wchigartncr a. a. O., Taf.' III. 

)*) B5hmischc Vorbilder mögen auch hier mit eingewirkt haben. 

») Siehe Betty Kurth, Jahrbuch des kunsthistorischen Instituts d. k. k. Ccnt.-Comm., 1911, S. 9ff. 
mit Angaben der .dieren zu |.;(' honten Lilerdliir. 

*^) Das Motiv der in den Raum hineinreitenden Gruppen in der Mitte wird auch von den Übrigens 
an den scfmn gentaintca IHiniatutgnippen des Laurin von Klattau (Taf. XIV) ähnlich vorkomnienden 
AKhitekturen wiederholt, wobei die Gesichts vorsteliunf oben mm dieser mittleRn Rdtergnippc und der 
Architekturengruppe darunter ihren Ausgangspunkt nimmt und nicM nur von vorne nach hinten, sondern 
jewtilr; Von dii^eiii ,, Mittelpunkte" nach den iKiden Seiten (ine !.ysfern.Ttische V'erl<Ieinerung der Einzel- 
heiten vorniinnu, die als „Motiv" tatsächlich im ganzen Bildraum in gleicher Folge sich wiederfindet. Die 
Entwicklung des künstlerischen Vor^tellungsaktes und damit die Cliankitrbtik dcs kfliutleiischen Denkens 
mMtt freiUdi auf dieser Grundlage erst exakt geschildert werden. 

**) Ana kl« dem In vorhergehend. Anmerk. Au^efQhrten. *■> Der Teppich ist wahncheini. Prag. Arbeit. 

«*) Siehe llerni.inii, DU- illuminierten Hnnil^ctiriftcn rtsterreiclis, S. 221 224 (T;if XVIII). 

.Mit Küin daa Uildeiieii Übrigens nicht d.i- Keriim^te zu tun, wie vervchitdi'ue Forscher das vermuten. 

**) Siehe Semper, oberbav :isclies Archiv I8''ij, 

D» Kauchcnbcrglschc Epitaph ist ein Votivbild de« Plcbanus und erxtKschOflichen Hufitteistcrs, 
Johann Randienbergcr, der 1439 gestorben ist. Otto Fischer, Die altdeutsche Maleid In Salzburg, 1908, 
S. 49. Die Beziehungen zu Tirol mt^en sich auch hier durch die gemeinsame Reaeptim IransOsisdH 
rheinischen Stiles erklären, der hier freilich in ganz besonders persönlicher Wdce und nidit ohne Itaüe- 

niMjhe !->iiiner.inpir\ \ er.irheitet wurde. I jn t\ i'i-efu '. UeisjMel für M.ilthes 7u-;iintiieiitreffen des italienischen 
und fraiuüsischen Stilniaterials in einem Bride iH da.s Voiivbild des Sigmund von Jauffenberg im Kloster 
ffniStift, wo die Figuren des Vordergrundes links und rechts als typische oberitalienische Gestalten im Auf- 
bau sich I« erkennen geben, wahrend die for Tirol so charakteristische rcichgUedrige Hintetgrundsiencric 
IHotlve ffanzIMscher Mlniaturvortai^ verarfa^tet xeigt. CMeseibcn Stümaterlaiien ohne Jenen franüMfchcn 
EIrBchlag Inder XII. Arkule <U'; nMiuVreu/i^.m^:-: iir lUixen, Weinpartner a. a. O., Taf. X. 

Siehe Semper, Mitliacl und i'nwdr. Puthir, tWingen l'.MI, S. l.'Mff.; die allgemein stilistischen 
Grundlagen sind aber .sicherlich weder südtirnlisch noch italienisch, sondern nordisch (Prag). 

- Der Altar stammt nach dem Klosterarchiv aus SchkiB Tirol, Ali a. a. O., S. 676 erwähnt ihn nur 
kurz und setzt ihn fälschlicherweise ins 14. Jahrtnuidert. 

'*) Siehe auch H. Schmitz, die rila.sgetii.ildc des Kgl. Oewerbemuscums in Beilin, 1913, & 235. Eine Be> 
Ziehung zum Ratitinalo Duraiiti. wie Schmitz meint, liegt jedenfalls nicht vor. 

*») Frankl, Die Glasmalereien dc.< 15. Jahriinii<kit~ in B.n ri' •md SchwalWI, Strasburg 1912: auf 
die fast durchweg KhwSbiKhen Werke Bayerns wird später einzugehen »ein. 
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Avf/ rtl tfppfnheim mit fJhck auf dit Katharinen- Abb. 335. Nürnberg mit Blick auf die Sebalduski reite 
kirche. 



Die fränkische Malerei. 
AU kUtMKhe Statte altdeutscher Malerei gilt Nürnberg. Die alte freie Reichsstadt 
teilt mit Köln ditn-n Ruhmestitel, der freilich erst von einem spätgehorencn Geschlecht wirk- 
lich begründet wurde. Was aus dem 14. und Anfang des 13. Jahrhunderts erhalten ist, läßt 
sich zum nitndestcn rein quantitativ mit dem Kunstreichtum der böhmischen oder tiro- 
lischen Lande nicht im entferntesten vergleichen. Gewiß hätte Vieles und Wichtiges, was für 
immer verloren ist, wie etwa die Rathausfresken, das Gesamtbild vielleicht verbessern können, 
und doch ist dem Erhaltenen nach mit einiger Sicherheit zu sagen, daß die nürnbergische 
Kunst der damaligen Zeit zu einem sehr großen Teil durchaus einen provinziellen Cha- 
rakter gehabt hat. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß einem Nürnberger Bürger 
von Kaiser Karl IV. am M). Dezember I3W} in Ansehnung der „nützen und getreuen Dienste, 
die unser lieber getreuer Sebalt Wei nschrftter, der moler, unser Hofgesind, burger ze 
NürnhiTC, oft getan hat und noch getun mag und sei in künftigen Zeiten" den Zehnten zu 
Rotlunbach an der Schwarzach bei Nürnberg verlieh. Große und bedeutungsvolle Auftrage, 
wie etwa das Tympanonnlicf der Sebalduskirche werden an einen Schwaben vergeben, die 
(''ri-sken in der Sebalduskirche, der Moritzkapelle, der Heiliggeistkirche stehen nicht nur ganz 
linier dmt Einfluß der böhmischen Kunst der Wenzelzeil, sie lassen auch jede stärkere per- 
s/tnlielie Note, jide selbsländigere und zielbewußte Verarbeitung wie etwa die Tiroler Werke, 
iliirihaus vermissen. Dazu kommt noch, daß das was man irrtflmhcherweise auch als nürn- 
liergisch bezeithnel, im besten l'alle häufig nur als fränkisch angesprochen werden darf. So 
Isl eUMs der slolztsteii Werke dies' s Stilkreises, der Bamberger Altar im .Münchcner National- 
inus< lim, sicher nicht iiürnbergischcn Ursprungs und hat man keine Anhaltspunkte, ihm einen 
dif «lurl tätigen Meisler ziiziistlireihen oder mit einem d(.r dort erhaltenen Werke in Beziehung 
/•I bringen. Selbst so sachkundi^'e l'orscher wie Henry Tliode haben, irregeführt von dem 
romaiilisctieii Zauber der schfiiieii HochburK deutschen Geisteslebens der Renaissance, ganz 
iilH-rsi lH-n, daß BamberL;. N<irdlin^'en, Würzbi>rg auch im 15. Jahrhundert wohl gleich bedeut- 
•.iime Sl.Hleii <li s kliMstleristlien Lebens jje\.esen sind wie Nürnberg. .Man besitzt urkund- 
liilie N.Kliticlileii, woii.kIi man noch im Anfang des 15. Jarlumderts in einem Karthäuser- 
kl<i'<li'r (i)iii;ilde in frag und Sclinitzwerke in Augsburg bestellt. Und trotz alledem: in 
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einzelnen Werken lodert ein heimliches Feuer, lebt eine stillvcrborgene Kraft, die Außer- 
pewöIinHche? von dieser Statte erwarten läßt. Makrii, Bildluiiiiri.'i und Bniikiitist crj^i-bcn 
zwar kein durchaus einheitliches künstlerisches üesicht. Aber wenn auch die wenigen Iher 
ZU nennenden Werke nicht eine Stilformel einigt, so desto mehr ihre Charaktereifeiit&niUchkeit: 
ein kindlicher Ernst, eine keusche Bescheidenheit, diszirlinierte Stärke, glühende Innigkeit, 
seherische Glaubensmacht unterscheidet sie von allem, was da am Anfang des 15. Jahrhun- 
derts anderwärts noch von der großen Zeit der mittelalterlichen Welt sich erhalten hat. Die 
krause Formenphantasie mag die tirolische Kunst, die urwüchsige Stärke die bayerische Kunst 
Dürer manchmal nahe bringen, der Adel und die kindliche Reinheit des künstlerischen Den- 
kens läßt in der Krönung Mariens (Abb. 353) und dem heiligen Christophorus von St. Sebald 
den edelsten Kern unserer Nation erscheinen. Die ergebungsvolle Geste einer su stolzen Gestalt 
wie die Marien« in der Kfrehe in Hulsbroiin. ma? an Michelangelos St. Peter-Pietä er- 
innern (Abb. 361). Was weiter an bescheiden keuscher Hingabe, an schlichter Mensch- 
tichkeit in den biblischen Heldengestalten und der Farbenmystik des Tucherschen Altars 
der Frauenkirche Gestalt gewann, erzahlt ebensosehr von jenem grot'in Weltetfüli! des 
Mittelalters, seinem wunderlich schreckhaften Wesen, wie von der verträumten Andacht 
einer neuen Zeit, die aus den Dammerspharen der Ewigkeitsfurcht in cfie heitere Idyllische 
LcbensphSrc diesseitiger Seligkeit sachte hinubericitet. Wo auch immer Prag, Schwaben 
oder auch der französische Osten, sei's direkt oder indirekt, vnrhüdlich gewesen sind, die 
Kunst wird hier von Anfang an ihrer weltstädtischen Eleganz entkleidet und bekommt jene 
gut bürgerliche Gediegenheit und ernstvcrschUissene Bescheidenheit; sie wirkt gerade des- 
halb so ütark, ucil sie relativ frei ist von jenem philiströsen Banausentum der späteren 
Zeit, ihrer beckmesserischen, kleinlichen Wichtigtuerci. Man fühit auch hier das Nach- 
zittern des kosmischen Geistes des Mittelalters, seine sittliche Wflrde und seinen Emst, der 
weit ab von aller Frömmelei wie vnn sensibler und scliwririmrischcr Mystik ist. Das tran- 
szendentale GöttUche verkörpert sich nicht in einem angebeteten Lebens- oder Schönheitsideal, 
der Himmel wird nicht zum Zaubergarten der Phantasie, der In dem juwelenhaften Glänze 
der Farbe von allen Wonnen diesseitiger l.ust so beredt und anmutig zu erzählen weiß wie in 
Köln (Taf. XX), snndern da>: Heilice litL'f hier in der schlichten Größe der All t äijlieh- 
keit, in einer natürlichen Einfältigkeit und Einfachheit. Hier greifen die Wurzeln der 
deutschen Renaissance am tiefeten in das Herz unseres Volkes. Der Begriff der Wahrheit 
wird weder rrali<;tisch noch rein idealistipch tnncrenzt oder auf eine akademisch-rationalistische 
Formel gebracht, die Natur nicht zum Ideal erhöht. Mit einem fast wissenschaftlichen Ernst 
sieht man ins schlichte Dasein alttflglicher Gegenwart und glaubt, aus den wechselnden Er- 
scheiiuiii^Lii ihres Wesens den Grundton jener sittlichen Mächte zu vernehmen, die in allem 
Individuellen wirken, das Lebensdasein in seiner Einzigartigkeit bedingen und auch das Be- 
scheidenste mit dem Adel eines höheren Geistes umkleiden. Hierdurch charakterisiert sich 
freilich nicht nur der Natiiralistmi^ der nümbergischen sondern überhaupt ein großer Teil 
der frfinkisclun Kiin-t. Es ist ein Rauschen aus tieferen l.ebensgrii'ulin. das allen Machl- 
ansprüchen modisch-akademischer Lehren zum Trutz sich dauernd hier vernehmbar macht 
und dessen dunkelmystischer Klang manchmal an suggestiver Kraft fiber das hinausgeht, was 
die sogenannte Blutezeit zu bringen imstatuli war. Von allen großen deutschen Kunstzentren 
ist Nürnberg das jüngste. Erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts beginnt sich hier 
intensives kOnstierlscbes Leben zu entfalten. Die Oberlieferung ist deshalb hier am wenigsten 
der Gestaltung modernen Geistes hindernd im Wege gestanden. 
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Abb. 336. Choransicht vuti St. Lurenz in Numl>erK. Abb. 337. Der Chor der Kirche zu U. L. Frau in 
nach Entw. von Konrad u. .Matthias Roritzer ( 1445— 72). BamberR (13871. 



Die Baukunst hat hier nicht minder wie die Bildhauerei den neuen Geist zum Ausdruck 
gebracht und beide Gebiete müssen daher hier, wo andere Mittel mangels Monumente versagen, 
zur Abgrenzung und Gliederung des frankischen Kunstgebietes dienen. Der demokratische Cha- 
rakter tritt überall hervor. Die Kirchen sind nicht stolze, turmbewehrte Riesen, deren Herr- 
schaft durch ihre exklusive GrötJe und den anspruchsvollen Reichtum des architektonischen 
Gewände^ sich symbolisiert. Das Kirchengebaude ist verwachsen mit der ganzen Silhouette 
der Stadt. Der Nürnberger Markt ist gleichsam nur eine schlichte Versammlung breitmassiger 
Bürgerhäuser, an die sich wie ein monumentaler Betsaal die turmlose Liebfrauenkirche an- 
schließt, wahrend rückwärts die buckeligen Silhouetten der übrigen Hauptkirchen nur sanft 
den gleichartigen Rhythmus des Motives steigern (Abb. 335). Mit anspruchsvoller Gebärde 
wachst dagegen in Prag die Teinkirchc hinter den Hauserfassaden empor und was in massiven 
.Mauern an handfestem deutschem Wesen geblieben ist, umgürtet sich mit einer Eleganz, die 
spielend über Unebenheiten im einzelnen hinweggleitet und das Ganze mit dem Eindruck 
sicherer Wiirde nicht ohne Grazie effektvoll in die Platzfront rückt. Für die rheinischen, den Nürn- 
berger Kirchen im Profil ähnlidun Bauten gilt dasselbe (Abb. 334). Zwar wachsen auch in dem 
demokratischen Augsburg in schlichten Formen die Kirchensilhouetten aus den Motiven der um- 
gebenden Häuser wie ihresgleichen heraus, nur tritt in Schwaben der ländlich-bäuerliche 
Charakter gegenüber dem städtischen, bürgerlichen stärker hervor. Auch steckt in diesen breit- 
giebeligen Meissen ebensoviel schwäbische Bedächtigkeit wie keusche, einer schlichten Diszi- 
plin sich fügende Sinnlichkeit, in der sich eine praktische, alltägliche Lebensordnung mit 
der stolzen Würde eines höheren Prinzipes ganz von selbst zusammenfindet. Während 
daher der Kirchenschiffkörper mit dem Motiv des Bürgerhauses verbunden bleibt, erscheint der 
Turm doch als die Quintessenz der ganzen Baugruppe. Schon in NOrdlingcn macht sich 
trotz des stark schwäbischen Einschlages das Fränkische bemerkbar: die Kirche fügt sich 
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mehr den lockercnWinkcIn der Stadtsilhouette 
ein; der Turm ist fast notwendiges Unter- 
scheidungsmerkmal, nicht steigerndes Motiv, 
wie zumeist in den schwabischen Städten, von 
dem Formcharakter des Turmes ganz abge- 
sehen. Das gilt noch mehr von Nürnberg. 
Die Kirchen bestimmen in keiner Weise, wie 
etwa der Augsburger Dom oder gar das 
Ulmer Mflnster, das Stadtbild. In Nürnberg 
ist's weder die Kirche noch der Platz als sol- 
cher, sondern die ganze Stadt, die man im 
Platz sieht. Die Stadt macht nur Platz. 

Die Baukunst offenbart vor allem die große 
Schwierigkeit, das fränkische Gebiet mit seinen ein- 
zelnen Kunstzentren Würzburg, Bamberg, Nörd- 
lingen, Eichstätt, Nürnberg, AmtK-rg, um nur die 
wichtigsten zu nennen, künstlerisch als eine Einheit 
zu erfassen und duch drückt sich hier am schärfsten 
und unmlttclbar>>ten das Trennende und Vereinigende 
in den charakterisierenden Schattienmgen aus. Die 
»innlich breitflutende Masse des Chorumganges der 
Bamberger Kirche (Abb. 337) lüBt die elegante 
Schmalheit des emporstrebenden Hauptschiffes über- 
trieben erscheinen und in der blassen Pracht klein- Abb. 338. Marirnkapellc in Würzburg (1393). 
Mchcr Zierate macht sich trotz aller Sicherheit der 

künstlerischen Instinkte bei der Einordnung in.<s Ganze doch die ganze Kraftlosigkeit einer steril werdenden 
von Prag vor allem beeinflußten Kultur geltend; Nürnticrgs Chor von St. Lorenz (Abb. 336) eine eiserne 
Strukturfestigkeit, klar, fest, sachlich, ohne jene mystische Himmelssehnsucht der „klassischen" Uotik. 
Die straffe Anspannung arb«it<^frcudigcr Glieder in der fast stolzen Disziplin ihrer Ordnung. Dabei wahrt 
alles seine Selbständigkeit, das Dach gegen die Strebepfeiler, diese gegen die Wand, im breiten Schwung 
gehen frei die Bogen hinüber imd herüber. Das mimarchische System der Gotik ist hier zur Republik 
geworden. 

Die Ordnung .^u6ert sich in der repräsentativen Würde des Einzelnen und in der Bescheidenheit 
des Ganzen. Man vergeudet keine Kräfte, prunkt nicht mit der geschlossenen Organik eines unüberseh- 
baren künstlerischen Gedankenreichtums. Man sch.llt aus dem Stil den sachlichen Kern heraus, ohne eine 
neue akademische Regel daraus zu machen. Solche Bauten waren nicht zu wiederholen, denn sie sind 
IndividualitAten mit einer ad hoc geschaffenen Gesetzlichkeil. Man kann finden, daS Dach und Strebe- 
pfeiler nichts miteinander zu tun haben. Aber eben dadurch rückt dieser Bau von jedem Stilakademismus 
so weit ab. Dafür ist das ,, Dissonierende" .Motiv für das Ganze. Wie fein ist diese plumpe Kappe, das 
Dach, durch den Dachgurt des Chorumganges in die Fassade hereingebracht, wo in Bamberg nur eine 
lockere Folge der Motive erscheint. Auch von der unerhört geschlossenen Raumherrlichkeit des Hallen- 
chores im Innern wäre zu reden, wo die Höhcnentfaltung der Gotik nicht mehr dem Mittelschiff allein, 
sondern allen Räumen, dem Gesamtraum zugute kommt, ohne daß wie anderwärts bloß eine monumentale 
Halle entsteht. Das rhythmische Aufundnicder der Gewolbcmotive erscheint nicht in die gesetzliche Folge 
materiell und auch ornamental wirksamer Motive eingespannt. Dentn mehr symlvilisiert »ich hier ein leiden- 
schaftlich starker freiheitlicher Geist, der allen beengenden Zwang der Gotik be.seitigt, Raum dem Ein- 
zelnen schafft und doch keine materielle Räumlichkeit entstehen läßt. Der künstlerische Zweck des Orga- 
nismus liegt in der stolzen Freiheit seiner Glieder, deren anschauliches i.ebensprinzip doch wieder durch 
die Harmonie ihrer Ordnung bedingt ist. Man fühlt den Geist südländischer {Renaissance. Es fehlt die 
Verkleinerung und Verfeinerung der Formen der Gotik, wo sich die ,,H(>he" in den GewOlben gestaltet. 
Dies Prinzip hat in den Hallenkirchen wie in Nördlingen zu der fast grotesken Gegenüberstellung einfach 
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Abb. 331». Anl><.'tuti>; der Koiiine in Jir SchloBkapcllc der K.iisi-rpf.ilz 7u |-\irchlRliii, Liido des 14. Jahrh. 



massiger Säulen und der reichen Vielglicdrigkeit der filißranartigen Netzgewölbe geführt, in St. Lorenz 
von Nürnberg wachst die Säule ins Gewölbe, reißt sie mit in die Höhe und läßt ihr doch jene wohltuende Erden- 
schwere tmd Körperlichkeit, die das ganze rhythmisierte Raummotiv hier wie iiberali sich bewahrt. 

Aus dieser Eigenart der baukünstlerischen Leistung ergibt sich von selbst die Charak- 
teristik der einzehien frankischen Kunstzentren, Bamberg neigt nach Prag, Nördlingen 
nach Augsburg. Nürnberg erscheint als natürliches Zentrum in dem neben pragischen auch 
die schwäbisch-oberrheinischen und die pfälzisch-regensburgischen wie salzburgisch-tirolischen 
Kunstleitungen segensreiche Aufnahme finden. Der „Zerfall" der klassischen Gotik läßt hier 
erst recht eigentlich die Statnmeseigenart des Fränkischen ?u Worte kommen. 

Wflrzburg liegt an der Grenze dieses fränkischen Kreises. Die Stadt ist künstlerisch 
ein Sonderfall in dem fränkischen Kunstgebiete. Man kann im Zweifel sein, wohin die 
alte Bischofstadt künstlerisch zu rechnen ist. In der Marienkirche wie der Deutschhaus- 
kirche lebt etwas von der wohlberechncten Eleganz rheinischer Bauten (Abb. 338). Aber diesen 
hochstrebenden hagestolzen Pfeilern und Fenstern fehlt die überzeugende Energie eines 
von innenher genährten KraftbewuBtseins und die Einfachheit ist keine lapidare Ausdrucks- 
form, sondern Gedankenarmut, die sich mit einer gewissen Anmut zu umkleiden weiß. Die 
Kunstgeschichte wird sich bei diesen und ähnlichen Fällen immer die heikle Frage vorlegen 
müssen, was hier der allgemeine Stilwandel mitverschuldet hat und was auf Rechnung der 
Besonderheit des Denkens der Stammeseigenschaft zu setzen ist. Die Durchführung der Dach- 
halustrade kann hier nicht einfach als ein Zeichen der Spätgotik betrachtet werden, die 
Stilanaloga in dem übrigen Teil der Fassade fehlen. Und doch liegt in dieser, alle Höhcn- 
cntfaltung hemmenden Horizontalen System. Die Niedrigkeit des einfachen Daches wie auch 
des Turmhelms lälit die vertikale Aktionskraft der F-'assaden zur Pose werden, hinter der ein 
relativ schläfriges Temperament sich verbirgt. Deshalb fallt es in der Deutschhauskirchc 
dem niedrigen romanischen Turm so leicht, dem Ganzen Halt zu gebieten und die feminine 
Grazie des neuen gotischen Teils unter den Bann seines verschlossenen Ernstes zu zwingen. 
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Abb. 340. Heiligenligurtn aus dam I ned- Abb. 341. Hrophetcn in der Kaiserpfalz zu Förch- 

berger Altar. Darmstadt, Museum, geg. l4tX). heim, .Mitte des 14. Jahrhunderts. 



D<-)s ,,rheinisctie" ist mithin hier nur ein Einschlag, den das frfln kischc Wesen zu ver- 
arbeiten sucht. 

Dies Frankische kann man unschwer in seinen Grundeiementcn in allen diesen Bauten 
feststeilen: Dem phraseologischen Reichtum rheinischer Kunst setzt man nüchterne Sachlich- 
keit in dieser Rückbildung der Gotik auf ihre einfachsten Raumfornien entgegen, die aber 
nicht, wie in Schwaben, zu einem korrekten Akademistnus gelangt, sondern persönlich jeweils 
sich eine Lösung sucht, ohne doch die Indiviaualität der Person bewußt über die Sache zu 
stellen. Ein schwerblütiges Temperament findet hier stets die natürlichen Hemmungen in sich 
selbst, die es nie recht zu explosiven Lebensäußerungen haben konnnen lassen, aber durch den 
besten Kern seines Wesens, durch seine Sachlichkeit und Disziplin hat es sich vor der Äußerlich- 
keit ebenso bewahrt, wie vor sentimentaler Schwärmerei; dieser gediegenen kleinbürgerlichen 
Wohlanst<indigkeit war freilich auch das derb Urwüchsige und Ursprüngliche fremd, und es 
bedurfte eines Dürer, um den Hang zum philiströsen Hagestolz des demokratischen zünftigen 
Wesens zu beseitigen. 

Für die Malerei dieser Zeit hat man wenige und nur sehr unzuverlässige Handhaben, 
den erhaltenen Gemäldebestand nach den lokalen Kunstmittelpunkten zu gliedern. Wenn 
man den uns zufällig überlieferten Nachrichten glauben wollte, dann wäre WOrzburg die Heim- 
stätte eines der bedeutendsten Maler seiner Zeit gewesen: .Meister Arnold, der ..magistralis 
de pictor prectactas iniagines et alias picturas ibidem (Neumünster) niagistraliter. subtiliter et 
valde pretiose dcpinxit"'). Würzburg erscheint als ein Kunstmittelpunkt, in dem auch der 
erste Prediger einer künstlerischen Kultur, Michael de Leone, eine theoretische Abhand- 
lung über die Prinzipit-n der Baukunst hat erscheinen lassen. Welches Wrhäitnis Würz- 
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Abb. 342. Jüngstes Ucricht in der SchluBkapelle der Kaiserpfalz zu Furchheim, um I4Ü0. 



burgs Kunst zu dem uns unbekannten mittelrheinisclien Kunstzentrum dieser Zeit (Mainz?) 
einnimmt und welchen positiven Anteil es an der Entwicklung dieses Stilkreises gehabt hat, 
wird sich wohl nie mit Sicherheit feststellen lassen. 

Bamberg daneben prunkt durch den plastischen Reichtum seines Chorgestühls, dem 
wichtigsten skulpturellen Werke vom Anfang des 15. Jahrhunderts. Der stolze, heute in Mün- 
chen befindliche Bamberger Kreuzigungsaltar ist (Taf. XXI) neben kleinern Votiv- und Andachts- 
hildern fast das einzige, was sich von bambergischer Malerei erhalten hat, nachdem auch der 
Glasfensterschmuck des Domes bis auf wenige Reste aus dieser Zeit zerstört ist. Auch scheint 
die Miniaturmalerei in den klösterlichen Wohnstiitten bereits provinziellen Charakter ange- 
nommen zu haben. 

Daneben ist Nördlingcn zu nennen, das, wie die Urkunden beweisen, ein intensives künst- 
lerisches Leben, besonders auch auf dem Gebiete der Glasmalerei auszeichnet. Für die aus 
Nürnberg uns erhaltenen Künstlernamen fehlen mit einer einzigen Ausnahme die Werke, und 
wo vermutungsweise Zuschreibungen haben erfolgen können, weisen die Bilder auf eine nicht 
eben bedeutende Persönlichkeit. Dazu kommt, daß dem Stilmaterial nach viel fremde Künstler 
auf diesem Boden uns ihre Werke hinterlassen haben, die es schwer machen, das Bild der 
lokalen heimischen Kunst sich zu rekonstruieren (Abb. 346). Denn Nördlingen mit der schwäbi- 
schen-oberrheinischen und Prag mit der böhmischen Kunst sind, von Regensburg ganz abgesehen, 
nicht die einzigen Pole, zwischen denen sich der fränkische Kunstgeist bewegt. Die Spur, die 
Thode zuerst aufgegriffen hat, durch die irrtümliche Zuschreibung einer dem Salzburger Stil- 
kreise angehörenden Kreuzigung im Belvedere zu Wien an den von ihm ebenfalls irrtümlich 
Pfenning benannten .Vteister des Tucherschen Altars in der Frauenkirche zu Nürnberg, hat zweifel- 
los die allgemeine, von Thode freilich gar nicht beabsichtigte Konsequenz, daß diese bestehende 
entfernte Verwandtschaft auf eine gemeinsame Wurzel weist, die für die damalige Zeit ebenso 
wie dann später zu Pleydenwurffs und Wohlgemuts Zeiten in Salzburg zu suchen ist. Bei der 
engen Berührung des Bistumes Bamberg und Salzburg sicherlich nicht zu verwundern. 

Nach alldem ist es begreiflich, daß der spezifisch nürnbergisch-fränkische Charakter 
erst in dem zweiten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts anfängt, das Gesamtgebiet der Lokal- 
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Abb. 343. Christus ab SchiiuTzeiisiDanii, Abb. 344. Christus als Schnierzensmaiin, um 1430, 

Kliistrrkirchc in Heilsbronn, um I38(>. Kissingen, Privatbesitz (übermalt). 



kunst zu bestimmen. Was vorher an Fresken und Glasgemälden erhalten ist, ist vorwiegend 
Provinzarbeit, die allein den Vorzug hat, über die verschiedenen künstlerischen Quellen uns 
zu orientieren, aus denen die Künstler schöpften. Prag hat den grüßten Anteil an dieser 
künstlerischen Befruchtung frankischer Erde, an zweiter Stelle steht Schwaben, der Ober- 
rhein und Salzburg-Tirol. Die Nürnberger Malerei aus einer und womöglich ausländi- 
schen Stilwurzel erklären zu wollen, ist ebenso verfehlt, wie über dem fremden Stilmaterial 
die Eigenart des lokalen Gestaltungsprinzipes zu übersehen. 

Die aitcsti-n erhaltenen fränkischen Tafelmalereien weisen einers-eits, wie die Darstcliunf; 
de$ Ulutwunders in Heilsbronn (Abb. 232), nach Regensburc bzw. nach dem Norden (Nurdfrankreich und 
England), anderseits nach jener durch den Meister von Stiftneuburg bei Wien (Abb. \64) vertretenen Slil- 
richtung des Oberrhein aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts'). Dieser Stil lebt auch in einem der 
bedeutendsten Tafelgemaide aus dieser Zeil, dem Hirzlach-Epitaph (Abb. 343) vom Jahre I3CI fort, wubei 
die beginnende Befreiung der lokalen Oestaltungsart Von der fremden sich deutlich bemerkbar macht. Der 
sinnigen Bescheidenheit eines solchen Wesen.s war die kalligraphische Glätte der Konturen etwas f-remd- 
artiges gewurden. Mit um su größerer Sachlichkeit charakterisiert sich das Spielbein in der fcingezugencn 
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auG«ren Silhouette, wie auch in der kleinlichen 
Elef>anz der unteren l'alten ein neuer Geist mit 
grübli-rischer Pedanteric den Tiefenraum zu Re- 
winnen sucht und die einfache ürdQe der (jestalt 
ganz übersieht. 5(.) Jahre später hat die Kunst 
Solch einfache Worte nicht wieder gefunden und 
den Gedanken ins I^omanhnft-Sentimcntale mehr 
gezogen (Abb. 344), wobei die dürftigen Reste 
mittelalterlicher Formendisziplin nur mehr ab 
peinliche Hemmung für einen ganz anders ge- 
arteten Geist empfimdcn wurden. Man sucht 
den differenzierten Reichtum der Formen ihrer 
strengen Einheitlichkeit gegenüberzustellen. Die 
Groden in Nürnberg am Anfang des 15. Jahr- 
hunderts haben sich das erhalten, was hier ver* 
loren ging (Abb. 357). 

Der Stilwedisel in Prag hat augen- 
scht'inlicli ziemlich rasch auch einen sol- 
chen am Ende des 14. Jahrhunderts in 
Nürnberg nach sich gezogen. Die Fresken 
in der Moritzkapellc in Nürnberg ver- 
raten in den Kompositionsrequisiten wie 
den Typen die späten Einwirkungen der 
Kunst karolischerZeit. Dasselbe gilt fürdie 
Anbetung der hl. Drei Könige (Abb. 339). 
sowie besonders die David- (Wenzel? 
Darstellungen im Königssaal zu Forch- 
heini*), wobei ähnlich wie in Prag die 
alteren Stilcleniente der ersten Hälfte des 
14. Jahrlmnderts gelegentlich noch er- 
scheinen und die gehäuseartig isolierten 
Architekturen das Fortleben italienischer 
Kunst durch Vermittlung Tirols deutlich fühlbar werden lassen, ohne daß freilich auch nur im 
entferntesten italienische üestaltungsgrundsätze hier zur Anwendung gelangten. Die Fresken mit 
Darstellungen der Paulusicgende in der Sebalduskirche in Nürnberg vertreten den Wenzelschen 
Stil und sind deshalb kaum früher als in den letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts entstanden 
(Abb. 345). Der ..Stil" karolischcr wie Wenzcischer Zeit wirkt in dieser holperigen und 
polternden Oestaltenwelt fort. Man sieht in den Motiven mehr ein Formenmuster, nicht 
ein Objekt künstlerischen persönlichen Denkens, und unbekümmert um die ursprüngliche 
Bedeutung entwickelt sich wie etwa bei der Figur des Paulus die Bewegung aus einem 
heterogenen Vorbild. Pluntpe Überfüllung des Raumbildes (Abb. 345) wechselt mit einer 
akademisch nüchternen Leere (Abb. 339), und so feine, ornamental geschlossene Wandbilder 
wie das Jüngste Gericht (Abb. 342) erscheinen fast wie eine Ausnahtne. Nur in der edlen 
und feinsinnig abgestimmten Ausdrucksgebärde geht die Anbetung der Könige (Abb. 339) 
über das Mittelmaß hinaus. 

Den Wandmalereien in der Frauenkirche eignet jene konventionelle, ins Provinzliche Ubersetzte Eleganz, 
wie man sie so gut oder so schlecht damals im ganzen deutschen Südosten (Beispiel: die Lybischen Wand- 
gemälde) und seiner künstlerischen Hauptstadt Prag findet. Italenischcs stammt überall aus zweiter Hand 




Abb. 345. Paulus vor Nero, Ausschnitt aus dem Fresko 
in der Sebalduskirche von Nümltcrg, um 1400. 



DIE WAND- UND GLASMALEREI LM FRÄNKISCHEN GEBIETE 



•281 





' J 

m • 



und erstreckt $icti .-iiif jene Kompositionürudiincntc, wie $ie etwa In 
den l-resken in St. (icKrg in Schcinna in Siidtir<il (n-ilich viel l>eü.scr 
dem Vorbilde angepnlit, aber .-iiich in den pragischen (ila-sKcmiilden 
auf fränkischen Boden sich wiederholen (Abb. 347). Im Uhriisen liegt 
es in der Natur dieser handwerklichen Pniduktion. daC iiich im Stil- 
malerial wie in Kompoiitiunsprinzip irstaunlich mehr archaistische 
Elemente finden, die freilich in andern Werken wie bei dem Meister 
des hnliufschen Altars, um su stärkere ptisitivere Wirksamkeit ent- 
falten konnten. Daß sich hier eine besondere fränkische ,, Dramatik" 
äußere, wird man besonders bei einem Vergleich mit tirolischen und 
pragischen Werken (llnimauskiiister) nicht mit Kehrer finden krmnen. 
Die l-"resken mit dem Lehen Karls IV. und Wenzels in der Moril;- 
kapelle, wie die Taufe Wenzels in der Sebalduskirche sind wohl um 
139t) gemalt, das F'aulusfresko (Abb. 345) wird nicht viel später 
entstanden sein. Dagegen geh^jrt der Ursulazyklus in der Moritz- 
kapelle einer nlH'rrheinisch-schwähischen, von den (ilasgemälden 
übernommenen Slilriclitung um 1425 an, im ganzen wirklich kein 
erfreuliches Bild der Wandmalerei in Nürnberg. 

Da die Rathaus-Fresken in Nurniwrg seihst nicht mehr erhalten 
sind, haben drei Prophetengeslalten in der Scliloßka|K-lle der Kaiser- 
pfalz zu Furchheim den Ruhm, die ältesten erhaltenen fränkischen 
Freskowerke dieser Zeit zu sein (Abb. .'141 1. Ihr Stil unterscheidet 
sich nicht unwesentlich von der uns In-kannten pragischen Formen- 
welt, desto mehr fallen die Stilanalogien zu dem freilich jüngeren 
Sieferlsheimer und l-riedhergeraltar 
in Darmstadt auf (Abb. 344>). Es 
müssen .Ihnliche Werke gewesen sein, 
die am Mittelrhein diesen Schöpfun- 
gen vorausgegangen sind. Trotzdem 
kann man den Charakter dieser Kunst 
nicht als miltelrheinisch liezeichnen. 
Wie groO ist der Unterschied im Aus- 
druck zwischen den beiden (iestalteii, 
wie gleichartig sind die verschiedenen 
Motive beiden) jüngeren tnittelrheini- 
schen Meister geworden. Diese nivel- 
lierende Tendenz eines heraufziehen- 
den, realistisch sich orientierenden Akademismus hat dann auch am He- 
ginn des 15. Jahrhunderts in NürnlKrg schon in der Plastik sich breit ge- 
macht und zu jenem Stil geführt, wie er unter Nachwirkung und Verar- 
beitung bereits traditionell gewordener rheinisch-franzi>srscher Motive in den 
Fresken der Heiliggeist kirche erhalten gehlieticn ist. Die Figuren bekommen 
eine fx'drückende lirdcnschwcre durch den schwvrl.istenden Reichtum des 
herabhangenden (iewandstoffes, des.sen gefallige Draperie mehr gilt als die 
fnrmale Ausbeulung seiner Motive. 

Dil- ülas^einalcle, die hier wie ziiincist ilas Stiefkiiid ktinst- 
liistorisclicr Uitraciilttiii; sind, sind die cinciitlichcn Trä}jcr und 
Vcriniltkr der cinstrüinciidcn fremden Kunst in Niirnbcri;. 

Nürnberg hat seinen Hedarf an (ilasgemälden zunächst in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderls durch auswärtige Werkstalten decken müssen. 
Iis fehlte die Überlieferung wie anderwärts. Man wird sich tiei der Würdi- 
gung der speziell niirnl'tergischen Kunst vor Augen hallen müssen, dal) 
hier die künstlerische Nachfrage mehr als in anderen weltlichen Kunstsiatlen 
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Abb. 34<3. Kreuzigung, f ilasgem.iide 
in St. Sebald in Nurnlierg. um KMi. 




UuiKFr, Srhnilti, lirtli, Dtutsctir Mulrni. 



Abb. .UT. Anbetung, (ilasge- 
malde inMarkterlbach.uni 1 4*»». 
IS 
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Abb. 34S. I'assionssicricn. 
Ol.iigrfnaldr in St. Martin in NiirnlH-rt;, um I42S 
(rnljufkti V.III Ticck). 



Über Nacht gricommen ist. JMan holte sich die Mu- 
dvmc rhen an der Quelle und ging nicht ohne wtt- 
teres beim Nachbar betteln. Es ist klar, daß die» 
nun einmal auft;enüinmenen Verbindungen in der zwei- 
ten Hälfte des 14. Jahrhunderls nicht abgerissen 
sind, obwohl die kaiserliche Mofkunst im nahen Prag 
Rar bald beide Städte, Kamberg und Niimt>erg. 
zum Teil in eine provinzielle künstlerische Abhän- 
gigkeit brachte. Merkwürdig genug, daß keiner der 
Autoren, die bisher über die Nürnberger Malerei 
geschrieben haben, sich über diesen Stand der Kunst 
des 14. Jahrhunderts ausgesprochen hat, m da($ 
als deus ex machina noch bis auf den heutigen Tag 
Qentile da Fabriano aus L'mbrien und Pisanellu 
von Oberitalien dienen mußten, um die neue Kunst 
zu erklären. Dabei lehrt ein einziger Blick :<uf dir 
Nürnberger Malerei am Anfang des 15. Jahrhun- 
derts, dal) da überall Schmalhans Küchenmeister ge- 
wesen ist. Die ,,Pfeffers.1cke" an der Pegnitz waren 
noch nicht gewohnt, für Kunst so hohe Summen ju 
opfern, wie das die geistlichen Fürsten, der Überliefe- 
rung folgend, getan hatten. Wie dürftig und klein 
sind die Tafelbilder, oft nicht viel großer als Haus- 
altare. Bs fehlte das Geld zum Reisen. Immerhia 
ist der Chor der Sebalduskirche mit seiner stolzen, aus 
den siebziger Jahren vorwiegend stammenden Reihe von 
Glasgemllldcn, die die Stifterwappen der hervf>rragend- 
sten Patrizierfamilien Nürnbergs tragen, in dii-ser Hu«- 
sieht ein kulturgeschichtliches Dokument. Was drr 
rein künstlerische Sache betrifft, so wird man nicht ver- 
wundert sein, ein ganz verworrenes Bild von der Kun!>t 
dieser Zeit angesichts dieser künstlerisch wie kunsi- 
historisch durchaus heterogenen Leistungen zu erhal- 
ten. WüBten wir nicht, datS diese liemdlde ausnahms- 
los im siebenten und achten Jahrzehnt des 14. Jahrhun- 
derts entstanden sind, wie mancher würde hier sich 
die künstlerische Lntwicklung eines ganzen Jahrhun- 
derts herauskonstruieren. Da werden die l-'iguren 
noch nach älterer Weise schematisch in einen nur dürf- 
tig angedeuteten Rahmen eingebaut, der dort zum 
Hiiuschen und schlicblich zur weiten groben Halle wird, 
die sich nicht immer um die gliedernden IWenste der 
Fenster kümmern. Bewundert man hier die wohlüt>ef- 
legte Symmetrie klar überschaubarer Architektur 
(erstes Fenster des (»sichures), die fast panoramatisch 
sich entfaltenden Rnume (letztes Fensler de» 
Chores), so wird man dort durch die jeder Regel spot- 
tenden kühnen „malerischen" Anlagen (luchersche 
Fenster) und eine imagincirc Raumweite überrascht. 
Sucht hier die Partie sich mit der samtenen Tiefe 
des t>lauschattigen Hintergrundes zu verbinden <>d" 
benutzt dieM.'n als Folie, um die ganze (jlut eines H"t, 
die Pracht des tieih erstrahlen zu lassen, so kann sie 
anderwärts sich nicht genugtun an der Schilderung 
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eines kühlen, silbrigen freien Tages- 
lichtes, das sich alle LokaKarlien 
unterordnet (ürundherrsche Fen- 
ster). Man würde geneigt sein, 
das Stromerfenster (erstes, links 
neben dem Bamberger in der Chor- 
mitte) mit seinen Anklängen an 
die Architekturen der Forchhei- 
mer Fresken und analogen Tafel- 
bilder als das älteste zu bezeich- 
nen, würden dem nicht die zwei 
vordersten an tieiden Seiten (nach 
dem Hauptschiff der Kirche zu) 
widersprechen, die den sechziger 
Jahren angehörlgen und in den 
freilich noch langgestreckten Mit- 
telraumen, die zwei Scheibenpaare 
jeweils zu einem zusammenfassen 
und so von den kleineren abschlic- 
fienden an den Seiten sich isolieren, 
den Geist der Gotik verraten. 

An den älteren Werken findet 




man, mit dem charakteristischen Abb. 34«. Kreuztragimg und Dornenkrunung, Chor von St. Sebald in 
Flachbiigen und Horizontalab- Niirnberg, um t.TSO. 

Schluß, die besonders in Bayern 

und Österreich beliebten dunnsauligen Hauschen, die sich bald eigensinnig gegen jede Bindung mit den glie- 
dernden Diensten sträuben, bald geduldig mit ihrem feinen Silberglanz sich ordnend in den Dienst des 
Ganzen stellen (Fiirerfenster). 

Vom kulturhistorischen Standpunkt aus wird man sagen mus.-ien, daß eine lokale Figenart nur selten 
augenfällig hervortritt. Was als solche angesprochen werden k(>nnte, kommt neben den lu-idcn Hauptgruppen 
einer schwäbischen, in der der .Multschersche [Realismus schon mit aller Energie sich fühlbar macht 
(Abb. 349), und den decadcnteren Formen der feminineren pragischen Welt nicht auf (Abb. 'Mii\. Jedenfalls 
ist alles, was an pragischen, italienischen oder rheinischen Einflüssen in der Kunst Niimbergs festzustellen 
ist, im wesentlichen durch die Qlasgemdlde vermittelt worden. Mit Heinrich f'arter von (imiind, der aus 
Prag von der Dombauhiitte nach Ntirnberg kam, sind auch pragische Meisler und pragischc Erzeugnisse in 
Masse von der aufkommenden Weltstadt und ihrer organisierten Kunstindustrie nach Nürnberg gekommen. 
Das zweite sog. Grundherrsche Fenster an der Nordseite des Chores mit seinen acht pattf<'irmigen Kar- 
tuschen, dem hellen silbrigen Gesamtkolorit mit dem feinen Violett läßt Künigsfeldener Erinnerungen 
wach werden. Der künstlerische l.'nterschicd wird sich dadurch erklaren, Uall neln-n diesen gewandteren 
fremden Künstlern auch heimische den überlieferten Bestand mit einer oft miUverstandencn ,, Modernen" ver- 
banden. Am reizvollsten tritt dies jedenfalls in den jüngeren Werken der Chorfenster von St. Martin in 
Erscheinung, wo freilich das Fremde von einem sehr eigenwilligen heimischen (Jeiste sehr glücklich ver- 
arbeitet wurde (Abb. MS). Nürnberg verfügte um diese Zeit (am Anfang des LS. Jahrhiindt-rls) iK-reits 
über eine eigene Olasmalkunst. 

Es sind drei groüe Mittclpunkto, vun doticit aus das Frankenland mit ülasgeinülden 
versorgt wurde und die künstlerische Befruchtung sich vollzog. Neben den imposanten Lei- 
stungen die,ser Kunst erscheint alles, was an Fresken ebenso wie an OlasgemSlden erhalten 
ist, durchaus Provinzarheit. Das eine Zentrunt dieser Kunst, Prag, hat noch am Ende des 
14. wie am Anfang des 15. Jahrhunderts seinen Import nach l'ranken fortgesetzt; der Name 
des zweiten Werkstattmittelpunktcs laßt sich nur vermutungsweise bestimmen, da hier der 
schwäbische Grundcharakter mit rheinischen Königsfeidener Anklangen fiberwiegt. Der Vfin 
Fischer ausgesprochenen Hypothese entsprechend, ist Närdlingen die zwischen Schwaben und 
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Franken verniittulnde Kunst- 
stadt ijcwcseii. Der Ausgangs- 
punkt der drittcnRiclitiini^.dii' 
jedenfalls rheinischen (dber- 
iider niitlelrheinischen) Ur- 
sprungs ist. kann nicht ycnau 
bestinuut werden. Die bedeu- 
tendsten Werke dieser ver- 
schiedenen Stile sind in den 
(ilasgemälden von RothenburL! 
und iMünncrstadt erhalten. 

Ztinach;:! ist ilas (ilasfenstrr 
in Rothcnhur}! mit der DarstolluiiK 
iU'$ (if kri'tiziKten .ils mystischem 
SymlHil der Sakramcntslelirv dtr 
Kirche zu tioniieii lAhh. :i5l). In 
der Milte, unter einer liiich auf- 
stei^-ndeil spit<t)ri(>iKen Apside da< 
Kreuz, um das sich nackt die ef- 
lititteti Kinder (inttes Kruppierrn, 
Hnks das Melinpler, rechts dir 
Taufe. Auch in dem Btigenfelde 
kommt der iirliisunK$Kcdanke zum 
Ausdruck, der ganz im Sinn« der 
Arnivnhihel auch an den iihriKrn 
T^'ilen der Churfensler die niystisch-symholischen Beziehuncon der Oeschichte des Neuen und Alten Teslatnentcs 
sichthar zu machen versucht. Zwar wirkt uherall mich die feierliche Architektdiiik des .iltereit Stiles nach, die zu 
klarer, ul>ersichtlicher <iruppierun|> (tihrt. Alx'r man hat sich freiuemacht vun jeder knlhgraphischen Stilisierung 
der Silhouette, vi*n der Kildfl.iche; man sucht den )>anzen Raum zu erfiilleii mit dieser fluktuierenden unutM;rschau- 
haren, lehendi|<eii KeweKunK- hi der henickenden VieltEliedrigkeil des Daseins erblickt man den Reiz freier Natür- 
lichkeit, die der eindrucksvi'llen \Vahrliafti|{keit des reli|;iiiseM lireiKuisses dient. Dieser histnrischt* Realis- 
mus macht sich hesonders in der mit dem Re^enshurKer Bilde zu vergleichenden Darstellung der Auler- 
slehuni; Christi ( At^h. ■t-'il I Reitend, wo die hcrumlünunelnden Krie^skneclite trotz der malerischen Freihril 
ihrer (iruppierung im ganzen doch als Reschlossene Masse in der Tiefe verb.iul sind. l)ie aUe Architek- 
tonik ist fast |>anz verloren ßegannen. Auch Christus hat alles Divinatorische eingehülSI. Nur die groB 
durchgezogene Matitelkur\'e versucht etwas von den iiherm.'lchtigen (iewalten vergangener Zeiten in der 
weichen MIeganz ihrer SiltUMiette festzuhalten. Die Wurde, kraft der tiott-Vater ab Tr.'iger cine.s höheren 
l'rinzipes erscheinen soll, auttert sich deshalb zumeist in dem Stereotypen einer akademischen Funnenwelt, 
deren nivellierender CharaktiT so gut zu dem lieschaulichen Temperament der (icstaltcii paDt. 

iJas Hauptwerk der zweiten Stilrichtuiig ist daS' l'assioiisfetister in Munnerstadt: weitraumigr. 
von der Mitte nach beiden Seiten der Tiefe zu ziehende Architekturgehäuse machen den Einfluß ober- 
rheinisch Konigsfeldener Werke fühlbar r.Abb. riVi)- t>och sind diese so entstehenden, mehr panuramatischrti 
R.iiiinbilder nicht Mie in Konigsfelden die wohlerwogenen Rahnienmotive für die Architektonik des figuralen 
Teiles, sondern nur der Tummelplatz fiir die im malerischen Durcheinander frei sich bewegenden (»estailen. 
Man studiert die Zuf.'illigkeit der Ix-i der freien Ik-wegimg sich ergebenden anschaulichen Bilder, tut sich da- 
rauf etwas zugute, hier einen Kopf unter den Hut verschwindeii zu lassen oder dort kühn die Silhouette des 
Vordermannes über die fiesiclitsmitte des tlintermanncs durchzufuhren; iiberall sucht die (irupp*- unttr 
entsprechender pers|x-ktivisctH'r Verkleinerung in die malerische Vielgliedrigkeit des riickwartigen H»a- 
nie« sich zu verlieren. Ih>cli fehlt die weltmännische MIeganz pragischer Werke, ihr an einer Ungr", 
ununterbrochenen Kiinstiibiing geschulter, klar dis|)onierender Sinn. Malbverstandetie archaische Konnen- 
rrste, die an Regensbiirger l'eiisler um K<7ii sich finden, p.i.iren sich mit den neuen im l'rankischen llblicll gewor- 
denen (tewanddr.ipienuigen, neben dicM-n tauchen Motive auf, die .111 die friihe schw.ibische MnItscherschf Stil' 




Abb. Sjit, Liornenkriinung und Kreiiztragiing, Munnerstadt, um MHi 
(Phot. Rielin u. Tietzel. 
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richtung erinnern. Die Figur Christi vor Pilatts 
erinnert ganr an die entsprechende Gestalt in öcm 
Ulasfenster der Bcssererlcapelle in Ulm. Es ist 
daher nicht unwahrscheinlich, daS man hi«r ein 
am Anfang des 15. Jahrhunderts an der schwabisch- 
frankischen Grenze entstandenes Glasgemaide zu 
erkennen hat, das den Nördlinger Stilkrrt» 
charakterisiert. 

Die dritte Stilart wird durch das Fenster 
mit der Darstellung der Maria Agyptiaca ver- 
treten, die jene rheinisch-franzOsische Gestaltungs- 
weiH- wcitcrhildet, die in den Wandgemälden mit dem 
Ursulazyklus in der Frauenkirche in einer provin- 
ziellen Ablagerung erscheint (Abb. 353). Die stolze 
RaumgröOe, der Reichtum perspektivisch wech- 
selnder Durchblicke hebt diese und Ähnliche Werke 
nicht unbeträchtlich iiber das hinaus, was in dem 
vermeintlichen frankischen Kunstzentrum Nunri' 
bcrg um diese Zeit auf diesem Gebiete geleistet 
wurde. — 

Die Tafelmalerei zehrt von diesen ihr durch 
die Glasgemaldeweri(staiten von allen Seiten zu- 
getragenen Stillormen umliegender Lander. Auch 
was hier an pragischen oder ,, italienischen" Ein- 
Abb. 353. Maria Agyptiaca, Olasfenster in Mimncr- flUsscn zu verspüren ist, ist durch die Glasgcmäldc 

Stadt, um 1410. fast allein vermittelt worden. 

DiT Bedarf an Tafelmalereien scheint zum über\\'iegenden größeren Teil von hei- 
mischen Meistern gedeckt worden zu sein. Die Technik ist besonders in Nfirnberg am An- 
fiinn des 15. Jahrhunderts den pragischen Malereien gegenüber recht primitiv und nur bei 
einzelnen bedeutenden Persönlichkeiten wie dem Meister des Imhofschen Altars wird die 
schwierigere Lasurenarbeit im Sinne des Vorbildes noch geilbt. Das gilt auch für die alteren 
Werke aus der Wende des 14. Jahrhunderts in Nürnberg als deren hervorragendste Stücke 
drei Gemälde unbekannter Meister zu nennen sind, die die natürliche Einleitung für die 
Nürnberger Malerei in sich bilden. Die Originalität der Leistungen wird auch hier durch 
den Nachweis der Herkunft seines Stilniaterials in keiner Weise berührt. 

Der Zustand der Bilder macht es unmöglich zu entscheiden, ob sie alle von eiiK*r Hand sind, ihrem 
künstlerischen Ursprung wie ihrer geistigen Ausdrucksweisc nach gehören sie jedenfalls zusammen. Das 
altere dieser Gattung ist die Bestattung Mariens (Abb. 3.'M). Das Stilmatcrial entspricht nicht vftllig dem 
der Wenztlbibcl. itbwohl die l-linwirkung dieses Kreises unverkennbar ist und besonders m der Farbe stark 
nulgesprochen hat, lassen doch die Kopfe wie auch die Gewandung noch vielfach Formen erkennen, die 
an den alteren Sfll de« .Meisters des Hohenfurther l'assionszyklus erinnern. l>ie Figuren vermeiden jedoch 
alles Anspruchsvolle einer bestimmten Stilformel und die Reste des Kalligraphischen vermögen den sachlichen 
Frnsl auch hier nirgends zu trüben, mit dem das Tragen der Bundeslade, wie das Wunder der Heilung be- 
schrieben wird. Petrus und Johannes sind nur die bescheidenen, aber glaubensstarken Diener der durch 
sie wirkenden g^tttlichen Macht. OewiB gewinnen die Figuren nirgends im einzelnen freien Raum, aber 
doch wird die BewegungsfrcitK-il der Gestalten nirgends gehemmt. Die mittelalteriiche Symmetrie der 
Motive halt das Ganze in ilrenger Ordnung zusammen, indes die sechs so beweglichen Hände schon den 
ganzen Charakterisicrungsreichtum der neuen Zeit sich zu eigen machen. Gehurt dies Bild noch in das letzte 
|.ihrzrhni des U.. vi die beiden folgenden, stilistisch eng verwandten Bilder frühestens in das erste Jahrzehnt 
des 15. Jahrhunderts (Abb. 3.55 u. ;i56). Man k.inn von den beiden Werken sagen, sie vertreten zwei Methoden 
der künstlerischen Gi-^taltung. Mit einer last pedantischen Systematik wird in den Bildern dem Verhältnis de> 
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(iriippcnmutivcs zum BilUraiim 
nachgrganKrn und writcr die Bild- 
konstruklion in dm Divnst des gei- 
stigen Bildmiltclpunktes gestelK. 

Welche BedeutiinK dabei die 
„Wand"- und welche die Miniatur- 
malerei als Vorbild fiir die heiden 
Tafelmalereien |;ehaht, ist müßiK 
zu erörtern, da eine sulchc Klas.si- 
fizierung des Kunstbestandes nicht 
die wechscIseitiKC Becinflu.ssunR 
dies;r Kunst„gatlungen" beriick- 
$ichti|;en würde. 

Dies« von einer idealen Hinter- 
Kfundswand kastenarlig sich nach 
vorne entwickelnden Architekturen 
kommen, von französischen Minia- 
turen iibernnmmen, in den Fresken 
in f-'orchhi'im ehens'i vor wie iit 
dem Bilderschmuck der Wenzel- 
Mbel. Aber nirj>i'nds bildet sich 
ein 50 Rcschloss;nes System wie Abb. 35-1. Wunder bei der Beslattune Marias im Oermanischen 
in der DarstellunR des iK-thlchemi- MiBcum, Nürnberg, 

tischen Kindermordes heraus (Abb. 

356). wo durch den Harallelismus der (iruppen- und Architektursilhouelteii eine m> lapidare Bildstruktur ent- 
steht, deren Ruhe einen seltsamen Kontrast zu der Kindringlichkeit und Leidenschaft der Oesten der einzelnen 
Figuren bildet. Ks fehlt diesen Werken durchaus an Fähigkeit und Lust, die SItualicm wie etwa in Prag 
oder in Westfalen (Meister Bertram) zu dramatischen Wirkungen auszubeuten. Dafür wird die Rede und 
Gegenrede von Hcrodes und dem Kriegsknechte zur Disputation zweier (jelehrlen, an der der wundervolle Kopf 
links mit angespanntesten Sinnen teilnimmt. Aber nirgends tritt eine (icslall vordringlich in Erscheinung. 
Der nivellierende Zug der Sachlichkeit, wie er auch aus dem Chor von St. Lorenz spricht, laßt es nicht zu. daß 
eine gefallsüchtige Bildformel sich vor den (ieist der fiistorie drangt und auch der materielle Raum tritt gegenüber 
den Figuren nicht in Lrscheinung. Das ist der Vorzug der „mangelhaften Perspektive". Die (ieittclung Christi 
ist ein nicht minder kühnes Werk in dem freien malerischen I>urcheinander dramatisch bewegter (iestallen. Die 
sanft in sich zusammensinkende Duldergcstatt Christi gehört zum Besten, was in der Nürnberger Malerei 
des 15. Jahrhunderts geschaffen worden ist. Dabei die sichere Art, wie die (iruppen nach dem Hinter- 
grund, wie nach vorne geleitet werden und die Hauptperson als den Mittelpunkt umkret.sen, ohne dali der 
Eifer für die Brutalität des Tuns die welthistorische OrölSe des Augenblickes ühcrsahe. Mag auch 
hier die Wcnzelbibcl mit vorbildlich gewesen sein, die Oestaltungsgrundsatzc sind im einzelnen wie im 
ganzen andere geworden. Man denkt gar nicht an den künstlerischen Reu einer (iestaltensilhouette, 
sondern an die ubersichtliche prägnante Anordnung der fast buhnenmaUig sicher angeordneten (iruppe. 
Doch sieht man die Bühne nicht. Da> Immaterielle gotischer Raumgestaltung Uißt auch hier noch keine „Basis" 
für die Gruppe zu. Die Kühnheit, mit der die beiden vorn Rucken gesehenen Figuren zur Rechten in die Tiefe 
führen, w.1hrend links die Oruppe gewissermaben nach vorne sich Öffnet, ist doch ein ganz moderner Zug in der 
künstlenschen Raumgestaltung, der die cmpirisch-ratiimalistische Auffassung auf eigne Weise den Weg l-tereitel. 
Dem entspricht auch der zum Teil erstaunlich klare Aufbau der plastisch gerundeten, stark schattigen 
Köpfe, die überall die Knochenstruktur erkennen lassen. Der Meister dieser Nürnberger Pa.ssioiisszene vertritt 
die erste und älteste Phase der Nürnberger Tafelmalerei. Man kann erst jetzt von einer solchen sprechen. 
Weitere Werke seiner Hand sind nicht nachweisbar. Was für Westfalen Bertram vim Minden, bedeutet er 
(Or Nürnberg. Er war einer der IHervorragendsten, die hier den Pinsel geführt haben, (iewisse entfernte 
Analogien zu den Fresken der Moritzkapelle zeigen höchstens. daO dieser Stil nicht eine bKiÜe. durch eine 
Person vertretene Episode in Nürnbi'rg war. Im übrigen mochte man den l'rsprung dieser Kunst mehr 
am Ob.Trhi'in als in Prag suchen*). Es ist jedcndlls die junge Generation, die hier zu W4<rte kommt. 

Ein Meister, der die seelische Aii.sdruckskraft dieser jungen Generation mit der hehren Ruhe 
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Abb. 350. liiüh.UuiiiiiMlut KiiHlirmnrd im (iermaiiischtn Miisiiim, Nürnberg, 

um 14111. 



DIE ZWEITE STILPHASH DER PKÄNKISCHEN MALEREI 



289 




Abb. 357. Krönung der Maria, Imhiifschcr Altar, St. Lorenz. 



initlelallerlichcr Vercangirnheit umkliMdel, ist der Schopfer des liiihofschcn Altars in der Lormz- 
kirchc (Abb. 357). Sein Name laßt sich mit einiKcr Wahrsciuinlichlteit nennen: Brrlhuld Ldnd.iiier*). iJas 
Stihualerial der biihmischcn Malerschiile stammt hier iH'reits trotz der noch leiiweise verwandten Lasiirlechntk 
auü zweiter Hand. Desto unmittelbarer wirkt hier die unendlich schlichte und t>e5cheidene (irößc dieses 
Mannes In seinem Meisterwerk. Der Typus der Kninung ist seit dem 13. Jahrhunderl geilluflK. T.r kommt 
ähnlich auch in Böhmen um diese Zeit vor. Aber dieser Rütige Umst und die altv.'iterlichc Bescheiden hei t 
in den Mienen bei einer so unReüuchten Würde und Feierlichkeit wird man nirgendwo wieder finden. Aus 
den bescheidenen Kurven still herabh^ingender (icwandung formen sich im Crescendo der üröße ein stolz 
sich ausbreitend .-r männlicher Korper, dessen fast pathetisch groUv Linien in so wirksamen Gegensatz zu 
den .Ingstlichscheuen Silhouetten treten, die den schmächtigen Leib der Madonna formen. Diese grandiose 
Ökonomie in den Darstellungsmilteln, durch die mit einem Minimum vim l-onnen ein Maximum an Wirkung 
erreicht wird! Wie viel von der mittelalterlichen Spiritualistik lebt iti dieser, im Orunde allem ClH-rsInnlichen 
schon fremd gewordenen Welt. Bei aller Körperlichkeit bleiben die einzelnen (iiieder doch an den stillen 
Fluß der zusammenhaltenden Linien gebunden und die dem Oberkörper gegenüber zu kleinen lU'inpartien 
wirken wie die ,, Tiefe", Uber der fast majestätisch groQ die Korper zur immateriellen fföhe sich entfalten. 
Auch die l'arhc ist nicht eigentlich materielle Lokalfarb«, sondern eine Helligkeitsnuancv. die Uber die einzelnen 
Silhouetten hinweg der Körperlichkeit noch in gleichem MalJe dient wie der [Einheit seiner Anschaulichkeit. 

Vom selben Meister ist nur noch die f-Iccehomotafcl im (iermanischen Museiun (Abb. 32). 

DcT hier vcrtrctcni- Stil liat auffallend lanuc fast die ganze erste Hälfte des 15. Jalir- 
luiiiderts die Malerei in Niirnberi; Vürwie]|;ciid beherrscht. Man kann direkt von einer Art 
Archaismus sprechen, kein Zeichen für den Reichtum und die Stärke des künstlerischen Lebens 
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Abb. 398. Tod der Man<i, AltargcnLildc iii Munni-ntadt, um I43l>. 



der Sladt. Die kindliche Treuherzigkeit eines so reizvollen Werkes wie die Inihofsche iVladonna 
in St. Lorenz (Abb. 360) wird nian mit Vergnügen feststellen und doch sich wundern, daß man 
in der berufenen Hauptstadt deutscher Kunst mit solcher Sorglosigkeit um die Mitte de> 
Jahrhunderts allen akademischen Regeln zum Trotz nur seinem naiven AusdrucksbedQrfnis 
nachging. Wie hoch steht an formal eleganter Geschlossenheit die Madonna des Meisters 
von Wittingau über diesem Bilde, das aber durch den unübertrefflichen Zauber seiner be- 
scheiden stolzen Persönlichkeit wirkt. Darin liegt die Bedeutung der Nfirnberger Kunst: Es 
sind nicht die stolzen Herrenmenschen jener von Prag vertretenen Renaissance, wo der Wert der 
Persönlichkeit in sich selbst ruht, sondern jene bescheidene Menschheit des Mittelalters, die 
sich in strenger Selbstzucht nur als Träger höheren Willens sich fühlt. Eine dienende Magd, 
die das Kind ihres Herrn voll scheuer Ergebenheit darbietet, will diese Frau sein. Das unter 
Salzburger EinflutS stehende jüngere Bild zeigt, wie man sich auch in Nürnberg pragischer 
Aruchauung näherte (Abb. 359). 
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Abb. :««». i-pitaph, Klostvr- Abb. 36(1. Imhof-Truirler-Epitaph, Sl. Uircnz, Nüm 

kirche in Hcilsbronn berg (I44>J). 

(1497 restauriert). 



Mit diestr üruppe zum Teil verwandt ist eine andere Reihe voii üemälden, deren stili- 
stischer Ursprungsnrt möglicherweise Bamberg ist, so daß wir aus diesen Werken den Stil 
der gleichzeitigen lokal-bambergischen Malerei uns rekonstruieren müssen. Es sind Werke, die 
schon in dem weicheren, verschwommeneren Kopflypus der Figuren sich merklich von den übri- 
gen, speziell nfirnbcrgischen Werken unterscheiden und am nächsten den nachweislich aus 
Bamberg stanmienden Werken wie dem Münchencr Epitaph u. a. stehen, wnzii noch kommt, 
daß das bedeutendste Werk dieses Kreises auch im Nordfränkischen, nämlich in der Pfarr- 
kirche in Münnerstadt, sich befindet. Hier tritt das Renegatentum entschieden mehr zutage, was 
gleichfalls für das schon charakterisierte Wesen bambergischer Kunst dieser Zeit spricht: die 
Freude an gefälligen Linien, gefällig geschlossenen Gruppenanordnungen und dann und wann 
eine rührsame üebärde, die diesen gutmütigen Ernst schwerbeweglicher (iestalten etwas inter- 
essant zu machen versucht. Es fehlen jene scharfen Zäsuren, wie man sie in der nürnbergi- 
schen Malerei zu finden gewohnt ist. Ohne wirklich dramatischen Sinn sucht man fiberall 
mehr die repräsentative Würde des AndachtsbiUles darzubieten, wobei die eingenommenen 
Posen trotz aller — Nürnberg gegenüber — weltmännischen Gewandtheit, ganz wie in 
der Bamberger Frauenkirche die Bescheidenheit und Ruhe des Ganzen nicht stört. 



2«»2 BAMBERÜISCHER UND NÜRNBEKÜISCHER LOKALSTIL 




Abb. 361. T«d der Maria, Lorenzkirche, NlirnberR. Abb. 362. Tod der Maria, Lorcnzkirchc in Nürnberg;. 



IJie Kindlichkcil des Nürnberger Bildes gleichen (irgen^tandei. (Abb. 3(31) hi daneben nicht L'nbc- 
holfenhcit. Der iiilinierc Reiz, des Bildes ließt nicht zum wenigsten in dem enKereii ZiisammenschliiU aller 
Teile. Sie konzentrieren sich mehr auf die Hauptperson, wahrend das Münnerst.ldter Bild mit einem l'iibli- 
kuni rechnet. I'iilt, Bett und l"iRuren|;ruppe folgen so reizvoll als eine geschlossene Masse der hinsinkenden 
Hauptperson. I>er (K-danke geht auch in dem jüngeren Bilde nicht verloren, tibwohl das Betpult seine 
lorniale Sonderexistenz ebenso wie die einzelnen Gestalten recht nachdrücklich gegenllber der L'mgebung 
wahrt (Abb. 362). Diese mehr rationalistische Auffassung des Raumbildes setzt »ich übrigens ohne Kenntnis 
der perspektivischen Methoden selbständig durch. Auch hier steht dem (iew'inn an neuen Darslellungs- 
inelhoden der Verlust einheitlicher Gestaltung gegcnütMrr. Deshalb ist hier die lief in den Hintergrund 
geriickte und daher verkleinerte (iult-Valerligur oben in dem alleren Bilde so sehr viel bcMcr in die 
Bildform eingefiigt (Abb. 'M>\). 

Wie lange diese Stilfurmtn sich gehalten haben, trotzdem langst ein neuer Otist in die fr.tnkische 
Kunst von den Niederlanden durch Thüringen und Westfalen hier eingezogen war, l.'ißt der Wolfgangs- 
altar im Schlesischen Mufeum erkennen (Abb, 363), der um die Mitte des Jahrhunderls von einem Angc- 
hörigen der Imholfamilie gestiftet wurde. Die Jüngerschar unten ist ganz ahnlich wie beim Münnerst.ldter 
Altar angeordnet. Nur hat die aufgelockerte tiruppi- die Architektonik des älteren Bilde> verloren, auch 
die steifen Sarkophagsillviuelteti verzichten ganz auf den Zusammenhang mit der Umgebung. Aber die 
transzendentale Orientierung der alleren Xcit. die von dem ..neutralen" Bildmittelpunkt durch die Haupt- 
person (Maria) und von hier ans die Vorstellung der „Tiefe" nach vorne zu gewinnt, bleibt doch noch 
gewahrt. Der ganze obere Teil ist d.igegen nach der Art des Liesbomer .Meisters in der herben Silhouettie- 
rung und beredten Vielglicdrigkeit der (iewandung ein Kind der neuen Zeit, das nicht den Versuch macht, 
sich der unten vertretenen alteren l'ormanschauung irgendwie anzupassen. Daß dieser Gegensatz nicht 
besonders sich fühlbar macht, liegt an der Gleichartigkeit der Teinperamenl^aulkriingen. einem überall 
»ich aussprechenden schlichten l'ornienniveau, dem wohlüberlegten Zusammenführen ai'er Silhouetten ru 
einem nicht ungefälligen Bildganzen. Die Gruppierung der lingel ist besonders bezeichnend für dies« 
ürhallung mitlelalteriicher Formendisziplin in dem Stilmaterial einer neuen Zeit. 
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Dieser Stilrichtiitig, in der der niederländisch - französische EinfliiK noch schüchtern 
seinen Einzug in die von der älteren Anschauungsweise beherrschte künstlerische Welt hält, 
gehört an: Der Deocarusaltar"), das Epitaph des Gerhaus Ferin und das Nonnenepitaph im 
Münchener Nalionalnuiseuni. der Nothelferaltar in der Jakobskirche in Nürnberg u. a. 
Das bedeutendste Werk fr.lnkischer Kunsl dieses Kreises ist der große sogenannte Baniberger 
Altar im Nationalmuseum in München'). 

Der Allnr i.st nicht vnn einer Hand, t-ji i»( tnüKlich, daß die PlUgcl ein Präger oder zum mindesirn 
ein in PraK au$KeblldeU-r Meister gemalt hat. Auch das ^roBartiKe Millclhild litQt sogar bis auf dit heim 
Meister von Wittingau üblichen, scharf geschnittenen weihlichen Profile mit der Hakennase stark böhmische 
Einwirkungen erkennen. Es sind ganz neue Dinge, denen mnn hier gegenübersteht, Im Hinblick auf den 
Meister der Nürnberger P.issionsszcnen und der (ilasgcmalde nicht unvermittelt. Aber fast alle heimliche 
Mühsal ist verschwunden, die neue Welt hat ihre neue Sprache gefunden. Was für |-1orenz die Brancaccikapelle. 
Masaccios großes Werk bedeutet, was für das 17. Jahrhundert Wembrandts Nachtwache gewesen ist, gibt 
dieses Werk der frankischen Malerei. Unter dem Eindruck dieser uns unbekannt gebliebenen Personlichkeil 
steht noch nahezu ein .Menschenaller die Kunst des Landes. Thode hat das Werk in seiner ersten Knt- 
deckerfreude mit dem Kreise jenes zweiten NUrnliergers Stiles und seinein Hauptineister Berthuld l-andauer 
in Verbindung bringen wollen (Abb. X*)?). Doch ist es nicht nur ein anderer Stil, sondern auch ein andere« 
Temperament, das ims hier entgegentriit. Das Lyrisch-Kontemplative ist nur mehr der leise mitschwingende 
L'nterton, der aus dem selbstsicheren freiheitlichen (ieharen die.ser Gestalten noch vernehmbar ist. Die 
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Abh. 364. Soi^naniitcr Deichslenchcr Altar, wr Nh*. Kaiser- Friedrich-Museum, Berlin. 

rrpräH'ntativr Würde licKl weriiKer in der Bildidcc als in diesen stolzen, Mi lebenswahren Per<;ünlichkciten. 
dem Reichtum ihrer ijclütiKen Charakli-ristik. Sie ist (ri-ilich von besimdcrer Art. Nicht der laute Effekt 
dramatischer Bewegung. si>ndern die naturhche Freiheit eines unbedachten und unbewachten Augenblicks wird 
gesucht. Diese .Menschheit ist in zwei Lager gespaltet: die trauernden Freunde, die. sich seihst vergessend, ganz 
aufgehen in der Macht des Augenblickes, und ein kritisches V'iilk des Alltages, das mit nüchtern sachlichem Auge 
prüfend das (ieschehene betrachtet und sich weder um den Beschauer kümmert, noch im ,,Rullen der Begetx-n- 
heit" sich verliert. Su breitspurig lest wie die beiden Figuren vume rechts hat man bis dahin die ZuKhauer 
iMri einer Kreuzigung nicht aultreten sehen, (is liegt etwas Herausforderndes in diesem Stehen, wie wenn 
Unberufene in einen geheiligten Bezirk treten, brutal und untKkümmert wie Leute, die fremd vor einer 
fremden Welt stehen. W.is bei dem Meister der Nürnberger P.-issi<ins$ienen autllel. macht sich hier noch 
nachdrücklicher geltend: ein si>zialistischer, nivellierender Zug. der dem Einielnen kein Vorrecht im Ganzen 
gönnt. Vielleicht ist wirklich bis auf Rembrandt eine Volks ni e nge nie so schlicht, so lebenswahr und doch 
monumental dargestellt worden wie hier. Die Grup()enbildung ist nicht mehr durch übersinnliche Ideen 
bestimmt, sondern in dem Oedanken an den freien geschlossenen Raum, der um seiner seltKt willen in dem 
das Kreuz umgehenden itval dargestellt wird. Schon im starki-n Breitfurmal des Bildes drückt sich dirse 
gante Hrden^chwere aus, die von den himmelweisenden Vertikalen der Ootik ablenkt, fivr Christus ist 
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ebenen wi« alle Qbrigen Gestalten frei von allen 
(iczlrrten. ein Körper, der ans den übrigen in 
milder Schönheit herauswächst, wie ein S>'nibol des 
neuen L^t^nsgedankens, und in seiner verschleier- 
ten RIesenhaftigkeit mit den weit ausgreifenden 
Kreuzesarmen lebt etwas von dem Finale der Neun- 
ten Symphonie. Man bvkummt zu fühlen, wie dies 
Horizuntalniotiv aus der Architektonik des breit- 
gelagerten Gruppenblockes herauswächst, messer- 
scharf in sdnen Umrissen, feierlich unverrückbar 
wie das starre Gesetz selbst, das über dem Schwan- 
kenden und Ungewissen sich formt. Es ist kein 
hIotSes bühnenmäßig wirksames Oestaltungsideal, 
das in dem Bildaufbau verwirklicht wird. Das Mo- 
tiv der dunkel vom hellen Himmel sich abhebenden 
Lanzen hat da eine besondere Bedeutung: Das 
Stimmengcmurmel. da.>; ffin und Her elfter wach- 
senden Aufregung erhält in ihnen zugleich mit der 
nach links zunehmenden Auflockerung der Gruppe 
bildhafte Gestalt (vgl. Taf. XIV). Der Sturz der 
schönen Heiligen zum Kreuze hin hat fast etwas 
Befreiendes in dieser peinlichen Stille und Span- 
nung, die vom Kreuze aus alles Lebendige umfaßt. 
Wie die altere mittelalterliche Kreuzigungsform vom 
Stifte Klostemeuburg (Abb. 164) sich mit dem 
lebendigeren jüngeren vom Hasen burgtschcn Meß- 
buch (Taf. XIV) verbindet, su ist es auch der mittel- 
alterliche Geist, der in der neuen Welt lebendig 
bleibt. Der niederlündisch-nordfranzösische Ein- 
fluß, der in den reichen goldgestickten Gewändern, der rationalistischen Auffassung gegenständlicher Einzel- 
heiten sich äußert, vermag der überlieferten monumentalen Einheitlichkeit der Gestaltung nirgends zu schaden. 

Man kann den pragisclion Stilkreis nennen, aus dem dieser Meister und die vorher ge- 
nannte Gruppe von Künstlern hervorgegangen ist. Es ist teils Theoderich von Pra>{ und seine 
Schule, wie teils der Meister von Wittingau (Taf. XII), die hier besonders auch in den 
Fiügelbildern mit ihrer derberen Realistik eingewirkt haben. Um so mehr gewinnt die f-est- 
stellung an Interesse, dal5 auch die Schule des .Meisters des Unadenbildes von Hohen- 
furth (Abb. 156) in dem Schöpfer des sog. Deichslersche n Altarbildes einen Nach- 
folger hier gefunden hat. Die Freude an der Zierlichkeit und dem spielerischen Formen- 
reichtum der herabhängenden üewandung, der einschmeichelnden, heute durch Restauration 
recht verwässerten Eleganz ihrer kurvenreichen Formen verrat einen künstlerischen Charakter, 
der nicht unbeeinflußt von dem selbstgefälligen Wesen höfischen Lebens geblieben ist und in 
die Bescheidenheit und Stille fränkischen Wesens einen Zug von Sentimentalität und koketter 
Pose bringt. Das gelangt auch in dem Pathos hochstrebender Räumlichkeit im Anschluß an 
die rheinische klassische üotik zum Ausdruck. Ein ebenso charakteristisches Beispiel für das 
Fortleben dieses Stilkreises: das Imhof-Rothflasch-Epitaph in St. Sebald (Abb. 3t>5). Die 
Gestalt der hl. Katharina ist aufs engste den Rahmenfiguren des Onadenbildes des Meisters 
von Hohcnfurth verwandt. Beide Werke sind wahrscheinlich schoit im zweiten Jahrzehnt des 
15. Jahrhunderts entstanden. 

Mit dem Beginn der dreißiger Jahre beginnt nun der nordfranzflstsch-niederlän- 
dische neue Stil seine Einwirkungen geltend zu machen, die je nach der Herkunft verschiedene 



Abb. 365. tmtiof-Rothflasch-Epitaph in St. Sebald, 
gegen 1430. 
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Ahli. 3til>. Schutznianlrlhild in ilrr Klosterkirclu' von Hrilsbronn, iini 143*. 

Gestalt antK-linicii. Er bestimmt von da an dauernd das ^nnzc Jahrhundert hindtircli Jen 
Charakter der fränkischen Malerei. Auch hier verniai; die Herkunft der neuen Slilniaterialien 
rinjjerzeige für die lokale OrdmuiK des (ieinaldebestandes zu yeben, die Meister des ba\n- 
bvr};ischen Slilkreises nehmen niederländisches Pornienmaterial durch Westfalen herauf. Die 
Finur beginnt ihres stofflichen Daseins alleine we^en vor allem Interesse zu bekommen. Man 
sucht nicht die Oeistinkeit der Bewef^uni;, sondern das bewe({te Sein, das Siimliche um der Sinn- 
lichkeit willen. Die Gebärde tritt zurück gegenüber dem stofflichen Reichtum. Aber das nieder- 
ländische war doch auch hier nur ein Mantel für das deutsche Gefühl. 

Werke wie des zweifellos nürnbefKi^chen Miislers der hlimmcl$k<inigin von Heilsbronn (Abb. 300) wirken 
»o stark, well sie sich in der OesKiltiing g.inz auf die einzelne Figur beschr.'inken. Man darf diese Marii 
nicht neben die heiliKe Rnrb.ira de« (*.ihler.iltars im NalionalmiiNeutn halten (T;if. XVIII). Die Zcrri«senhril 
und H.'irte der auUeren Silhouette fallt geKeiiüber dem )>riiUen Wohllaut Mcich fließender Kurven doppelt 
auf. Aber was die Form enlt)chrt. besitzt, mochte man sagen, die Gestalt. Aus der Tempelstille mittel- 
alterlicher Andacht dranKl der Stolz freier Willensentschließuni» in der freien Gebärde der Persimlichk«*! 
hervor. CK-r l'nterschied in dem Tun der beiden IMiide, ihre „sprechende" Individualllal wirkt mehr alf 
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Abb. 367. Epitaph mit Christus als Schmerzensmann, mit l^rinrich II., KiiniKundc 
und St. Laurentius, um I4:'|ii. 



die glatte Eleßan/ einer geMlligen formalen Einheit. Dalur wird auch in dem krausen (Ktriltel des Mantels 
der Stoff si> schwer, so stofflich und unterscheidet sich als Tuch von dem üntergewande. Auch Hände und 
(iesicht verraten das Modellstudium und die Freude an der ICrkenntnis der luimittelh.irtn W'irktichktit. Und 
dennoch würden diese Werke nicht eigentlich als F.idcshelftr für den mrdirncn Reall^mns namhaft zu machen 
Sein. In der fast versteckten Symmetrie ihres frontalen Aufbaues lebt eine Architektonik und Pyrmendisziplin, 
die hoch über allem I>urchschnitt steht. Man kann die kleinen (iestalten mit den pr,'ichtij;en Charakter- 
köpfen unten gar nicht missen. I>ie Formen der Hauptfigur wachsen zur K'rchturmshAhc in idealhafter 
Riesengestalt empor mit der Feierlichkeit und Stille eines (iestims, das über dem Horizont in keuscher Pracht 
seine Bahn verfolgt. Etw.is von diesem Oeiste steckt neben der formalen Verwandtschaft auch in dem 
Schmerzensmann (Abb. 307), schon ikonographisch interessant: Ein voll erblühter Korper, dir bei alkr 
Uberraschenden Realistik doch die heimliche Freude an antiker Schi>nheit verr.lt, und die drei RieH-n- 
gestalten in der peinlichen Enge daneben mit den lielH-suchenden, milden und doch starken Augen voll lief 
innerlicher Menschlichkeit. Diese Menschheit sucht den .Menschen in Gott. Die l-'iguren bewegen sich 
und doch fallt die Bewegung nicht auf, sie stehen und doch ist alles in fortw.1hrendcm stillem Flusse. W.is die 
Freude an sinnlichem Prunk, an gestickten Gewilndem und goldenem Oeschmcide über die Körper aus- 
breitete, wirkt im Grunde genommen doch nur wie eine schwere Last, die diese Menschen Ober dem tiedrOcklen 
Herzen tragen. Die Sinneslust der neuen Zeit hat diese schwerblütige, tiefernste Well in ihren Grundfei-tcn nicht 
erschüttern können. 

Bufftr, Ocultcttt Malcrri 19 
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Abb. 368. Kreuzigungsaltar in der Juhanniskirche, Nürnberg, um M3u. 

Der Stllkrci» des Meisters von FKtmalle und der nordf ranzOsischen Kun^t macht in diesen 
Werken seine bestimmenden Einwirkungen fühlbar. Nur ist das Heimische so sehr viel stärker als das 
Fremde, über den Weg, den diese Stilrichtung nach Nürnberg genommen hat, gibt ein sehr interessantes 
Passionsaltarchen in St. Johannis in Nürnberg genaueren AufschluB (Abb. 308). l>ie Architekturen entsprechen 
in den Hauptsachen ganz französischen Tafelbildern vom Jahre 1410 mit ihren dünnen Säulen, Flachbogen 
und Kuppeln*). Wahrend die niederstürzende Madunna sich in der graziös-effektvollen Pose — im rheinisch- 
kölnischen Stile — gibt, erkennt man ot>en die schweren antikisierenden Leiber des Meislers des Epitaphs 
(Abb. 367) wieder. Ahnliches gilt auch für das Imhuf-V'ulkanicr-Epitaph (Abb. 360), wo in den vielfachen 
Brechungen und Winkeln des idyllischen Innenraumes und der reizvollen Kuchenszene im Hintergrunde die 
wohl durch den Oberrhein vermittelten und auch bei Lukas Moser fühlbaren Einflüsse französischer Minia- 
luren (Stundenbuch des Duc de Berry) leicht erkennbar sind. Die Einstellung der Tiefenkonturen auf das 
Motiv der Hauptfigur, die übersichtliche schlichte ZusammenfQgung der Raummotive läBt auch hier den 
Nürnberger erkennen. In den Engeln um das Christkind mehr als eine Vorstufe zu Dürers ,, Genre"- 
darstellungen. 

Aus diesem Stilkreis, wenn auch vielleicht einer anderen Wurzel, ist die Kunst des Meisters des 
Tuchcnchen Altars entstanden, eines der grötSten Geister Innerhalb der nümbcrgischen und deutschen Kunst 
(Abb. 370—373). Es wäre möglich, schon der Technik wegen, daB zum Teil über Salzburg dieser Ein- 
schlag französischer Kunst seinen Weg genommen hat. Jedenfalls machen sich von da ab Uberhaupt Sali- 
burger Einwirkungen auf die Nürnl>erger Malerei geltend. Ober die Datierung des Altars ist man io* 
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Abb. 369. Anbetung des Kindvs, lnihof-Volkham«r-t-Ipitaph, St. Sebald in Nürnberg, um 1430. 

Unklaren. Doch wird die Zeit gegen 1440 ungefähr dem Datum der Entstehung sich nähern. Wenn irgendwo 
an die Glaubensstarke und Olatibensinnigkeit der Nation, die Luther, Dürer und Kant hervorgebracht hat, 
erinnert werden muß, so ist es hier*): 

Kurzbeinige, schwerbewegliche Gestalten mit dem gediegenen, nüchternen Emst ihres Tuns, aus 
dem alle sentimentale Andacht einem schlichten, sittlichen Selbstbewußtsein hat weichen müssen. Was an 
sanfter Eleganz der Formen von Prag her geblieben ist, verliert die phraseologischen FIQditigkeiten zu» 
gunsten einer anspruchslosen Sachlichkeit, die den ganz frei und natürlich bewegten Körper und den 
kleinen, kastenartigen Schauplatz seiner Tätigkeit beschreibt. Ein zwergenhaftes Geschlecht, dessen 
Gutmütigkeit frei ist von der Koketterie mit der Harmlosigkeit und der sittlichen .Makellosigkeit nicht be- 
wußt, stolz als Ehrenschild die eigene Pcrsünlichkcit stellt. Aber in dieser Sachlichkeit eines so kühl 
sich aussprechenden historischen Realismus lag eben die Möglichkeit einer neuen und tiefen Durchdringung 
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Ahb. 370. VerkiiDüiKutiK. Tuchcraltar, Krauen- Abb. 371. Kreuzigung. Tuchcraltiir. I'raucnkirche 

kirche in Nurnb«rg, gefscn \44tl in Nlimbvrg, gvgcn l-M(>. 



tii-s rrlii;iri<-hist»rischi-n Stodc;:, die Möglichkeit einer neuen starken geistigen Befruchtung, die von dem 
Stufte aii»i;ehend, (jci!'l der Form verlieh. Diei^tr Geist war ref<>rniatiiri<ch für Religinn und Kun^t. 

In dicker verhaltenen inneren Kraft, dem düster seherischen lirnsf, dem jeder FanaiUmus des geistigen 
(iewaltmensehen lerne ist, der bescheidenen HingatH- an die Idee durch eine sich selbst verleugnende Willens- 
kraft, dem philnsuphischen Tiefsinn mit einer stillen Menschenfreundlichkeit charakterisiert sich ein Künstler, 
wie er nur selten einer Nation beschieden ist. 

Das Moderne diese« Altars liegt nicht in der rücksichtslosen Verwirklichung neuer Ideen, «ondem 
in der Bereicherung, Vereinfachung und Verliefung des Alten durch das Neue. F.in Stück urchristlich- 
hartcr Olaubensmachl verklart etwas wie milde Nächstenliebe und in den Charaktcrkopfen dieser hart- 
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Abh. 372. Paulus und Antonius, Tuchcraltar, f-raucnkirchc, Ahb. 373. MiinuKKatirt Mari.i, 

Nürnberg (nach Gebhardt, Anf. d, Niirnb. Tafelmalerei.) Tucheraltar, t-raui-nkirche, Nürn- 

berg inach Oehhardt, An(. d. Nümb. 
Tafelmalerei). 



knochigen schwcrbtatigen Alltagsmcn$chen gewinnt das Heroische seine gewitterige (ir»talt. IXt Auf- 
druck ist alles. 

In der Verkündigung sind die Kliigel nicht nach ihrer räumlichen Existenz hin geschildert (Abb. 37(t). 
E% kam vielmehr darauf an, sie in den Dienst der (iebärde xu stellen. Der vordere Flügel w.ichsl mit dem 
Ctcsichtsprofil und den Händen zu einer auch in Kopf und Händen der Madonna sich wtederhulenden 
Schräge zusammen, indes der andere mit den Fingern scharf himmclw.irts weist und doch nicht vergiOi, 
die Kurve des Tuches mitzuzeichncn. durch die die (jeb.irde des erschreckten Auffahrens in der .Madonna 
erst eine bildmABige, klare, starke und doch su stillwirkendc Ausdruckskraft erh.llt. In der Kreu^lgunK 
dr/ingt mit den beiden kuntrapunierenden Gestalten alles nach oben, desto tiefer versinkt mit dem sich 
neigenden Haupte der Körper in die gespaltene (iruppe hinein, ohne doch die dramatische, in jccTi-r Linie 
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lutn Ausdruck gelangende Spannung zu verlieren (Abb. 371). Die schlichte Symmetrie gibt den beiden 
Gestalten des Paulus und Petrus etwas von jener heiligen Notwendigkeit im Denken und Tun, die jenseits 
des subjektiven Wollens in die Ruhe des Ewigen sich verliert (Abb. 372). Der Goldhintergrund in seiner 
derbkraftigen ornamentalen Musterung inszeniert die starke Let>endlekeit immaterieller Weite. 

Auch in der Auferstehung Christi rollt die Gestalt sich förmlich aus dem Gruppenmotiv darunter 
heraus und der crhot>enen Hand sekundiert der emporflattemdc Mantel rechts. Am stJirksten dient die 
Architektonik der Bildsilhouetten der Ausdrucksgebarde in der Himmelfahrt (Abb. 373). über die kilnst- 
lerische Herkunft des allgemeinen Stilmaterials kann kein Zweifel sein. Diese starkharzige, porzellanartige 
Glatte und durchsichtigen, stark gesattigten Farben mit ihren zarten farbigen Schatten haben ihre 
Vorganger im Pahtcr Altar und sind wie dieser alemannischen Ursprunges. Es laßt sich aber auch die 
Persönlichkeit noch naher benennen, von dem dies besondere, den dreißiger Jahren angehörende Stilmaterial 




Abb. 374. Meister Berlhold von Nördlingcn. Außenseite des Altars aus Bornhofen. Bonn, Provinzialmuseum 

(nach Back, Die mittelrheinisclic Kunst). 



stammt. Es ist der Kreis der Wilzschen oberrheinischen Kunst, durch den von Konstanz her die technischen. 
In der nordfranzösisch-burgundischen Schule wohl aufgekommenen Neuerungen hierher üt>erliefcrt worden 
sind. Die Beziehungen zwischen beiden Künstlern sind so eng, daß man an eine gleichartige künstlerische Ab- 
kunft denken möchte. Freilich macht sich allgemein wie in Salzburg dieser oberrheinische Einfluß sowohl 
in der Tafel- wie auch in der .Miniaturmalerei aufs nachdrücklichste geltend. Auch halt sich der Meisler 
des Tucherschen Allars völlig frei von dem rationali>tischen Denken des Konstanzer Malers und wahrt 
seinen Bildern den transzendentalen Charakter fränkischer Kunst. l>e»halb kann auch die ikonographisch 
interessante Bcschnridung Christi nicht in einen direkten Zusammenhang mit dem Tuchermeister gebracht 
werden'»). Sieht auch die frankische Herkunft des Bildes hinsichtlich des Materials des Denkens außer Zweifel, 
so scheidet doch die Zerrissenheit der Silhouetten und die zum Teil grobe stoffliche Realistik das Bild prin- 
zipiell von der künstlerischen Denkart des Meisters. Am ehesten hat der Meister des Kreuzigungsaltar- 
chens in der Johanniskirchc als Schöpfer der Komposition zu gelten. AU Schulbild ist auch der Hallersche 
Altar in St. Sebald zu nennen ■'). 

Was wir von Eichstätts Tafelmalerei dieser Zelt wissen, beschrankt sich auf die Kreuzigungjdar- 
ftcllung des Hohen- Rechbvrgschcn Epitaphcs. (-'ür die lokale Würzburger Malcrychule dieser Zeit fehlt 
fast alles künstlerische Material**). 
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Auch die ehemals bedeutsame Schute von Nördlingen läßt sich nur an der Hand weniger 
Werke rekonstruieren. Den Stil Nördlinger Glasmalereien lassen wohl die schon besprochenen 
Chorfenstcr in Rothenburg (Abb. 351 u. 352) und die älteren Fenster in MQnncrstadt (Abb. 350) 
erkennen. Ein Conrad dictus Fugeiin pictor wird bereits 1386- genannt, daneben Heinz gen. 
Schüttenheim 1400 — 1432, eine Olasmalerfamilie Deckinger und viele andere"). In Nördlingen 
selbst ist nichts mehr vorhanden. Daher gewinnen Gemälde des Altars aus Kloster Seligen- 
stadt vom Meister Berthold, der in Nördlingen von 1406 — 1430 wiederholt genannt wird, 
besonderes Interesse'*). Seine Kunst gehört dem Grenzgebiet — auch geistig — zwischen 
Fränkischem und Oberschwäbischem an. Sie hat von beiden viel empfangen, vom letzteren jeden- 
falls mehr als vom crsteren (siehe auch Abb. 100a — 100 n, S. 96). 




Abb. 375. Meister Berthold von Nördlingen. Altar aus Seligenstadt, rechter Rügel, Innenseitc. Darm- 
stadt, Museum (nach Back, Die mittelrhcinischc Kunst). 

Der verschlossene Emst mit jenem leicht lyrischen Einschlag findet sich vielfach in den von der fran- 
kischen Kunst her geläufigen Typen, aber alles ist gemessener, berechneter, zeigt einen stark rationalistischen 
Einschlag in der GebSrde wie im Bildaufbau. Der Akademismus der oberrheinisch-alemannischen Kunst wird 
fühlbar. Man braucht nur die Dornenkrönung (Abb. 374) mit dem entsprechenden Werk des Bamberger Altars 
(Tat. XXII) zu vergleichen: die Mimik, der dramatische Gedanke der Rgurenszcneric wird zurückgedrängt 
gegenüber dem wohlausgeglichencn Gruppenmntiv, das im eleganten Bogen über dem Mittelteil des Ganzen sich 
wtilbt und sein Analogun in den Rundmotiven der Thronarchitektur findet. Der Stab über dem Haupte Christi 
wird ihr ganz streng angepaßt. Auch in der Kreuztragung sind alle Silhuuvttenmutive in einer logischen 
Folge mit einer fast verwunderlichen Pedanterie aneinandergereiht und zu einer angenehm geschlussenen 
Bildform gebracht. Der transzendentale Standpunkt des Franken ist hier verlassen. Die Bildfonnen dienen 
nicht der Gebärde, sondern die Gebärde muB sich als Motiv der idealen Einheitlichkeit des Bildes unterordnen. 
Auch in den großen Heiligenfiguren der Vorderseite kommt dasH-lb« Denken zum Ausdruck (Abb. 375). 
Das Stilmaterial ist durch den Oberrhein vermitteltes französisches Schulgut (siehe S. 96): Monumentale 
Gestalten in repräsentativer WUrde, aber erdenschwer, wobei die erdrückende Fülle der reichen, aber in 
ihren formalen Beziehungen sehr durchdachten Gewandmotive, bereits mit sachlichem Emst dem rein 
körperlichen Spiel der Glieder nachgeht, $i>weit dies der ererbte Wust der Gestaltungsphraseologie eben 
zuläßt. Deshalb kommt der omamentale Reiz der Silhouetten eigentlich nur wenig mehr zu Worte, denn 
die sinnliche Fülle empirisch-gegenstandlicher Wirklichkeit, die Gewandung als Stoff fangt den Künstler 
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vorwiegend zu interessieren .in. D.ihei weiß der 
ganz anspruchslose, der frankischen Bildertechnik 
analugv trockene Temperaauftrag einen erstaun- 
lichen Nuancenreichtum zu entfalten, der freilich 
ebenso wie die Ausdrucksgebardc selbst keinerlei 
em<ilionelle Kraft besitzt (vgl. die zweite heilige 
Barbara der Ahhlldung 375 mit Taf. XVIII). 

über die Bedeutung dieser Nördlin^er Schule 
(ür Nürnberg ist heute Sicheres nicht mehr zu sagen. 
Unter Einwirkungen der Nürdlinger Schule schei- 
nen vor allem die l'resken in der Melliggeistkirche 
zu stehen, dem Meister Berthold gegenüber durch- 
aus vi»n provinziellem Charakter. Das Henster an 
der Stirnwand des Mittelschiffes der ('rauenkirchc 
könnte Nördlinger Ursprungs sein. Auch die vier 
Passionsdarstellungen in St. üirenz sind der Art 
des Denkens des Nördlinger .Meisters verwandt, 
ohne daß man von einer Analogie im Slilmaterial 
sprechen konnte. Die nächste Verwandtschaft eben- 
falls mehr der Art des Denkens als den Formen 
nach haben die Fenster im Chor von Ulm. Doch 
Wer will wissen, wu der gebende und wo der neh- 
mende Teil von beiden zu suchen ist. Daß der 
mitlelrhelnische Schulkriis mit diesem frankisch- 
schwabischen Schulkreis 




mi 





Abb. 377. Initial aus der lai. Bibel Ms. Bibl. <»/| (A. I. 2) 
Fol. r, Kgl. Bibliothek Bamberg. 



Abb. 37»>. Initial airs der Bibel Ms. BIhl. I 
(A. I. 2) Fol. 74', Kgl. Bibliothek BamiKri;. 



zusammenhängt, ist nicht 
zu verwundern. Deshalb 
Uwm sich auch Meister 
Bertliolds Werke ganz 
zwanglos an den Orlenber- 
geraltar angliedern**), so- 
feme man gewisse charak- 
Icrisfifchc Typen und For- 
men, nicht das hier ganz .Inders geartete Denken im Auge hat. 

Die MiniaturmakTi-i koniifc natürlich im Nilrn- 
bcrgischcn zu keiner besonderen Blüte bei der geringen 
Anzahl der nur bescheiden dcttierten Klöster kommen. 
Die kirchlichen .Mittelpunkte, voran Bamberg, haben 
dabei sicherlich eine viel größere Rolle gespielt, Bam- 
berg vielleicht die größte. 

Das schönste Exemplar dieser g,-inzrn Ciruppe von archai- 
sierenden Bilderhandschriften befindet ^ich auch heute noch in 
BamiH-rg (.Abb. 37*5 u. 377). In Demi-Partief;<rbung het>en sich 
die Buchstaben von dem omamenfierten (irunde, M-iibei die 
krause Formen phantasie altgermanischer Ornamentik sich mit 
den grotesken franziVsischen Drolerien verbindet. Die Miniaturen 
sind ein Mittelding zwischen kalligraphischem SchnJirkel und 
bildlicher Darstellung. Die alten Randverschlingungcn werden 
zum isolierten, vielleicht mystisch-symtxilischen Ornament, indes 
die derbe ungelenke Hand mit erstaunlicher Ausdruckskraft den 
phant.istischen ElnfJillen f><lgt. l>er Künstler ist eine robust- 
sinnliche Natur gewesen, der sich im Selbstportrat nicht scheut, 
mit der derbsten Zote die Nachwelt zu g.iudier(n, die mtc 
satirisch-sittenbildliche I>.irslellunv: der neuen Zeil. 




Abb. I. Thmni'iiJt: Pigui der L<:ciesj.i. Bl. 91 
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Abb. :<7K. Jiingstcs (iiTicht aus d. Spitalbiich Jüngst 
üericht u. Barmhcrzigkcitswcrk, St. BIhl. 
cod. man. dil. N. 3, StaUthihluithvk Nürn- 
berg, um \M)k). 



gelegentlich bekommt man noch Rudimente 
der koketteren Eleganz der schlankeren Vor- 
bilder zu sehen, aus denen auch die böhmi- 
schen Miniaturisten zum Teil geschöpft 
haben. In der Nürnberger Bibel ist alles 
gewissenhafter, strenger, vorsichtiger die 
Teile ineinander verbaut. 

Ob Nürnberg oder Bamberg der Ur- 
sprungsort dieses Kodex ist, Mßt sich zur- 
ztit nicht angeben. Die dürftige numische 
SkaKt spricht mehr für die Bamber- 
ger, wenn nicht Nürdlinger ftcrkunft. 

Den Einfluß der bühmisch-wcnzel- 
schen Kunstepoche illustriert eine I'olge 
voneinander abhängiger, zum Teil recht 
minderwertiger Spitalhiicher rnit Darstel- 
lungen der Barmherzigkiitswerke (Abb, 
378)'*). Schwere kreidige Farben umsäu- 
men kalligraphische Silhouetten, wobei die 
künstlerische Sprache der Vorbilder nur 
eben notdürftig geradebrecht wird. 



Die Technik entspricht der kolorierten Feder- 
zeichnung, wobei die Rötelfarbe im Urnamentstrich 
überwiegt. 

Eine verwandte, minder wertvolle Handschrift 
ist die Bibel des Fraters Henricus im Städtischen 
Archiv zu Nürnberg. Als älteres Beispiel vom Jahre 
1331 ist der große jüdische Machsor (Cent. IV, 100) 
zu nennen. 

Die wichtigste und schönste frankische Hand- 
schrift vom Anfang des 15. Jahrhunderts ist eine 
bisher unbekannt geblietienc Bibel mit farbenpräch- 
tigen Miniaturen in »irgfäitigster Temperatechnik 
(Taf. X.XIII). Die durch stärkeren Zusatz von Weiß 
vielfach etwas schweren gedSmpfteren Farbtöne 
getH'n allein schon neben den Formen und Typen 
der Handschrift ein durchaus originales Gepräge. 
Auch das schwere (iestr.inge der Falten erinnert 
zum Teil ganz an die Hauptwerke fr.'lnkisch-nürn- 
bergischer Plastik der Ztit (vgl. Pinder, I>e«t- 
schc Plastik, S. 8). Manche Figurentypen, wie 
etwa die Engel in Figur I, Tafel XXIII, gemahnen 
an die Mettener Handschrift. Wie diese besonderen, 
so stammen auch die allgemiinen stlli^tischen Grund- 
lagen zweifellos aus dem Sch w.'ibische n bzw. der 
oberrheinischen OeKend. Ein Vergleich mit 
der in Karlsruhe befindlichen oberrheinischen Hand- 
schrift, Tafel XXIII, mag das am besten zu zeigen. 
Doch auch die lokale Note bleibt unverkennbar, 
be.><ondcrs der hieratische Zug in den mimurnentale- 
ren, schwerfälligeren Uestaltcn ist auffallend; nur 




Abb. 379. Hl. Georg, frankisch, um 1430, Germ. Mus., Nürnberg. 
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Abb. 380. Christus in (jcthscmanc, nordfrankischcs Tafel- Abb. 3äOa. Johannes auf Patmos, fränkische Miniatur, 
bild im Museum in Bamberg, gegen I4ÜU. um I43U, Germanisches Mus«um in Nürnberg. 



Ein sehr viel wichtigeres Werk enthält dagegen die Handzcichnungssammlungen des Germanischen 
Museums, weil hier die fränkische Komposition (vor allem die frankische Landschaft) anscheinend unter 
direktem Einfluß französisch-burgundischcr Vorlagen entstanden ist (Abb. 380a). Ungeachtet dieses Epi- 
gonentums zeichnet die Landschaft eine auch von dem düsteren Farbencharakter unterstützte stimmungsvulic 
Welte aus, wobei die Hauptsilhouetten trotz des perspektivischen Ungeschicks recht glücklich die Aktion 
des Figürlichen unterstützen. Dieses franzOsisicrende Renegatentum, das ja auch in analoger Weise auf 
dem Gebiete der Tafelmalerei schon seit dem 14. Jahrhundert eine Rolle spielt (Abb. 380)**), wird auch 
besonders in einer nachweislich auf Nürnbcrgschem Boden entstandenen, sonst freilich recht handwcrks- 
m-lBigen Miniatur, Johannes auf Pathmos darstellend, unmittelbar fühlbar"). Es ist derselbe Stilkreis, 
dem auch der Meister Franke entwachsen ist. 

Ist auch das, was an Miniaturen und illuminierten Handschriften in NQrnberg und iin 
frankischen Gebiete erhalten ist, mithin nicht sehr reich, so lenrt uns das wenif^e Erhaltene 
doch das fränkische Staniniland und besonders Nürnberg; als einen künstlerischen Knoten- 
punkt zu betrachten, in dem neben böhmischen vor allem oberrheinisch-alemannische und 
auch französisch-burgundische Einflüsse das bildliche Schaffen zum Teil recht wesentlich 
bestimmt haben. Von direkten italienischen Einwirkungen ist nirgends etwas zu verspüren. 
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Anmerkungen. 

Aligemeines und Quellen. 

Chribtiiph G ittiict) Murr, Beschriibunq dir vurnthmstcn Merkwürdigkeiten In der Reichsstadt Nüra- 
beig, 1778 (2. Aufl. 1801); Murr, Versuch einer narnbcrgiKhcn Kunitgcsctiichte, Journal 2ur Kumtgcschichte 
und zur allfcmditen Utteratur IT, 1776, 1787; Johann NcudOrfer, Nachrichten von KOnatlan und Werk- 

leiiten, hr^. von K> Locluier 1875; R. Rettbeitc Nflmbergs Kunstleben, 1&54; Baader, Beiträge zur Kunst- 
geschichte NOmberss, NMlingen 1860, S. 1—6, Nördiingen 1802, Jahrbücher für Kunstwissenschalt 1, 
I8f)«, S. 226; sod.iiiii (iiinihcl, Miistcr HcrthdUl von Niiri'.hirt;, i-iii Gliid dir l-.iiiiiliu Lniitliimr, Ri.f>cr- 
torlunt XXVI 1903, unU ä«bal«l Wcinschruter, «in Nürnberger Hofmaler Karls IV., Repcrtoriuni XXVII 
1904, Nachtrag , S. 512, sowie Archivalische Beitrage zur alteren NUrnlKi^cr Malerelgeschichte, Repcr- 
toriuni XXVUI 190S. S. 227. Nachtn«, S. 516, XXIX 1606, XXX 1907; Waagen, Kuiutwcrke und KOnttler 
in Deutschland, I. T^il, Leipzig 1843; Rettberi;, NOmberiger Briefe zur aesehichte der Kunst. Hannover 
1846. Pässavant, B.'itr.lfif zur KeriMtniv der alten MnIcTschuKn Di-ufsctil.inds Kunstblatt 1846; Rcttbcrg, 
Nachträgt: zur OcvcliiLlUi; Jur Kunst von NürnliL-rn, Kunstblatt 1841.*; Mjtiuj«, Malcrschulc Huberts van 
Eyck, I. Teil, QcschiLlitu dir dcutscliin Malerei bis 1 150, Berlin 1855; Waagen, Handbuch der di.itschen 
und niederl^di«chen Malerschulen. I. Abt., Stuttgart 1862; Janitschck, Qcschichte der deutschen Malerei 
1800 (J*i*'^li*l< u"^ «I"* Vorgänger haben ntir mehr Mitorhehcs Interene und sind bb auf Murr wiesen- 
aduftllch unbrauchbar geworden). 

Thodc, Malerschule von Niirnbcrj^ im 14. und 15, jalulnnulert, in ihrer Entwicklung bis auf Olircr 
dargcsttllt. Prankfurt 1891 (veralttt), (iibhardt. Die Aiifangi- der Tafelmalerei in NUmberg. folgt zu lin 
seitig noch den Thodcsclien historischen Hypothesen bei vielen dankenswerten neuen Ergänzungen der Thodc- 
tdien Afbdt. Ncuerdinci: Bilch Abraham in Repertoriiiin f. IC. Bd. XXXVII. W. P. I, S. Itf^ sodann 
„NOnibeiger Malerei der zweiten H8We des 15. Jabrhtimlert»" vom selben Autor bi den Studien mr 
deutschen Kunstgeschichte, Heft 157, 1912. 

Milttil'.infiL-n ÜL-s Gennanischen .Museums in Nürnberg, Archiv für Geschichte und .4Ucituniskiiiuk' 
im Obermainkrei:^ seit 1831, Archiv für Geschichte und .A!tcrtumskundc in Oberfranken seit itt3ä. Archiv 
für bayreuthischc Geschichte und Altertum-ikundc sut \H2% Archiv des Historischen Vereins für Unter- 
franlien und Asdtaffcnburg; ferner die Kunstdenkmake des Königreiches Bayern, Bd. X; Unterfranken, 
Sehfnnerer, Die Idrehliche Otasmalerei der Spltgotflt und Prahrenalssance in Nllmbcfg, Mündien IMB 
(veraltft). Raspe, Die Nürnberger MiniaturniaV'ri i, Rcrtfn l^*!i finn uilst.iinlrE und mehr katnlo^isiererid'); 
F. W. Hofiiiiann, Diu S«.'bäidkirche in Nürnberg, überarbeitet und erj^aiut vuii H. Hampe, Ii. Mumineitltull und 
J. Schmitz, Wien 1912. 

BezQgUcta der Datierungsfragen des vorhandenen GenUldebcstandes an der Hand der Quellen: 
Datiert ist nur 1381 das Hitxlach-Epitaiih. der Bambergtraltar (1'I2BK der Imholsche muB zsrischen 1418 

und 1422, die Fresken in der Heiliggeistkirche 1420—23 entstanden sein. Aus der ersten Hälfte des 
M. Jahrhunderts stammen die Fresken in Forchhelm. Das Bogenfcld in der Mnritzkapellc gehört dem Stile 
iini H2Ü— :tO an und wird vun (ietiharJt uie vim Kehrcr zu früh angeset;!; dasselbe gilt für die Utsula- 
fresken; man braucht sie nur mit oberrheinischen (ilasgemalden, vor allem mit Münnernladt (Abb. 353) 
zu vorgicichen. Die Datierung der Olasgemaide im Chor von St. Sebald ist ohne genauere Untersuchung 
vorerst nur anUiitenul 84^cn worden. Die DomeMcrOnuBt nnd dlo ZMgetaOrigcn Teile (Abb. 349) gehttrt 
m^glicherwc^ schon In den Anfang des 15. jahrhimderts und sieht vlelfacll wie eine Vorstute ttt den 
l'liticr (ilastjenKUden fBesseri-rkapelle) aus. Dem soeben erscheinemleri .\rtikvl v'bn E. Abr,)tiani i.'ii R^per- 
toriuni f, Kunstwis&ensclialt, Bd. XXXVII, Heft I, stimme Ich im wesentlichen bei, besondcn auch bezüglich 
der späten Datierung des Dc«carusaltars. Schade, daB auch hier — wie gewbhnlldi — die CiasgemMde nicht 
in die wiisenschaftHchen Betrachtungen mit einbcaogcn wurden. 

Anmerkungen. 

') Siehe auch Finder Mittel iKerMehc Plastik Würzburgs 1911, S. 4 und Anmerk<mg I. 
') Für das im folgenden genannte Hirzlachepitaph finden sich die stilistischen Analogien zum Ttil im 
■chwMschen KvnstkrHs, siehe die Wandgemälde fai Reutlingm, die Knnstdcnlcraller Wflrttembogis, 2804, S. 2S3. 
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■> Siehe M. Kchier, Die gatiichcn Wandmalereien in der KaiierptaiE zu Forclilicifli. AMimdlimcm 
der K. B. Akademie d. Vf. pliilos. Iil»t. Kl. XXVI.. Taf. III und IV. 

•) H. Kehrer hat in stiticr Abhaiuilunq Jii.sc liier in Ritr.iLlit ki<niiiicndvii Uirkf miiir /u iiii<<citi|!i-m 
<i«sichtswinkcl untersucht. Als Vi-rglcicii»ubjtkt (itcncn nur Prag und leider iii»cti iiiiiiicf - Italien, 
wahrend die eigentlichen und nächstliegenden histiiri«cheii Grundfragen ubergangen werden, von den mißver^ 
standenen Analogien twiKlicn nOmIwrKiKhein und oberitalieni$cliem KwntUcluffen der Zeit t/mz abgesehen. 

•) Sielie fibcr die« Fraxe GOmbel, ITepertorlum f. Kunttw. XXVi, t903. S. 318(f. Er wurde }3M 
Bürger in Niirnhrrn imd i^f 1112 (1..rt i;i.-vliirt'vii Siehe auch d:u:.,i;cn (Khh;\rdt ;l .1. S. 21 unJ 21. Dvri 
Meister iiiti dem ScttopEt:r ücr VV.iii^k«^'!*«''^«^ "> ^v' .Miirilzl<jpelle lu ttitiiutuieren, lehlt jeder greifbare eirund. 

*) Der (>e»caru$altar in St. Lorenz gehiiri einem andern Stil und iitirigem «inCT andem Zeit an und itt 
die Himmcltalirt Christi IcaHin vor Mitte der drdfiigcr Jahre enutanden. 

*) Da* umfangreid)«!« AluntOcIt der frMictechcn Scimle, MittehtOch, miic und Breite 325 x W cm. 
Flijgvl je 225 ■ 127 cm. iiti6ef der hier altgebildeten [>ai9teltung leigcn die ROgel mich Kreuzabnahme und 
Krcuzschlcppunß. Der Altar kam IÄ60 mit der Sammlung «fes Herrn Von Reider aus Bamberg ins Natitmal- 
iiiii-iiitn /M ,\V.iiK-hcn. Passar.i-K ^.lii isiii n.n;h in Jrr Siiiiirilung des Dr. Kirchner und tHruhtit daß 
der Altar aus der Bamberger FrariziskaiierkirtiH' stamme. Murr schreibt in seinen Denkwürdigkeiten der 
rUritlichen Residenzstadt Bamberg. Nürnberg I7W, S. \.i5. da6 1806 das Kloster aufgelöst und nirdrr- 
gclcft worden Itt. {Jitck, Bamberg imd dessen Umgebung, Erlangen 1813, S. 63 u. Gebhardt a. a. O., S. M). 

■) Stilkrcfs des sor. Ilvre du Marfchal de Bouiccaut, sielie Revue de l'art Chrftirn 1913. S. ISS. 

") über den Tucher. ili^ir iukI -'.iiK I>atieriing auch (Jebhiiritt. .1 , n, i1..r? .-iiuti .fiK' wiit.ri 

Literatur, (iehhardt setzt »le Tii«Ue ütii Altar zu sp;it. Um I44ii «Jurlic üie fi.iitlerc Linie der iiitkirdclu 
kommenden Jahre sein. Der Name ..Pfennig" kommt für diesen Meister de! halb gar nicht in Betracht, 
weil das M> signierte Wiener Biid mit der Hand des Kiiinstlers niciits direitt lu tun hat. Die Innenseiten 
des Altars aclgen die Vcrkdndigung, den heiligen Atqeustln und INonika, über denen ein Engpl tdiwätt, 
Christus am Kreuz zwischen Maria und Johannes. Paulus und Antonius, die Außenseiten den hcilicm 
Veit und die iiimnielfahrt der Mari.i, den heiligen Auguslin und Leonhard vor (ioldgrund. 

ich h.ille iitirii;in- d.i~ Hiiil (ür eine alte Kopie aus frühestens dem .Anf ing; ir> Jahrhunderts, 
das vielleicht indirekt auf eine KuinptKition des 1 uchermetster» zurückgeht (Abbildung bd Gebhardt. 
8. a. O., S. XXVIII; ahnliches gilt auch fdr die Erianger Zeichnung, die entweder «in spateres Stadium seiner 
Kunst in einem «einer NacMolBer darstellt oder aber die *|MiterM StiMenieiite durch die Kopie in die 
Komposition mit aufkommen hat (Abbildung hei OcMiardl), dort auch das Hohcn^Rechbergtche l^piiaph 
a. a. O., Taf.t N.XX 

•«) Siehe iiebhardt. a. a. <). Tafel XIII und XIV. "*) W.is etwa in Betr.ichl kommen kimnt«, 

wie die Tafeln im Würzburger LJnivertitatfinn viiin. sind von Knapp in dem Münchener Jahrbuch f. b. K. 
1913» publiziert wurden. Weitem ». d. Abi^^hniti über die Irinkische Malerei im Mittelrhetngcbiet. 

>*) Stehe auch BevKhlag. Zur Kunstgeschichte Nürdlingcns von der Pormenscbncldeicy 1796; Stg< 
hart. Geschichte der b Kim-tL> in Bayern I8M. S. 643; l'fleiderer. Mtinsterbiich l<ii)7, S. HK>: FiorilUi. 
Geschichte der zeichneiiJ.n ivilnste in Deutschland I«I5 IHIH. S, I-fi'i: W'cyermann. Nachrichten von 
i^i klirtcn Künstlern aus Ulm 1K2". S. 5; Schorns Kunstblatt 1833: Leo Balet, Schw.'it-i che til.i r!'.,u r 1 
VJl'2, S. 6; J. $. Fischer. HandiHKh der ülasmaterci 1912; eine wiriiiiclK Rekonstruktion dessen, was 
Ndtdüngcr Malcricbulc helBi, ist noch nicht venucht worden; genannt werden Jacob der Mauler und 
Lucas der MoMlcr, Jacob wohl idenilKh mit Jacob Acker 1407. auch Jacob Griesinger, der auch eine Reise 
nach Rom untemfmmi, in Neapel und Bologna erscheint. 

■*) F. Back. l>le itiitielrheinische Kwitt t9IO und Tafel LVI; wegen der Beiiehung nim Obenhein 
vgl. Tafel XXill. 4 und 

"» Siehe Bosch. H.ltigtümer der Spitalklrchen, .Mitt. d. germ. Nal II, I8H7. S. 28. 

>*) Das Bild Abbildung 37d i»l in der feinen L^ucfartienmalcrcl auci) technisch besonders intemsant. 
Oer Bamberger Altar enthalt nur noch Reste dieses dort bei einem Chmmnxydgran und Terra dl Siena anfe- 
wandlen Verfahren», w.ihrend ^<inst reine Tempera in ^dinipfen f-.irbi'ii .in|;e\s .iiiüt wird. (Joch ICigKn aiadl die 
Kfipfc Olla<iiiretl, Lines der wenicen. wahrscheinlich h.uiiberei'chen Selnipfiingen um I f'Kl. 

") Für die Landsch.ilt kann sow.ihl UnKlerl.iiii. wie die dem P.iiil von I.imbourg zu|;r-chi n henen 
Miniaturen in Ciiantilly hingewiesen werden. Die 4>sterreichisch«n Miniatur«« um I45U wie d«> AntiphtMiar 
im Kloster Neuburg i^nd archaischer bei analogem Stilmaierla]. Siehe Jahrb. d. Stiftes Klostcf Nenburg IV. 
S. Ii», tu vgl. atteh S. 189. 
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Die MaU-rei im alcnianniÄClieM und schwabischen Gebiete 
(Schwaben, Oberrhoin, Scliweiz). 

Die BodenseiT Gegend bildet mit dem schwäbischen Vor- und dem schweizerischen Hinter- 
land sowie dtr oberrheinischen Gegend mit seinem Zentrum StraL^burg eine annähernd homo- 
gene künstlerische Kultur, die nebeii Prag zum wichtigsten Nährboden für das gesamte süd- 
deutsche Kunstgebiet geworden ist. Das kam ja auch politisch insoferiie zum Ausdruck, 
als Heinrich von Luxemburg mit seinem Landvoft Eberhard von Bürglein Konstanz und 
Schaffhausen mit einem großen Teil der Nordschweiz vereinigte, woraus dann unter Hin- 
zutrift der schwäbischen Städte der Sdiwähische Bund hervorging, der unter Maximilian 
eine große Rolle spielte. Man kann sagen, was Florenz für Toskana, bedeutet um diese 
Zeit diese Gegend für den ganzen Süden Deutschlands. Denn Prag baut selbst zum 
Teil auf den Errungenschaften dieses älteren, fruchtbareren und originaleren Kunstkreises 
auf, und auch Nürnbergs hervorragendste künstlerische Leistungen der Zeit gehen, was 
nicht pragischem Einfluß unterliegt, wie etwa der Tuchersche Altar, auf oberrheinische 




Ahb. :«2. Ansicht von St. Ulrich in Aiigshurg. 



Abb. :«:<. Blick auf Sl. Oucn in Rouen. 
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Anregungen zurück. Von hier aus wurden die vermittelnden Fäden zwischen Ost und West, 
Süd und Nord, gesponnen. Auch die Glanzleistungen der Miniatur- und Tafelmalerei, auf baye- 
rischem Boden der PähUr Altar wie die Mettener Handschrift, sind wahrscheinlich schwä- 
bisch -alemannisch er Herkunft'), von den Regenshurger und dem übrigen reichen Schatz 
an Glasgemalden auf bayerischem und fränkischem Boden gar nicht zu reden, die zu einem 
sehr großen Teil, sei's direkt, sei's indirekt, in ihrem künstlerischen Bestand von dieser 
Gegend herkommen*). Eine der herrlichsten deutschen Handschriften, die Heidelberger 
Manesse-Handschrift Justus de Allemagna, der als Deutscher in Italien hochgeschätzte 
Maler, Hans von Konstanz, der in Diensten des burgundischen Hofes erscheint, Konrad 
Witz, Lucas Moser, Stephan Lochner, der „Star" der kölnischen Malerschule, stammen alle 
aus der Bodenseegegend; die berühmten Baumeister Schwabens wie Heinrich von Gmünd, 
Peter Parier, die zu den gesuchtesten Architekten ihrer Zeit gehörten. Erwin von Steinbach u. a. 




Abb. 384. St. Kilian in Hcilsbrunn. Abb. 3t<!>. Mimstcr zu Slraßhurg. Abb. 366. Münster zu Konstanz. 



nicht zu vergessen. Dazu kommt, daß 1415 Konstanz für kurze Zeit in den Mittelpunkt des 
geistlichen und geistigen Europas durch das kirchliche Konzil trat, wo alle Welt sich zu- 
sammenfand und die besten Köpfe Süddeutschlands sich hier ein Stelldichein zu geben 
schienen. Es war klar, daß die Kunst der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts hieraus den 
unmittelbarsten und nachhaltigsten Nutzen zog. 

Die Bodenseegegend umfaßt die wichtigsten uralten Kult- und Kulturstätten Deutsch- 
lands. Von hier aus kam im 6. Jahrhundert das Christentum ins Land. Die Mönche von 
Reichenau und St. Gallen gründeten hier die wichtigsten für den ganzen Süden tonangeben- 
den Kunstschulen. Konstanz streitet sich schon im 9. Jahrhundert mit Reichenau und 
St. Gallen um die Vorherrschaft in den nördlichsten Gebietsteilen Schwabens: Es hat den 
freien Reichsstädten, wie Ulm und Augsburg, nicht geringe Anstrengungen gekostet, sich dem 
kirchlichen Abhängigkeitsverhältnis der privilegierten klösterlichen Kultstätten dieser Gegenden 
langsam zu entziehen. Die Einwirkungen auf Tirol verstehen sich bei den innigen handcis- 
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poUtisdien Beziehungen von selbst. Das Eisen wanderte von Bötiinen Ober Ulm, den 

Wasserstrnßcn zum Teil folgend, nach Tirol; das Salz der Salzhurijer Oecend ging viel- 
fach einen ähnlichen Weg. Die Brennerstraße war von Deutschland her im wesentlichen 
schwäbische HandelsstraBe. I>eshalb machte sich auch der schwlbisehe Einfluft auf 
die Kunst Tirols am stärksten geltend, wo nicht etwa, wie übrigens aucli in der Schweiz, 
schwäbische Künstler tätig gewesen sind. Die Beziehungen zu Österreich finden durch die 
Lage der liabsbufi^schen Stammlande ihre natOrtiche Erklärung. Als Stifter der wichtigsten 
künstlerischen Lebtung der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, der Glasgemaide in Königs- 
fcldcn, erscheinen Mitglieder der Habsburger Adelsfamilie. Das Angebot an k(instleri?dicn 
Kräften ging liier entschieden stärker als anderswo über die Nachfrage zunächst hinaus; 
demokratischer, spanamer Kaufmannsgeist konnte der Kunst nicht so itppige Heimstätten 
bereiten wie die fürstlichen Mäzene in Prag. Der Wandertrieb war daher hier starker als 
anderwärts ausgeprägt. Doch muß es auch an dem Charakter der schwäbisch-alemannischen 
Kunst selbst gelegen haben, dafi sie ein Qberall gerne gesehener, willkommener Gast ge- 
wesen ist. 

Der alemannischen Kunst eignet auch wirklich von Anfang an ein mondäner Charakter, 
der skb aber weder durch eine aufdringliche weltmännische Eleganz oder luBerOche mehr 

kaiygfaphische Glätte, noch durch artistische Geschicklichkeit in der N'erwertung modischer 
Neuerungen auszeichnet. Es ist die Freude an der formalen Klarheit und Geschlossenheit 
des künstlerischen Denkens das auszeichnende Merkmal der künstlerischen Leistungen, und 
relativ selten hat die cweifeltos vorhandene akademische Note emstlich der UrsprQngllchkelt 
des Denkens gefäbrlicli werden kfinnen. Die Differenziertheit der Fjr.pfindung, der ver- 
schwi^ene Reichtum der Seele wird nur vorsichtig verbaut in das feste Gerüst der Bildstruktur. 
Der Tummelplatz der Phantasie ist bestimmt abgegrenzt durch den mflnniich • festen 
Ernst gediegener Sachlichkeit. Wo fremdes Material vom Westen her übernommen wird, 
wird es genau auf seine künstlerische Brauchbarkeit untersucht. Die Strenge des S^tems 
UBt keine modischen Extravaganzen zu. Man kann hier nicht leichtsinnig sein, auch nicht 
als Epigone. Anderseits ist zu sagen, daß dieser gelehrte und hier und da das Lehrhafte 
streifende Ernst docli frei ist von grüblerischem Tiefsinn. Das Denken i;eht niclif weseiTflich über 
das Rationale hinaus. Das Interesse am Leben und seinen höheren Potenzen reicht nur so weit, 
wie die Mllglichkeit und die Fähigkeit zu seiner Ordnung. Die formale DiszipUfi ist hi«ar 
am stärksten von allen deutschen Vclksstaniineri entwickelt. Deshalb mußten hier die 
französischen Einwirkungen auf fruchtbarsten Boden fallen, zumal ja durch die innigen 
kommerziellen wie kirchlichen Beziehungen mit Frankreich (der Bischof von Basel war 
wiederholt Franzose) diese noch besonders gefordert Mmrden. Natürlich ist man auch 
Frankreich gegenüber nicht bloß der empfangende Teil gewesen, zudem kann die leicht zu 
stereotypen Grundformeln neigende Glasmalerei Frankreichs mit dem Reichtun) hier sich 
aussprechender künstlerischer Gedanken so wenig konkurrieren, wie ein anderes nordl* 
SChcs Land. Frst sp.1t ist in Deutschland zur Zeit der Ropstein- in Freiburg oder der 
Hirschvogelwerkstatt in Nürnberg die akademische Niveilierung des Formcharakters ein- 
getreten. Die Innenansichten der Liebfrauenkirche in Augsburg wie die der Kirche 
von Schlettstadt lassen immerhin recht stark diese akademische Ader des Ale- 
mannischen in künstlerischen Dingen zutage treten. Aber sie wären keine I>cutschen, 
diese Alemannen, würden sie In den Formalismus v^Wka sein. Die lyrische Empfind» 
samkeit ihres im tiefoten Gründe höchst sensiblen, in Schwaben fast weichen Wesens vei^ 
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birgt sich scheu hinter der abweisenden Strenge des Systems, wie eine heimliche Angst 
vor der Prostitution des hinern. In keinem anderen deutschen Volksstamm weiß das 
praktisch organisierende Intellekt, eine weltiiberscliauende Lebensklugkeit so glücklich sich 
niit dem intimsten Wesen der Seele zusammenzufinden, wie hier. Eingelagert zwischen 
französischem Norden und italienischem Süden, stellt dieses Land auch auf geistig künst- 
lerischem Gebiete eine Verbindung zwischen beiden her, soweit dies dem germanischen üeiste 
und seinem Denken möglich war. In dieser Klarheit und Bestimmtheit des Denkens, der 
Freude an einer eindrucksvollen streng geschlossenen Form, dieser Strukturfestigkeit der 
ideengänge einer vt-m l^ationalismus gezügelten Phantasie treffen sich ein Konrad Witz und 
Martin Schongauer, Hudicr und Böcklin ebenso wie Schiller und Jacob Burkhardt, wie die 
ihm nachfolgenden Stamm- und W;ihlV(.rwandten seines Denkens. Die feineren völkischen 




Ahh. 387. S«iteiiansiclil des Münsters zu Frcil>uri; Abb. .'WK. Scitcnansichl dt-r Pfarrkirche zum MI. Krvuz 
(erste Hälfte des 14. Jahrhunderts) (Phot. Stüdtner). in Schw.ihisch-Cimtind (zweite Hälfte d. 14. Jahrh.). 



Unterschiede dieses Kulturkreises machen sich natürlich auch in der Kunst schon geltend, 
der etwas schwerfalligere Ernst des Schweizers, der elegantere Formalismus akademischem 
Wesen nicht immer fremde Elsässer, die sinnige Bescheidenheit dis gewissenhaften Schwaben. 
Sie alle haben das aus der „üotik" gemacht, was der Eigenart ihres Denkens entsprach. 

Es sind die Stätten, auf denen die ,, klassischen" Werke deutscher Gotik geschaffen 
wurden: StraBburg, Freiburg, Ulm. Man wird die starke Verschiedenheit nicht unterschätzen 
oder gar zu Obersehen brauclien, wemi man das Gemeinsame, die strenge Logik des Systems, 
den ordnenden rationalistischen Sinn zu erkennen versucht, der bald mit clivinatorischcni 
Geschick, bald mit hartem Ernst oder pedantischer Vorsicht arbeitet, aber immer in dieser 
Klarheit der Ordnung das Ziel seines Denkens sieht. Die repräsentative Würde französischer 
Katheilralsystcme hat auch in den Seitenschiffasaden des Freiburger Münsters entsprechenden 
Ausdruck gefunden (Abb. 3K7). Aber diese stolze dekorative Phalanx, die schon durch die 
Figurenniscluii wie durch ihre Gebundenluit an die Wand mehr di.m Gedanken einer wOrdc- 
voll sich schließenden F"assade als der anschaulichen Bindung mit dem Mittelschiffprt>fil nach- 
geht, erweitert sich doch nicht zur glänzenden romantischen Fülle wie etwa in Rouen (Abb. 383), 



DAS SCHWÄBISCH-ALEMANNISCHE WESEN IN DER KUNST 



313 



sondern bleibt ein dünnstengliges Gerippe, zwischen dem sich die gesunde Fleischlichkeit des 
schwerheweglichen Wandkörpers einspannt. Der einseitige Vcrtikalismus der üotik kommt dabei 
nirgends mit elementarer üewalt zum Ausdruck, desto mehr interessiert die bescheidene Har- 
monie, die durch die überall retardierende Horizontale sich ergibt. Das System wird nicht 
zum selbstgefälligen Prinzip der Ordnung oder zur artistischen Wunderkistung, sondern ver- 
harrt in ernster Sachlichkeit, die die Stofflichkeit des Raumkörpers, seine materielle Exi- 
stenz durch die einfache Harmonie der Motive verklärt. Mutatis mutandis gilt das ja auch 
für die leidenschaftlichere elementare Welt der Straßburger Kathedrale. Im übrigen darf man 
nicht etwa die „romanischen" Stilrudimente der Frühgotik für dies Ergebnis verantwortlich 
machen wollen. Der Beweis ist die Kirche von Schwäbisch-Gmünd (Abb. 388). 

Wer das Inncrc des Domes von Augsburg ansieht, wird denselben wohlanständigen 
Sinn, diese Blitzsauberkeit im kCinstlerischen Denken finden, das die gesunde Erdenschwere 




Abb. 38<). Inncnansictit tlo Chures Abb. 3{Xi. InneiiaDsicht des Abb. 391. Innenansicht von St. Thumas 

von St. Lorenz in Niirnberg (zweite Domes von Augsburg in Strafiburg, um I33U 

Hälfte des 15. Jahrh.) (Mitte des 14. Jahrh.) (Phol. Slödtncr). 

(Phot. St(kltner). (Phot. Stödtner). 



dieser Maucrflächen in das selbstsichere straffe System gediegener Sachlichkeit zwingt (Abb. 390). 
Wo anderwärts die Beweglichkeit der Glieder, wirkt hier die ruhige Spannung der Kräfte in 
einer monumentalen Zuständlichkeit. In St. Thomas in Straßburg daneben (Abb. 391) entfalten 
die Dienste und Rippen ein viel freieres Virtuosentimi in der Eleganz leichtbeschwingter Linien. 
Aber gegenüber der hagestolzen Steifheit und verrannten Einseitigkeit der Pfeiler des Frank- 
furter Domes, die so tun, als würden sie allein der Träger des Baugedankens sein, oder dem 
.«stolzen Individualismus der massigen Pfeiler von St. Lorenz (Abb. 389), wobei Gewölbe und 
Seitenschiffwände fast nur das bescheidene Widerspiel ihrer robusten Kräfte sind, rückt 
St. Thomas doch wieder recht nahe an die augsburgische Schöpfung heran. Das Gewölbe 
ist da nicht das lahme Fitiale des exaltierten Pfeilers, sondern die machtvolle, breitverfließende, 
stofflich, sinnlich sich darbietende Gestalt der im Pfeiler gebundenen Motive. Diese Gebun- 
denheit in dem Rhythmus eines gewissermaßen gewachsenen Motivcs äußert sich auch im 
Städtebild. Die schwäbischen Kirchen sind zumeist so erdenschwer verbunden mit dem gut- 
mütigen Gesicht der bäuerlich-ländlichen Idylle ihrer Umgebung (Abb. 381, 382 u. 385). Ähnlich 

Burfer, DtutMhc .Malerei. 
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könnt« das auch fOr Nürnberg und das Frankenland festgestellt werden (S. 272). Aber hier 
hat das Problem gewfssermaBen eine negative Seite: durch den Mangel eines starlt sich differen> 

ziereiiden kütistkrischcn Baumotivs bleibt die Kircht; ait die „häusliche" Umgebung gebunden. 
Der üum von Augsburg ist ohne ausgesprochenen architektonischen Formenwillen in einztg- 
artiger Weise Motiv seiner Umgebung (Abb. 282). Gewiß steht da» jenseits dfer subjeictivefl 
Absichten, zumal die Bauwerke zum Teil verschiedenen Zeilen entstammen. Aber das „Habi- 
tuelle" des Denkens charakterisiert sich hier jenseits aller Stil* und Zeitunterschiede. Auch 
der Münster zu Ulm ist trotz des exklusiven Charakters seiner Architektur itifolge seines 
niedrigen Seitenschiffes ganz mit der Stadtsilhouette verwachsen (Abb. 381). Liegt das 
Wesen dis lurrliclisten Entwurfi-s diutsdur Hrpchirrttik, des StmLituirgLr Münsters, doch 
auch vor allem in dieser in sitli Lurulitgteii Veii)iinfugkt.it und scharfen Lugik des Systems, 
WO der Rest des Repräsentativen den Vertikalismus des Stiles zu einer edlen Klassizitlt 
lincT 5tillvcrk!in;:enclin ll.irrnonie der Kräfte i-uir.i^t, dii- f;irado liter trotz alkr Git;en- 
sälzlichkeit die romanischen Kulturen fühlbar werden inbi. Und doch ist diese Klassizität 
ganz ein KiiMl des deutsclten Geistes. Das beweist die Skulptur ebenso wie die Malerei. 
Die Glasgemilldc in Königsfelden (Abb. 400 -402), die Tafelt;». mSide fin Roßirartenmuseum in 
Konstanz, die Losung der in besonderer zietbewut5ter Weise sich vollziehenden Entwicklung 
der aligietneiiieH Icompositoriadwn Glasmalerei im Zusammenhang mit der un^benden Ardii- 
tektur (Abb. 395 u. 396) Sind beredte Zei^n fOr diesen alle Gebiete der Kunst hier umfassenden 
Klassizismus. 

Die epochalen Leistungen, die der jüi^ren Generation die Wege geebnet haben, werden 

hier auf dem (ubiete dir Malerei um nahezu ein lialbes jalirhundert früher vollbracht als aiidir- 
wärts. Schon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts begegnet man hier Schöpfungen von einer 
Reife, einem zielbewuBten, klar formulierten kfinstlerischen Willen, der diesem Volksstamme 
den Vorrang in dir küiistUrischen Gestaltung der neuzeitlichen Gcdaiikcuwi.lt in ganz 
Deutschland sichert. Voran steht hier die Glasmalerei. Aus St. Gallen ist uns ja auch die 
llteste Aufteichnung Ober Glasmalerei durch das Gedicht eines IklOnches Ratpert bdcannt, 
der die strahlende Farbenpracht der Fenster im Gotteshause der I-raumünsterabtei zu Zürich 
preist, deren Einweihung er im Jahre 874 selbst beigewohnt hat. Die Gotik mit ihren 
großen weiten Fensteröffnungen brachte auch hier diesem uralten Kunstzweige besonders 
reiche Nahrung und unter dem Zwang der neuen Aufgaben stellte sich rascher als anderswo das 
Geschick mit der üestaltungsfreudigkeit auf diesem Gebiete ein, und trotz der kunstfeindlichen 
sich witderholcnden Verordnungen der Zisterzienser Im 12. und 13. Jahrhundert konnte die 
wachsende Blüte der Glasmalereikunst nicht aufgehalten werden. Man sah sich schon in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts genötigt, Ausnahmen in der Gewühninq ktrchliJuii 
Gla>;fensterschmucke$ zu gewahren, und aus der Ausnahme wurde im 14. Jalirliuiidtrt ganz 
von selber die Regel. Von den feinen, heute in der Zisterzienserabtei in Heiligenkreuz noch 
erhalteiieite onianutitati. ii Grisaifleiiialenieii, diireh dit man eine Zeitlang den fuldinen Mittet- 
weg im Kirchenschniuck liat enuuhaUet) g«.Klaubt, ging man im 14. Jahrhundert allenthalben 
zur freilich schon vorher geübten vielfarbigen figuralen Darstellung Uber, und nur in den 
ornatnentalen, bald an Tippieli, bald an Maiier'^tnikttirmntive niab:u nden Oniiulformen 
blieb die Erinnerung an den alteren und einfacheren ülasfensterschmuck lebendig (Abb. 392). 
Die Kloster behielten zunächst im 14. Jahrhundert auch hier noch den technischen und kOnsl« 
krischen Vertrieb des Kunstzweiges in Händen, sei es daß sie gteic'oti I..n\ Dbrüdir i dir 
Hürige beriefen oder aus ihren eigenen Reihen die Kompositeure und Fabrikanten stellten 
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Schon Anfang üts 12. Jahrhunderts ging auch von gelehrter kirchlicher Seite eine Anweisung; 
zur ticrstellung der Glasmalerei in der Schedula divcrsarum artiiini aus. Sie stammt freilich 
waltnclwinlich von einem Helmershauser Benediktiner aus der thüringisch-westfälischen Gegend, 
die um diese Zeit mit dem oberrheinischen Kunstkrcisc auf dem Gebiete der Glasmalerei vor 
allem wetteiferte. Auch an katiüiiisclicn Vorscliriftcn bezüglich der Farbkorapositionen fehlt 
es nicht, wie die Schriften des Antonio da Pisa beweisen. Schon frühzeitig muß sich an diesen 
Haiip{7entrcn der Fabrikation ein i^cwisser Großbetrieb entfaltet haben, der durch direkten aus- 
wärtigen Versand fertiger Fenster, der besonders seit der zunftmäßigcn Urganisation der 
Kräfte in der zweiten Httfte des 14. Jahrhunderts auf groBe Gebiete des umgebenden Landes 
sich erstreckte, entscheidende künstlerische Anre<^tinf;en bot. Dnr.u kam, dnP der Übergang der 
bischöflichen Hotwirtschaften zu Hauswirtschaften den stadtischen und zünftigen Großbetrieb 
von selber bald in die Wege leitete, so daft am Anfang des 16. Jahrhunderts die klifsterlichen 
Betriebe zum gröPten Teil Llncivt 2ur Ruhe gekommen waren. Die wachsende Leidenschaft und 
Farbenfreudigkeit kannte im 14. Jahrhundert keine Grenzen mehr. Die Dominikaner scheinen 
vor allem die FOrderer der (^asmat^rei gewesen zu sein. Ktrehe und Palast Hefen einander den 
Rani; ab. Was der Phantasie an niärelu'iihafter Farhenpraclit im Cralstenipel vnr Augen 
schwebte, liat Karl IV. auf Burg Karstein zu verwirklichen versucht, mdcni er die Wände mit 
Beryllen und Kristallen Aberzog, und die Kirche fend hier einen prachtigeren und dauerhafteren 
Ersatz für die WandRemäldc, denen der ntiiu Stil der Gotik ohnedies nur wxn'm Platz mehr bot. 

Es ist heute noch nicht zu bestimmen, wo der eigentliche Kunstniittelpunkt des Boden- 
seegebietes im 14. Jahrhundert zu suchen ist Das Erbe von St Collen und Retchenau haben 
jedenfalls im 15. Jahrhundert Konstanz und FTelburg L Br. angetreten. Provinticll teilt sich 
das schwabisch^lemannische Gebiet in 

1. die titeste sOdschwibisdie Schule (Zentrum: Konigsfelden, Konstanz und Flrei- 
burg, Basel, Eriskirch-Ravensburg), 

2. die älteste oberrheinisch-elsässische Schule (Zentrum: Strafiburg neben Mülhausen, 
Niederhaslach, Schlettstadt und Rosenweiler), 

3. die rtordschwäbisch-fränkische Schule (Wimpfen, GmOnd, Hall, Tilbungen, Eßlingen 
im Osten, Ulm, Anusburg, Nördlingen im Westen usw.) 

Die Süd- oder obetsehwübisciie Schule zeichnet sich durcli eine Verschmelzung iialteuischer 
Stiimatcrialien mit denen der nordfranzOsischen Schule aus, wobei die einzelnen Meister 
so diircliaus selbständig und persönlich zu grstaifen wissrn, daCi ^il- \'ijr alkn Nachtciten des 
Renegatentums bewahrt wurden. Das französische Element hat natürlich im Sliimatcrial gegen- 
Ot>er dem italienischen «hirehaus die Vorhand. Sein Einfluß rncht m'cht nur bis weit ins 
nördlichste Schwaben (Ulm, Bessererkapelle), sondern auch vor allem nach Bayern hinein, 
wo in Kegensburg geradezu eine Filiale oberschwäbischer Kunst sich bildet, wie ja auch 
die Glasgemllde in Straubing oder zum Teil der MOnchener Frauenicirehe ohne die sfld^ 
scbw.'Sbischc Kirnst nicht 7ii denken sind. Auch bis ins Elsissische bindn, vor allem Nlcder- 
haslach, hat diese oberschwäbischc Kunst eingewirkt. 

In dem oberrhdnisch-elslssischen Kreis tritt der unmittelbare Zusammenhang mit der 
französischen, Pariser Sehlde, znlaf^e; aber aueh bier ohne Vertn-^t il^r kiinstlerischen Orii:»- 
nalität. Weiter steht diese Kunst vor allem in einem künstlerischen Ideenaustausch mit dem 
niederschwäbischen Kreis, wobei es schwer fallt, in dem Wechsel der Zeiten nach Gebendem 
und Nehmendem zu unft rscheiden, zumal Ulmer Meister auch im Elsiti^ischen gearbeitet 
haben. Durch die, Berufung des Nikolaus Wurniser ist der Straßburger Stilkreis von ent- 
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whcidciKkr Bedeutung für die Entwicklung der böhmischen Kumt d<r$ 14. Jahrhunderts 
(mr'Tilea. Die nitdcnchwtMsche Schul« hat zunächst nat wenig au^eprägte Eig<niart: 
d«<* Neue wiU in dvni ichwerfSlligen Pomp des Alten nicht recht z;r O ltung kommen, des- 
tiatb »toficfi Mch hier anlangs hart de heterogenen Ekinentc aneinander. Die Unklarheit 
«chwactdkher Ardritcfctunntttive widerspricht der oft nriwsten Sinnlichkeit und DöMieit der 
<K^*andm')tivc und Gesichtstypen der Figuren, die zudem die Formen älterer Ze»t noch viel- 
lach nut in die jüngere %irie eine Last hereinschieppen. Erst unter Einflnl^ der ohcfsctmäbischen 
Schule am Anfang des 15. Jahrhunderts beginnt sich das Gesamtbild zu veribidem und zu 
verht\H-rn. 

Wa^ den allgenieinen künstlerischen Aufbau der GlasgemStdi ^-.trifft, so kommen zwei 
Hauptrichtungtn in Betracht: eine historisch-illustrative Richtung, ilie mit klein- und viel- 
figuri;,'' II Bildern relativ geringen Umfangs itn engsten ZnmWMenltang mit der .Vtiniatur- 
rnal r 1 ftht. wobei auch di< rucamtverteilung der Szenen, v^r nlft-ni dii Typ iln^ie des 
Alten und Neuen Testaments m ähnlicher Weise vorgenommen wird, und ctnc ^wcUe, eine monu- 
mental repräsentative, in der der Mstorische Vorgang an sich wie die dargestellten Flgurc^ 
nur eine nebetc^Schlicherc Rolle t;f-?eiiühvr d-ni furiralen Aufbau de? Gb^trcmatdt-« als 
Bestandteil der Gliederung der Kirchenwand haben-). Die Grenze läßt sich ziemlich scharf 
festttcllcfi, wenn frciDcb gerade in KÖdgireidcit, dem wkbtig^teii Zentrum der Gbsmalciei 
dii*t* KrH'f"' und dieser Zeit, vielfach die realistisch beschriebene Historie tintor Einwirkung 
der aus der .Miniaturiiiaierei geläufigen Motive ins Monumentale übersetzt wird und gerade 
hierin die Bedeutung der Königtfcidener Schöpfungen gesucht werden muß (Abb. 400). Die Farbe 
(litnt diTihalh hier in gleicher Wii<f Jir panoramatischi n wiv künsttiri<rhe!) Klirlait. Oiv 
Ganz« ein grutSartiger Versuch zum Ausgleich zwischen Rationalismus und Ideahsmu«, wie 
er auch die Grofien am Anfang des 16. Jahrhunderts in Deutschland beschSftigte. 

> r;if;r riiicli dem kUnilWrischcii VcrhlltnU der Motive der Glasgemülde zu Ihmn accMtrittOStichCB 
l/.ihmrn trat dahvi überall bald in dtn Brennpunkt dirf (iesainlknmpujition*). 

l.brr d«-n St ;' I iK t ' n i .in Anf.uu; J. ~ 1 4. Jahrhunderts oricnticrcti >1k < :ii;iliJi :t) t 

Kirche von blunu'nHtciti im Kaiiinii btrn, unicit liit W.ippen der Stüter, kielbugig überdiKhi vur cintarbigrm 
HInIcntriind die l-ltiliKv^|;c^talte^ üb«r kleinen Sockeln, ut»cn der Hcst der Tcnstcrhühe mit Vicrp^MTn- 
relhcf» mit Efeulaub iq tf«n Zwickeln und dem Urundc. Schon in den BiMcm der Kirche der Dculschonltfi- 
krtmmtad« KSnlz Im Kanton Bern macM ilch dai BcdOrlMi mit NacMnicfc leitend, die Kompocttlon dem 
Vcrtik.ilmmi» di> Rahmenn anzupassen (Abb. 393). Man schiebt nicht nuf die Fißuren höher hinauf, sondern l^iSt 
.-iiich iinicn dir ItlattininterunK de« otxrrn Teils in einer f-orm durchlaufen, in der die Vt rtikalmiitivc da» b<;tim- 
tm-ttdc <irundeli-nit-nt lyiidtti i'n-ser ücd.inke k< iiini( i;i vrw.it. rtir .mJ ver.'inderter Form in dem Ap'.^t«.!- 
Irn<ti.f der Kl<»lcrklrchc In K'^nig^felden vikflig zum üurchbruch, in dem man die Knmpii<ition auf Mfinr 
grK«ri^'-'»«lll<:lien IJentenle awilckführtc: die l-igur und das Oeh;tu<.e (Abb. 3W). Aber es ist nicht nur die 
aeitchlcklc rooliviKhe Anpasuiog dieser ArchitckturmoUve an die vertikste FcrateigHederung, denn dieie liaitt 
mnn In rinieliMn Wcriccn vnn MMchcitbuehMe schon entfiebt and In «iocm stRflf Hncafen AhUmh sdioa cr- 
ftlchi M<ui Kirie in K5ni(rsfclden vielmehr insofemc aber dk lltere Zeit Man«, als man durch den 
NhytIiiniiH »Ich eiii>.prechcnder allernimnder Motive die Telliinß der Fewter zu efner tntensfveren Be- 
(tbimu iHiiiil/le, die leUlen Kndcs doch nur der ijnhcitlichkt ii mul Klarheit des C; n.-. n Ju iit. ( \Mi W'^-,). .Aiuh 
du- I'.iiIh- nimmt d.iran teil: Wie das mittlere Balil;icf»mnn)tiv voo di-n beiden siiii iiv s^fi. ml. n it..t.f;tli.iuscn 
imler«.t:hir<Jeri. hl In dem unteren mittleren Teil .m .. n'irbiger Hintergrund vitn d. :'i " . -tertcn der flan- 
kierenden i-entlerteiie untcnchlcden. el>ento wie oben (axbig «1er Hintergrund des Mittclteik^ von «kn paarig 
bebandclicn Seilen slcii trennt Die wirre VIelgücdrigltcit des dttnaslcngligen mittlertn BaMicMnt tritt In 
licwuAtcn OeRensatz xu den breitfl.ichigen, klar sich Obcreinander auftOrmcnden Ponticn der beiden anderen 
Arctiftrltlunnulivr, vt daS trotz aller gcKinsiandlichen i^eallstlk des konstruktiv durchdachten RaunimotivM 
d.utidrr (iedarikc an die < ji>«'tilichkcit und loniiale Einheit des (ian/eti im »ifentiichin ihre Erstficir.iini; 
brslinimt. überluiupt wird da» Dif(crenzi«.ruit({sbcdiiilnis itniner von dtm klinstleiiKhin lünhcitsbcdbifnis 
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Abb. 392. GlasRetnälde in d«r Abb. 393. Glasgcmäide in der Abb. 394. Gla5|^m.1ldc in der Kirclu- 

Kirche in der Deutschordens- Lcutkirche vun Blunienttcin im Münster zu Strabhurg, um lli4ii 

kommende Konizf Kant. Bern) (Kant. Bern) (Anfang des (Hhot. Uruck). 

um 1300. 14. Jahrb.). 



in Schranken gehalten. Die (eingliedrige Erscheinung der Blunicnstelner Fensterfiguren wurde vun 
der hreitformigen Masse der VicrpaBreihcn darüK'r fast erdrückt. In den K(inigsfeldcntfr Fenstern (Abb. 401) 
gestattet die breitlappigc Gewandfaltung der Figuren allen Glanz der Lokalfarbcn hier zur Entfaltung zu 
bringen, wahrend sie oben in der fast stürmischen Lebendigkeit der Architekturen sich verflüchtigen. 
Doch hatte sich das alles in den Blumensteiner Bildern schon angebahnt, was hier zielbewußt zum Aus- 
druck gelangt. 

Der versteckte Realismus ist in dieser sinnfälligen Ordnimg nicht zu verkennen. Die fast schwer- 
fallige Stofflichkeit der Gewandung weist jede Verbindung mit dem Architektumtil kategurisch von sich, 
um desto mehr den realen r^lumlichen Zusammenhang durch die tiefe Lagerung der Baldachine zu betonen, 
was eigentlich der Lebendigkeit ihrer Hohenentwicklimg widerspricht. 

Es ist schweizerisch-alemannischer Kunstcharakter. 
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Abb. 3U5. Judas, Matthaus und Simon, ül.is- Abb. 3'.M). r>.is Salomonische l.'rtril, ülas(«nster im Straft- 
fcnstiT in Konigsfelden, Regen 1340. burger Münster, um I3G0. 



Man h.il In den Qtasfenstem an der Südwand des StraBburgrr Münsters Geligtnheit zu sehen, was 
aus diesen Ideen unter Verwertung des •liieren Lok,ilstil3 am Anfang des \f>. Jahrhundert-^ im ElsaQ gewordm 
Kl (Abb 31K>): Die allcmicrendc UcihunK paarweise korrespondierender Tarben und I'ormmotivc findet sich 
wieder, doch ist die stnfflich-raumliche Rcalbtik der Baldachine der Rhythmik wirksamer vertikaler Fl.lchen- 
leilung geopfert, die ein breitbandiges durchgehende« Randmofiv wie auch die Veriegimg der bekrönenden 
Spitzbogen Uber den Figuren nach oben zu unterslOtzt. Der Stil wird seines nüchtern-sachlichen Kernes 
beraubt und auf eine mehr akademisch korrekte Formel gebracht, die man ihres kalligraphischen Reizes 
wegen sucht. Das gilt auch für den Aufliau der f-1guren: Wn es irgendwie geht, bringt man die elegante 
Kurvatur einer sich rundendi-n Silhouette zur Schau, so daO jede Figur in diesem freilich blutleeren aber relativ 
einheitlichen Formensv'stem sich darstellt. Auch in der Farbe macht sich dieses stärkere Bcdijrfnis 
nach Kinheit in der Angleichung der Lichtstarke der Farben der i-iguren an die der Architekturen 
geltend, dem ja auch die Feingliedrigkeit des allgemeinen Formcharakters entspricht. Man steht dem 
Akademismus eines rationalisierten SchJinheilsideals der franztWischcn Welt nahe. Wer denkt bei dieser repra- 
sentativen Nebeneinanderreihung einzelner (iestalten an den dramatischen Vorgang des salomonischen Urteils. 

Die Fensler in der Kalharinenkapelle des Straßburger Münsters (Abb. 3*M) stellen das nalOrliche 
Zwischenglied aus der Mitte des 14. Jahrhunderts dar; unten die breitlappigen (iewandformen der auch 
raumlich etwas eng postierten Figuren von KOnigsfelden, doch mit dem kalligraphischen Einschlag der 
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Abb. 397. Charfenster von Oberkirch bei 
Frauenfeld, um 1340. 




Abb. 398. Kreuzigung, Glasgciiidlde 
im Museum von Straßburg, um I3CÜ. 



jüngeren oberrheinischen Gotik und oben schon die feine architektonische Gliederung des ganzen Fensters 
in lange vertikale Streifen. Schon hier fällt die Gleichartigkeit des Oberflachenlichtes aller im belichteten 
Vurdergnmd befindlichen Bildteile im Gegensatz zu K'inigsfelden auf, wo trotz analoger Bestrebungen doch 
aus den Farbgegensatzen auch eine mehr pannramatisch sich darbietende Räumlichkeit gewonnen 
werden soll. 

Diese für da.s geschichtliche Verständnis der elsässischen Glasmalerei bestehenden Beziehungen z>«'ischen 
dem Königsfeldcner und Straßburger Kunstkreise wie auch die sich herausbildenden stilistischen Gegensätzlich- 
keiten illustriert ein Vergleich des schönen Chorfrnslers der Kirche von Oberkirch bei Frauenfeld*) mit dem 
gegenständlich und kompositionell verwandten Fenster im Museum von Straßburg (Abb. 397 u. Abb. 3Vti). Der 
(iegensatz der ersten und der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts spricht sich daiKi aus. Dem gleichförmigen 
übereinander kleiner, die Figuren allseitig umrahmender Raumzonen setzt der unter Einfluß der Straßburger 
Gotik stehende Meister das himmelstiirmende Pathos seines beweglichen (ieistes entgegen, der die beengende 
Grenze des Einzelmotives sprengt und aus den drei fast gleichartigen Motiven den den Gekreuzigten um- 
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tawndcn MltlcHcU tfiutnpMmnd herauswacliwn Ufit Du gaine Penter wird In dl«se Eaasle dntf 

riniigcn Vertikale hinctngezwungen und die Bildstruktur zur Gebärde wie die Türme der K-ithedrale von Stra&- 
burii, die alles KArperliche entmatcralisicren und ihr die himmcIstOrmende Idee ihres Iriumphalcn Geistes 
aui/\virii;Lii M.1I1 iiuib da« k.ititti tit) Jahr/ctuit liiiiijLri' r»ri.-ikiiiiti;>ffn$ter des Domes von Köln daneben 
halten, um den ganzen Unterschied rwischen »lie*er ol»rrhtini*c)iKn und der niederrheinischen Ootik sich 
recht zum B«wuBt«cin zu bringen*). Der zauberhafte Reichtum feinglicdrigcn Gcstängeü nuterialisicft »ich 
doch III dem ddioratiVBn Oehluse fflr die Figuren und das Motiv des überhOiitcn iMitteltdlcs criaiiml 
«Iwn In etilem horlsontal «tdi aiHddteBeiiden TurmgelMW, deitea flMgranartigc Formfctnhelt «cn^ n dem 
massiven Wimperg pasen will. Es ist da mehr an die Belcrtaung des Raums gedacht, in dem der älteste 
der Drei KOnige der Maria seine Devotion erweist, nicttt an dcti motivischen Einbau ins Bild. Daher 
hlfiht diese ganze Architektur ein scItwtandiRtr Ki'fp'^^'' n" liilOraum, währiiid in Jim Str.it.biirm r Bilde 
der lilaum materiell überhaupt keine Eügenexistcnz mehr bc^^ut, sondern milcr gleichartiger Stihoueitierung 
in den Architekturmntiven aufgeht. Der tTWSiendentale Charakter der Gotik kommt wolll kaum in einem 
zweiten Wcrttt der ülasoulcrci in einer so gtulOscn und docli strengen rltytiimischcn Folge von Motiven 
luai Aoadniek wie hier. Es sind die Dcnkprlndpien, die den Steinen der Kathedrale vrni StraBborg iiwe 
Formen und ihr Lubtn gaben. 

Ntben dieser al!j;emcincii künstleriscIiLMi Bedeutung der Kftnigsfcidetnr GcDifiKIc ist 
aiidi noch ihre ail^'ctiieiii geschichtliche und lokalhistorische Rolle zu berücksichtigen. Es 
sind die wichtigsteit Werke monumentaler Malerei in Deutschland aus der ersten HMfte des 
Jahrhundert«, d.^«; erste große und stärkt Manifest dtr jungen Renaissnnce. M.in mu^ bis 
zu' den GrötSten des 16. Jahrhunderts gehen, um diese strenge Bildarchitektonik bei so un- 
mitteltiarer Schilderung des Lebens zu finden. Die Icünstleriscfie Welt sciieiitt der des Qbrigen 
Dctitsclilands hier mehr al<; ein hnlhc? Jahrhundert voraus. Die Krtnicsfeldettrr Gbsqemalde 
sind zwar nicht von einem Meister, wohl aber aus einer Werkstatt, ziel- und plantnatSig 
Im wescntiiclien wtrtil innerhalb der Jaltre 1320 und 1350 geschaffen worden, tum Andenken 
an den 1308 hier ermordeten Alhrtcht !.") Was charakteristisch für alle deutschen Kunst- 
gebiete der Zeit ist, das findet man auch hier nur ein Mensclienalter frülier; di« allmähliche 
Ausschaltung der italienischen Formenelemente und die Aufnahme der modernen fraitsOsi» 
sehen Welt, freilich mit dem Unterschiede, daP- d\v<c Rezeption der Gotik des Nordens sich 
zunächst gewissermaßen im üeist italienischer Renaissance vollzieht. Man sucht und 
findet eine Art tdeallconstruiction des Bildes, in dem die Historie mehr Mittel aim Zwecice 
iKt k,illiL;i,i|iliisi.fKi: uirk>amon Rrwi-minestuotivi' ist, durch die das feste Gerüst für diese 
erstaunlich strengen und wuhlausgcgiiclienen Bildforntationen geschaffen wird. Die repräsen- 
tativ hieratischen Orundfomien des Mittelalters werden hier in ihrer harten' Organik zum 
rein künstlerischen System gemacht, in dem sich in freien Rhythmen der Reichtum de« Lebens 
in Seiner unverminderten Stärke einspannt. Von den „italienischen" Architekturen der Fran- 
ziskusfenster (Abb. 399) kommt man zum gotischen Baldachin in der Darstellung der Marien- 
geburt (Abb. 401): in der Geißelung Christi (Abb. 400) ist die Bewegung zu einem ornamental 
sich «chlieUenden .Motiv im Sinne der nordfranzösischen Ootik geworden und in der Grab- 
legung vollends (Abb. 402) ein Rafaelisch fein in den Ton eingebautes (iruppenmotiv. in der wohl- 
berechnclen Symmetrie ein einzi;^!> ' W ohllaut fflrs Auge. Damit soll nicht gesagt sein, dafi 
hieraus die Tolge der llersteMung dir rcn<^1ir 7iitlii ?t fixiert werden könnte. Denn der Be- 
handlung des Schwarzlutes nach wäre der .Meister der Mariengeburt der jüngste. Es kann 
nur gesagt werden, dafi diese „gotlscha" f?icbtung allein maßgebend blieb für die jüngere 
Kiir<t am Ohcrrhtiii und im nßrdlichen Schwaben. Im übrigen gilt hier, was auch in der 
Miniatur festgestellt wurde, daö die historische Szene als selbständiges Bild der Archi- 
tektonik des Fensters gegenObcrtritt. 
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In der Enthauptung Juhannes' italicnisctie, an Giottos 
Schule erinnernde Architekturen (Abb.390). In der Stigmati- 
sation des heiligen Franz zeugt die Kirche rechts von recht 
wenig Verständnis für die nurdiüchcn Bauformen, desto 
mehr bewundert man das Geschick der klaren, symme- 
trisch sich entsprechenden Massenverteilung und die (eine 
Ökonomie in der Anwendung der künstlerischen (kstal- 
tungsmittel. Man hat vielfach auch in dieser lapida- 
ren Beschreibung landschaftlicher Szenerien wie in dem 
Formenschatz Gelegenheil, an spairümische Rcllefkompo- 
sitionen zu denken, nur ist das IMaterial im einzelnen 
durch ein selbständiges Naturstudium verlebendigt und 
bereichert (siehe die ithnllch auch in nordfranzüsischen 
Miniaturen vorkommenden Baumfurmen*). Dabei wiegt der 
lineare Rhythmus der Motive mich ebensoviel wie die 
wohlstudicrte, in vielf-ichen Verkürzungen (Baumkronen) 
sich gefallende Körperlichkeit. Die gliedernden Fenster- 
nasen sind im übrigen dazu benutzt, um die handelnde 
Hauptperson in dem Uberhöhten Mittelteil besonders her- 
auszuheben, während man unten durch die Einführung 
einer Sockelbailustrade einen durchgehenden bühnen- 
mäßigen Abschluß sich verschafft, der die räumliche Ein- 
heit der gesamten Darstellung darüber noch bes(mders 
betont. Diese im AnschluO an den Klassizismus der voran- 
gegangenen Zeit sich deutlich aussprechende Renaissance 
des 14. Jahrhunderts tritt auch in dem schönsten Werk 
des ganzen Zyklus, dem Annenfenster, hervor, trotz der 
„gotischen" Architektur (Abb. 401). 

Diese Geburt Mariens ein ganz neuer Typ der Dar- 
stellung: Ein Bild, das die hieratische l-'eierlichkeit mittel- 
alterlich-repräsentativer Szenerie in die sinnliche Lebens- 
wärme der Renaissance ülicrsetzl und die häusliche Be- 
haglichkeit und natürliche Anmut in die Strenge eines 
akademischen Formengerüstes verwebt. Das Zimmer ist 
zum monumentalen, in die Fenstemasen sich einspannen- 
den, weiträumigen Baldachin geworden, unter dem Anna 
wie eine Fürstin in ungezwungener Würde ans ,,Sofa" mit 
blassem Antlitz sich lehnt. Man wird hier t>esonders die 
Erinnerung an die Figur der Fax von Ambrugio Loren- 
zctti im Palazzo Publicn in Sicna nicht los. Es ist kein 
Zufall, daß in dem von Vitzthum a. a. ü. veröffentlichten 
Codex Cl^mades des Adencs Ic roi in der Arsenalbibliothek 
in Paris der motivische Zusammenhang mit dem italie- 
nischen Fresko noch sehr viel starker in Erscheinung 
tritt*). Aber trotz aller für den Beschauer berechneten 
Pose weht die stille Freude und mütteriiche Zärtlichkeit einen verklärenden Zauber über die so an- 
mutig gelösten Glieder der Gestalt. Auch die freie Lebendigkeit der recht eingehend beschriebenen natura- 
listischen Genreszene mag diese stille Innigkeit der Empfindung nicht ins Banale zu ziehen, zumal rechts 
die Weibliche Figur mit dem sybillinisch hohen Wuchs mit einer fast priesteriichen Würde hereintritt. 

Die künstlerische Bedeutung der K<inigsfeldener Glasgemäldc ist auch lokalhistorisch angedeutet. 
In der Geißelung Christi aus dem Passionsfenstcr des Chores macht sich viel vom romanischen Wesen 
im Gebärde- wie Bildaufbau geltend. Trotz der erstaunlichen Sachlichkeit, mit der der eifernde Zorn 
der zuschlagenden Knechte in einer immateriellen weiten Räumlichkeit geschildert wird, bleibt letzten 



Abb. 399. Szenen aus dem Let>en de» hl. Fran- 
ziskus, Glasgemälde in Königsfelden, um 1330. 
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Abb. «AI. Geißelung Christi, Glasgcmäldc in KOnigsfelden, gegen 1340. 



bndcs die l(Unstlerische Brauchbarkeit der einzelnen Mniive im Dienste fast ganz symmetrisch sich 
entwickelnder Bildnrganik der bestimmende OrundKcdanke der Komposition. Der rhythmische Wechsel von 
Profil und l^ückenansichl und da> Auslaufen der bcwcKlichen Eleganz ihrer Kurvaturen In die omamentale 
Symmetrie der Rutenstränge gibt, unterstützt durch den Kontrast des grn6gemu.stertcn Hintergrundes mit 
der malerischen Weichheit des farbig ganz einheitlich behandelten figuralen Teiles, dem Bilde eine archi- 
tektonische Klarheit, die der Furmcnharmonie südlicher RaumschJipfung fast näher steht, als nordischem 
Wesen. Das mag freilich in der strengen Logik des Systems der hier sich entwickelnden „klassischen" 
(iutik liegen. 

Schon hier wird man vielfach Analoga zu den Figurentypen der nordlranzi^sischen Bilder finden (zu 
vergleichen die linke Figur des zuschlagenden mit der von Vitzthum a. a. O. Taf. IV veröffentlichten entspre- 
chenden Gestalt aus dem VV^i-ce in Dresden). Vor allem erinnern die Kopftypen der Grablegung (Abb. 402> 
ganz an diesen franz^ischen Bilderkreis, überhaupt ist diese auf die dramatischen Fffektc verzichtende, 
.so wasserklare Bildstruktur den französischen Gestallungsprinzipien recht nahe gebracht. Und doch bringt 
dies« Kindlichkeit und Einfachheit in der Grb.1rde, dies schlichte sachliche Tun einen Zug in diese SchOp- 
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Abb. 401. Geburt Marieas, GlasgeinAlde in Königsfvldcn, um 1330. 

fung, der dem Französischen widerspricht. Ein auffallendes Charakteristikum Königsfeldcner Werke ist der 
rechtwinklige gegliederte Damasthintergrund und das blausilbrige, helle, kühle Lukalkoluril. 

Femer das starke Bedürfnis nach körperiicher und räumlicher Klarheit, ohne in die banale Realität 
des Daseins zu verfallen. Man sieht in der Harmonie wohlabgewogcncr Massen und der geometrisch klaren 
Harmonie ihrer Silhoucttcnstruktur das Mittel zur Veredlung der sinnlichen Pracht diesseitigen Lebens. 
Iis mag an der rationalistischen Orientierung dieses künstlerischen (ieistes gelegen haben, daß die Aus- 
drucksgebärde dabei vielfach so schwach und konventionell ausgefallen ist; deshalb wird auch in der (jrwan- 
dung mehr eine gefällig um die runden Glieder sich schließende Draperie gesehen, nicht ein Aiisdrucks- 
mittel im Dienste der Charakteristik der Persönlichkeit. Aber die Bedeutung der Kunigsfeldener Glas* 
gemaide t>eruht nicht nur in dieser formalen und zum Teil auch ikont)graphischen Neuschöpfung. Auch auf rein 
malerischem Gebiete sind folgenreiche Neuerungen zu verzeichnen. Durch reichliche aber feine D.lmpfung 
mit dem ganz nach Art der Aquatintatechnik hier verwerteten Schwarzlotcs werden die lichten Töne leicht 
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Ahh. Mti. ikwi'lnuiiK Christi, Uiasfctmäldc In der Kloitcrkirche in Königs- 
leiden, um I3J) (nach J. L. I'ischcr, Handbuch der Glasmalerei). 



hr<ich<illcl, «• daB rinoteil» ganz imprn^üionisliüchf kühir Frrilichtwirkung. andcrscit» durch geringe» Au»- 
Khabrii der «taubarliK deckenden Schwarztiilschichl eint- Art Helldunkel-Malerei mit starkicuchlendcfl und 
dfKh Kebundencn Mcfk-xlichtern entsteht. Man findet die^e technische Neuerung noch lange im EI»aB. Schwäbin 
und Ilayrm (KeRen^burg) in «icbrauch**). 

Wo diese Könii;sfeldeiier Glastnalerscluile zu lokalisieren ist. vermögen Mir heute nicht 
fcsizustelkii. Nicht unwahrscheinlich ist es. dali Konstanz einer der wichtigsten Mittel- und 
AusKaiiKspunkte dieser künstlerischen Bewegung war. Es waren außerordentlich reiche 
Kesiaiide, die einst die Stadt ihr eigen nannte. Die leider nun auch ganz verstreute Samm- 
lung Vincent harg den wichtigsten und immer noch imposanten Rest. Verschwunden sind 
auch die ehemals reichen Schatze der Mflnster und Klosterbihliotheken. Nur für einen ganz 
kleinen Teil kann nachgewiesen werden, daß er über Kloster Weingarten in die Stuttgarter 
Landcshihliothek gelangt ist. (Bruchstücke der sog. Weingartner Italahandschrift.) 

Was an Ort niul Stelle aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts heule noch erhalten 
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ist, sind vor allem Wandge- 
mäide: die Bilder im Kanonikus- 
haus des Chorherrnstiftes von 
St. Johann (jetzt Mflnsterplatz 
Nr. 5, Hinterhaus). Doch sind 
diese Fresken, die in einer zyic- 
lischen Folge Frauen bei der 
Bearbeitung von Leinwand und 
Sddc darstellen, melir ioiltur- 
historisch ititcrtssant"). (Ein 
zweiter Zyklus an der gegen- 
aberHeijeiHlen Wand, zwOlf 
Medailt'iiis niit Darstcllnnui-it 
der Weiberlist, ist gleich nach 
der Aufdedcung wieder zerstört 
WOfden und nur in Pausen er- 
iialten.") Ihrem Stile nach 
sind de nur als kOnstlerische 
Analoga zur spater zu bespre- 
chenden Miniaturmalerei inter> 
essant Dand>en sind die Wand- 
malereien in der Kirche von Grüningen bei Donaueschingen und unbedeutende Reste im Münster 
von Reichenau— Mittelzell mit neutestamentlichen Szenen (Krönung Maria, Begqpiuug von 
Maria und EHsabeths, zu nennen. Die ebenfalls nur in Aquarellkopien erhattcnen Wand- 
gemälde der Rineggschen Kurie mit Minneburg, Monats- und Tierkreisdarstellungen ver- 
mögen ebenso wie das schönste Fresko dieser Art, die Kreuzigung im Kon^tanzer Münster, den 
Zusammenhang mit der Miniaturmalerei nicht zu verleugnen'*) (Abb. 404). 

An Stille des Klassizismus dir K"nit;-UliKTicr Werke tritt hier die feminine Rnmantik dis giitischcn 
Nurdens. Das Vurbild jenes vun Vitzthum imigrenztcn «nglisch-flandrischen Kunslkrcise^ ist unverkenn- 
bar. Aus dem Gedanken des dlffennzierlen Bcwcgungsmotiv«* wird hier in der Gewandung das graziOw 
HinOber und Hertttier sich flielMMlcr und auchendcr SUhovetten aliieicitet, um im Pianitsimo lart incinm- 
derfllcflandcr HdHgkritadlffercgaen ein forWg und formal gcfdiloncoe* KSrperbild zu iiictca, dcsaen itam- 
Hcher Rdi durch die ruhrume i^Mnanlik der Oebarde noch die nötige Weihe erhalten muB. Wer den BKck 
auf ein Bemer Tcppichparamcnt vorwiegend mit Stitformen der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts richtet, 
wird Ixiiurkiri. wie cilrif; man gegen Ende de* jHhrhundtrt'i vnn dir ..uMMf-.' iim ' I »i .rn.ii'k der Figuren- 
Silhouetten sich ferne zu halten und desto mehr den ganzen W'ulill.iut stril und .illm.'ihlich ^lih intfaltender ge- 
schlossener l urmen sucht (Abb. 4i«i)"). Die Itolzc WeitrJumtgkiit dis von einem ile>;.inlin Rundbogen 
bekrtatcn Freskos erhalt durch das wohl abfewtccnc Verhältnis der Figuren, analog den KOnigsfcMcncr 
Wcftien, ent »odi «Ine besoodcn glOcMIch gecehtonene. fast monumentale BIMtprm. Dm tetder nur 
fragmentarisch erhaltene Krcuzigungsbitd des Frciburger Münsters (Taf. XXIV) schlieBt sich mit seiiter mehr- 
figurigen Szenerie zum Teil den .llteren Stilfunntn viun Kloster Neuburgeraltar an. Im Stil steht e« tum 
Teil so nahe dini MoistiT ihr Chur^thr.inkt-n Im Kulmr Unin. d.iß iti.m dii^iÜH- H:i[id hii-r viii;uj!i-n mischte. 
Es ist zum mindesten etwj> 1 reniUis in diesem Werke, was dem sonst m ilic-ir (iigend vnrhandenen nirgends 
cntlfMidlt. Stilmalerial und Denken sind jedenfalls anderer Natur vsie in dun Fresko des Konstanzer MOn- 
stcis. E* bt nicht allein die Koketterie des cntsückenden Marienkoptes und dieser so eng um die runden und 
doch swtaa Glieder sich scfanicgeaden Gewandungen, die Oberall mir der vencUeierten Oebtnie des Kor- 
pcn dhan, die in die nkdtrrhebiischc kölnische Gegerd weisen. Das Bemerkenswert« liegt vcr allem auch 
in Katofft. Dia ReflexHcMcr mdien sich ebenso wie die stark gesattigten SehiUenteilc bat gani unab- 
blngli von der Stndctiir der Oewandlaiten und laisen aus d l mmri g em Dunkel das lartbcschattcte Ucht ni- 




Abb. 40Si Kreuzigung, ülasgemüde aus Konstanz, heute im MOnsier 
zu FMbuig (eiste HaMte des 14. Jabrhnnderts (nach Oe^tr). 
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Abb. 404. KreiuiKuiiK, Wjiiü|;<.iii.iiUc in di-r l><ini- 
Mkristel tu Konttani, um 135(1 (nach Schmitz, Die 
Qlugcmaldc im Kunstgew. -Museum in Berlin). 



Körpern werden. , Die träumerischen Blcgien dieser 
auch in der Bewegung sehr fein unterschiedenen 
Figuren sind frei von dem Konventionellen der Ge- 
bärde des Kunstanzer Bildes. Die Reste icner hohen 
dramatischen Kunst vom Ende des 13. und Anfang 
des 14. Jahrhunderts leben hier fort und leiten in 
den Lyrismus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
hinüber, zu dessen klassischen Schupfungen es sicher 
zu zahlen ist. Ls sind die Zeugen einer sehr hohen 
malerischen Kultur, und insofeme würdige Vorläufer 
für die Fresken der Auguslincrkirche in Konstant*'), 

Das wichtigste Werk dieser Zeil, was man nun 
mit den Königsfeldener Werken in Beziehung bringen 
kann, ist das Kt59 entstandene und elH'nfalls von 
einem Angehörigen der HatKburgcr Familie gestif- 
tete Teppichparament im Museum in Bern (Abb. 40t>). 
Es gewinnt nach dem Vorangegangenen gerade des- 
halb besonderes Interesse, weil es geradezu das feh- 
lende Zwischenglied zwischen den Konstanzer Fres- 
ken und den Königsfeldener Ula.sgemälden herstellt. 
La.ssen die («nippen- und Gewandmotive auch hiir 
ein ganz analoges Vorbild der nordfranziisischen 
Kunst (Beispiel: Roman de la Rose in Wien (Abb.4()5) 
erkennen'*), so intonieren anderseits diese machtigen, 
den ot>eren Teil atKchtieBcnden Baldachine eine 
Raumherrlichkeit, die deutlich die Erinnerung an 
KOnigsfelden wachruft. Auch der relativ unvermittelte Gegensatz zwischen den mehr an oberitalienische 
Vorbilder sich anlehnenden Turnirudinienten und den einem andern Denken entwachsenen gotischen E)ccken- 
gebilden entspricht dem künstlerischen Gegensatz der beiden Glasgemaldegruppen in Konigsfeldtn. Aber 
ungeachtet dieses hier sich stärker aussprechenden Eklektizismus erhält das Werk in der größeren Sachlichkeit, 
dem starken mimischen L'ntcrscheidungst)edür(nis eine lokale Eigentümlichkeit. 

Trotz der nach französischen Voriagen kalli- 
graphischen Silhoucttierung reichster wiicher Gewand- 
faltcn wird doch überall mehr auf die sachliche Schil- 
derung der oft ganz für sich gesehenen Gliedmaßen des 
K'krpcrs Gewicht gelegt. Eine mit m großem Sachwissen 
und trotz pathetischen Schwunges so edel dargebotene 
Gewandfigur wie die vorderste des schlafenden Jüngers 
in der Gethsemanedarslellung zeigt, dab man es auch 
dem Franzosen auf seinem ureigensten (iebiete gleichtun 
konnte. Manches erinnert, wie das Verhältnis dcrGruppcn 
zum Räume, wie die Raumabschlüsse, an die Reliefs des 
ßolscnareliquiars in ()r\-ielo. Auch die reiche Skala an 
trefflichen Charakterisierungsmitteln, die sich der Stille 
des Ganzen in der oft noch archaisierenden (iruppen- 
form unterzuordnen wissen, rufen ilalienisc>K> Erinne- 
rungen wach. An Ernst und Grüße der Auffassung - 
siehe die Figur Christi vor Pilatus — in der mehr treu- 
herzigen als dramatischen Erzählung — im Übrigen 
ein recht deutsches Werk. 

V'un dir Kunstanzcr Glasgcniäldeschule 

VcrmaR allein zur Charakttri.-itik eiricrt wenn auch ^bb. 4ii5. Szene aus dem Roman de Rose, fran- 
pur bescheidenen so doch sicheren Anhaltspunkt zosisch, i. Hälfte I5. Jahrh., Wien, Hofbibliothek. 
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Abb. 4lK>. Tcppicliparaincnt mit Passionsszciicn, i;V59, Landcsmuscuni in Bern. 
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Abb. 4(17. (>lasgcni:ilde des Norüschiffcs, Munitcr zu Abb. 4iM. (u'luiri, (jla<>Ki'ni.ilüe Ufr Schinu'dc/urift, 
Kreiburg, um 14-1(1. ntirdlich«« Scilcnüchiff am Münster zu Frriburi;. 



ein ülasfenster zu geben, das in der hl. Grabkapelle im Münster zu Freibur;; sich befindet 
(Abb. 403) und erweislich aus Konstanz stammt"). Der Stil ist aufs innigste dem bespntchenen 
ülasfenster in Überkirch bei Frauenfeld verwandt, so daB man von diesem Konstanzer (k-mäldestil 
innnerhin ein so bestimmtes Bild erhält, um seine allgemeinen Beziehungen zur Königsfeldener 
Schule wie den Schweizer Werken zu erkennen. Mehr laßt sich zurzeit nicht sagen. 

Der klassizistische Stil in den breitlappigen Gewandungen, die wohlberechnete Haltung 
läst^ das (iemaide doch wieder als eine Vorstufe für das F'resko im Münster erscheinen 
(Abb. -UM)"). Man sieht auch freilich um so besser, was unter nordfranzösisch-flandrischeui 
Einfliiti daraus gemacht wurde. 

Anderseits gruppieren sich um das Fresko im Freiburger .Münster eine Reihe weilerer 
Kreuzigungen im Hochformal, die auch an diesem Orte auf eine bedeutsame Lokalschule mit 
selbständigem Grundcharakter hinweisen. 
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In der Kreuzigungsgrupp« mit der Gnadenstuhl-Darstellung Im Seltenschiff des Freiburger Münsters 
bemerkt man ein Fortleben der Überlieferungen der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wobei die auf- 
kommenden Neuerungen lidi mit den Rudimenten der Uteren Zeit verbinden. Indem Fenster der iWaler> 
»nft digeiMi die analoie Ncubüdung «le in KPnipfcMcn, nur mehr im Sinne der itenumtlli Hoidiicilcr 
Oolfk. Daher bann voq Jener wtmdcrbareo GMchmifl^htit und Klarheit der Motive wie im Konetanier 
f^lco keine ftede icin. KIcinllehe Motive «eclmln mit breiteren, leeren IHmncn, und die Etcftanz der 
AuBcnsilhotiette umschreibt ein vur allem mimisch recht wirlcsamcs Bcwi-gunpmotiv, das in den cth bcnen 
Händen mündet (Abb. 407). Die stolze Würde der M.iria als iii.Tter dolorosa tritt in bewulit^n lieKcn- 
satz zur femininen Sentimentalität di-s Johannes. Solch scharfe Unterschiede in der Charakterisicrungs- 
wetM vermißt man in den vorangegangenen Werken. Die Freude .in der Weitraumigkeit fuhrt auch hier 
unter Beseitigung alles kleinlich gehäuften Zieratea lu einer Vereinfachung der mehr dekorativen Formen, 
deren Sttulcturldatlicit durch die Pailw wilcntttttt wird. Ihre starken, besonden audi im Vordergnindt» 
Wappen auffallenden Farben lassen nach KOnigsfeldcner Muster die gedämpfteren TMe des flglMIdien 
Teiles in einer einheitlichen, räumlich sehr klar sich aussprechenden Farbsphare von blaulichtem Grunde 
erscheinen. Es. k uiKut .»lies auf die Erzielung imposanter Effekte durch die eindrucksvolle Formenklarheit 
einer räumlich zw.ir immateriellen .iher hiihnenniaßiK dnth w;rk^arncn Szenerie an. w.ihrend die ältere 
Zeit in die Schilderung dramatisierter seelisdier Affekte &ich verbohrte und in der last wilden Zerrissen- 
heit der Formen hierfür den naiven Ausdruck fand. 

Noch mehr macht sich diese gewiasermaBen systematische Verwandtschaft mit KBaiS^fcldcn in dem 
Fenster der Scimilcdeiunft (Abb. 40^ geltend, in dem tticngen, Uar nach Horlaontalen und Vcrtünlen ehi- 
gliedernden architektonischen Aufbau, wobei dieser sich Mer aussprechende Akademismus der Idylle des 
Familienlebens überall widerspricht und Inhaltlich nicht frei voA grotesken Zügen ist. Die Rahmen sind in 
manchen franziisischen Werken der alteren Ziit verwandt (Chorfenster der Kirche in llvreiix, l'salter Ludwig 
des Heiligen, Nat. Bibl. Paris), nur sind die Wimperge gestreckter und veilieren sich oben ni ein dunnsteii(;lii!es 
Arkadensystem (Kathedrale von Strasburg). Der rautenförmig in Rot und Blau gegliederte MinterKnnid 
gibt auch hier mit dem starkfarbig gehaltenen Medaillonrahmcn den dunklen Hinlergnmd an, von dem sich 
der lartfaibige tigurale Teil netaat dca gegemtlndllchcn Ziitatea als cinheitBehe Uchte SphSie tsoHeien. Ba 
itt Chi VMt, dat der Klhiigdlelder Schule im Prtnaip der Gestaltung terie in chuebwn SMmatcrfallen noch 
am nMisten steht. 

Als nächst ältestes Werk der oherschwahischen Schule kommt das wahrscheinlich zwischen 
1393 und 1406 gestiftete Glasgemülde in Eriskirch in Betracht. Stifter sind die Glieder des 
Hauses Montfbrt. 

Einzelne Architektorbaldachine erinnern noch an Kiinigsfclden, die ühriRen aus einer idealen Hinter- 
grundswand sich entwickelnden lialdachine sind in diesen kleinräumigen Formen mit dem rhythmischen 
Wechsel von Untersicht und Aufsicht In Württemberg vorher nicht nachweisbar. DW unter pragischem Ein- 
fluA stehenden Fenster wie in Markt Erlbach oder St Erhard in der Breitenau (Abb. 327) beginnen mit einer 
FamadeaHlche, hhiter der sich der hastenartig kleine Hum cntwidKit Her enaniipiert man aldi VM der 
VordcffrandMliciie and dient eo mit beeonderen Mtttebi in dietea «ehr panoramatiachen Rmmdanlel* 
lungcn dem WtrhlldikeltsbedOrtMB der Zeit. Man hat in St. Sebald in NOrabcTK, Oelcgenhrtt die Einwir- 
kungen dieser Ocstaltungsweisen in einzelnen Resten untcrgeganRcner (lemaldezyklen zu beobachten. Aber 
trotz dieser unverkennbaren Absage an das geschlossene Monumcnlalsystem. trotz de* Wunsche*. d>i> 
lct)endigc Figuralmotiv in seinen „malerischen" Motiven zum bestimmenden (irundgedanken der Komposition 
tu machen, bewahrt man steh hier doch die straffe Disziplin im F^rmenaufbau, die hier zur Überlieferung 
gehört. Das kann man von dem JOngeieii Nachfolger dicees Khnttleia, dem Meister der Chorienster der 
Pfarrkirche in Itevcnsbutig, nicht im glelehen MaSe mclir sagen. Das ARhitekturmotiv wiU Mer vor« 
wiegend weiträumige Bflhne sein, bleibt aber im wnentllchcn doch nur dOmics Ocstlnge, ein konstruktives 
Gerippe, um dessen feine Glieder iin malerischen Wirrwarr sich die kleinen, im einzelnen kaum zur 
Geltung kommenden Figuren drängen. Eine hier und da auffallende Formenverwandtschaft mit den 
Regensburger Olasfenstem, wie mit österreichischen Werken laBt nur erkennen, d.iiS diese Fenster einem im 
Süden relativ weit verbreiteten Stile angehören, der möglicherweise in Oberschwabcn seinen Ursprung hat. 

Das schönste Fenster dieser Gattui^ ist zudem nicht im Schwtliischen; sondern im 

Bayerischen zu siiclieti. Die Giasfenstcr in Straubing {Mb. 409) sind allcrdiflgs ohne (fie 

Vorläufer in Ravensburg gar nicht zu denken. 



Bürger, Schmitt, Bcth, Dtuttdi« Miliral, 
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Dte Arehitcktunnotive sind im wnenIMchen dfeselben geblieben, nur ist jetzt das ganxe Fntfter ad 
ein einheitliche>. in ^lintn \ iirUirv;njn(Jsarchiii.kturi n von unten — dem Standpunkt des Bescliaucrs ent- 
sprechend ~ gesehenes baulrche» ümitt gedacht, in dessen einzelnen nur schwach markierten Stockwerken 
die kompositioncll isolierten Szenen der Lebens- und Leidensgeschichte Christi ohne Bezug zu der Gliede- 
twtg der irchltekloniKlttn Umgebung cipge«nlnct «ind. Di« Figuren «ind von einer trantMlKhen Zart- 
Neit «od «IdMfM EkgMB in der wridun EJnicBliHininc bei einem lyriedmi, Mdit Kotinealalen Tkmpcf»* 
nieat, dat In vMtn «t den Stil der Mettentr HindichfUt dnencHe mid andeiidtt benitt m den IMMcr dwr 
BcttereroKapelle In Ulm erinnert. Es ftt Jedenfalls der SMIkrels, at» dem dieser Mdstcr crwaclncn Irt. Dai 
(ll.üRiMiüitli' tji-'lii''' ihins.) wie diT P.II1I1T Alt;ir und die Mettcncr Handschrift dicMT unmittelbar an 
)i,iiuMi.>>ctien Weilten uriciuicruii ubcrgchwiibischcii Kunst an. Es fehlt Miiniin Scliupkr duKhaus an 
dieser wilden urwüchsigen Dramatik der lokalbayerischen Kunst, die -iich auch unter dem f.iltenriichi n 
Prachtmantel westlicher, von h<Ul«chcr Grazie netch umsponnenen Kunsiweise nie verleugnen kann. Auf* 
fallend bleiben atlcüi gerade mit Rilclaicht auf die Gescbtostenheit und Freiheit der elnadnea Snoen die 
mangelnden oiganitclien Obcisince der dnielnen ArcWttktwmiotive, die durch die Fenstcraaaea in do- 
aeine PeMcr getrennt worden itaid. Man wivd den Eindivdi, ili lel hier der Gnindigidanke dci viellcidil 
importierten ( d^r für schniaiei» PentleinaMn) parbelteten Bnttmirti an Ort und Stelle tarn Teil mlBver- 

standlich dUigtftilirt wurden. 

iXr bedeutendste diese Periode abschließende Meister ist der Schöpfer der SüdfenStMT 
der Besserer- Kapelle im Dimer MOii'ttT. Aus cl^r Tatsnciic ;ilk'in, daß ein Scluilwcrk die?« 
Künstlers, eine Darstellimg des JuiigsUii ücncliUä, sicli in i ruburg im Baisgau befindet, 
wird nun allein noch nicht schließen dürfen, daß der Schöpfer Oberschwabe gewesen itl. 
Allein da einerseits die \'i)rstiifi.n seiner Kunst in Obcrschw.^ben und künstlerischen Nach- 
fulger und Verwandten sich ebenfalls dort finden, so wird man dort seine Heimat zu suchen 
haben. Der malerische kicinfigurige Stil bleibt zwar von ihm bdbehalten, wird aber tu einer 
neuen Monumentalisierung <;effihr( (Abb, 410 — 412). 

Das Jüngste Gericht, setn btdcntinil^ti^ \Vi-;k, w.in- nni dtiti ti-iU unter bi.fliiiiiscln.-n. teils ^cll\^Jb^$ch- 
fr.inlvistlii.-n llinwirkunjim sti-hi. nd>-n rin.)lHi;i n ( u-nirildv in M.irkl l-lrlb.-icti 7ii vt-rjjlt-ichcn . »nie ri-pr.Vseiit.^tive, 
etwas leere .Vlonulnc^talktimpu^i(l^ll iini wciti^cn t*igurcn und ichwachen GebürOcn schiiclii «kuljjcbaut, wo» 
bei die weiträumige Mandorla mit Christus in der Mitte sich Uber den wesentlichsten Teil des Bildes erstreckt. 
Bei dem JAei»ier der Betserer-Kaficitc ein unfibenchaubaicr iteiciitum dif(ci«n«ieftcn lebet» in horiwntal 
•idi sdieldende Zimcn geordnet, die oiinc Mftwirining der ArchHeIrtuNa aick unter rhythmlMlMm WcfilMel 
Ihrer HSIienaiadelMung langsam zur bekrönende« Rgur im Spitzbogen emporftihren. Eine Unmenge Mmii- 
(prflTwndrr Portritts in zarteste Linien gefaßt, die mehr von der lachenden Lebenslust als von der Er- 

li.ilH-ntii'it lind eh r. SclUv-tkcn des Au^i-nlilitki-s i-riiihlt-n. Dir crsti- i;riiLit' M inurnt nt.ilk<irnposition des iR-iit.il 
nutu(iilisii!.clit-ii btilc^, Iii dtni der Rrichltim der neugewoniKui-n Anscliauuiig c:incr neuen dekorativen Bild- 
gesctzlichkeit sich ordnet. Was Klassizistisches an Dürer ist, findet hier seine erste Gestalt. Die Abend- 
mahltdantcUung mit dem Pathos stoixcr WciUlumigkcit in den acchllektonbch gcschtotscncn FiignreniSMtiven, 
den wohlOiief kftcn ixacheMcnea Oestut In dem efgrcHendcn Stimnumcunnher der vendiledcncn Chaniclcr- 
kitple winl nun tnt in DOicis gioter Hbl»dnltlp«aiM wicdefflnden. Der MR(naiitanioe*lBtdante 
KAnlgifeMener Werke bMbt do^ ai*ch In dieser Welt lebendtf , die so sehr von dem Zauber der unmtttellMiren 
Wirkllchkrfl und üirc-^ i;imn~t.indln.hi n Riithf-.ims umfangen -Aird. Dir „ni.ilcrischi.-" Pcrspektivt- Ketr.mt ■'ich 
nirgend» tmt dun iihn^m incltctt laiiüM-tialtlichen Zutaten die edie I^uIk- des O.inzen zu sturen; überall 
wohluh.rlate k;enH-'ene delLirdeii, ein tadelloser stiller FluB der (lewander, du- Würde des Kcii.ii^s.tnce- 
mcnftchen, nur leicht mehr umfangen von dem Romantischen der Gutiii. Ein sicheres Schreiten und 
Gebahicn, das dem „hWieicn" Willen über die eigene Persönlichkeit hinaus kein Recht mehr Im Bilde gewUirt. 

Auch der kOMe SUbctglant der Farben Im Vereine mit einer virtuoacn Tedmilt In der Vc«wc«tuBi( 
des Sdiwanlotes ladt die KflnlüsfeMcner Oberlleftrung noch ertennen. Aber nicht nur rllckwlrts, sondern 
.luch vorwärts \3&t sich die pi ■^hiehnictie fiedeutiin^ diese? KlinTtlcrr crmctsen. Aus seinem Kreise hat 
Lucas Moser, der Meister vun Tu-tnil'Miin, einen ■.ehr ür.^l^'.en Teil senu-v küristterischen Materials gewonnen. 
Er konnti ^^NOIcr des M::: Ut^ di r Hessi rer K.ipelie i;eweH-ii sein'-) 

Die t-.inwirkun|;cn seiner Kunst machen sich niciit nur im ächwabiscnen, !t<inuern auch im Ujyen.<^clien 
bemerkbar, das 1426 datierte QlugeniUde in der Tillykapelle zu Altötting, sign. Hans Gomtvaunur, Ist ein 
bcwndcrs relzvolks Beispie), um aa mehr alt die tchwabiichcn Anregungen Wer in gans pcnOnUcbcr Weise 
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Abb. 41*». Ulasfcnsler in Slrauhiiii;, Kirche. Phin. ZcllKr (astauricrl), 
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wcHergebildct werdtn. Die etwas 
gedrückteren Architekturen «ind 
denen der Besserer- Kapelk ver- 
wandt, desgleichen, wenn auch ver- 
einfacht, Oi'wanduni; und Tv^ien. 

in der nberschwäbischtn 
Schule gibt ein Meister um diese 
Zeit den Ton an. dtr den KO- 
nigsfeldener Stilformen direkt 
d<is .Moderne vom Anfang des 
15. Jahrhunderts überträgt. Es 
ist eine ganze Gruppe, die hier, 
augenscheinlich einem Schul- 
kreisc entwachsen, genannt wer- 
den muß: die Chorfenster vom 
Münster zu Ulm. die vom Dom 
zu Augsburg. Freising und der 
.Münchener Frauenkirche, 

Die Hcnster in der Bencdiktui- 
kirche zu Preising sind wohl das 
wichtiKste und intcrci^santn^te Werk, 
indem, sei's direkt uder indirekt 
(über Kegenshurg). die Ktinigsfcl- 
ilcncr neuen Kumpusltionsmotlve von 
einem heimischen Meister selbstän- 
dig verwertet und umgearbeitet 
werden. Die Datierung steht nicht 
(est. den Ucrichtcn nach bleibt ein 
Spielraum von mehr als 20 Jahren 
Omi^ MI2)'»). Dtr Augenschein 
zwingt möglichst weit ins 15. Jahr- 
hundert innerhalb dieser Grenze 
hinaufzugehen. Selbst dann nuch ein 
erstaunliches Werk. 

Drei Medaillons nach Art der 
Königsfeldcner Gemälde üticreinan- 
der mit Darstellung der Maria als 
Tempeljungfrau. Verkündigung und 
(Veburt Christi, wobei olien jeweils 
(iotlvater in einem S«gmentb<igen- 
mutiv erscheint. Das Bedürfnis zu 
klarer symmetrischen Gruppierung, da» auch die Parti« unterstützt b«i breitmassigen monumentalen Oe- 
stalten, die würdevolle (iestc Uttt den alemannischen Kinfluß gleich fühlbar werden. Um s» verwunderlicher 
erscheinen die kleinlichen, im Kumpu^itionsganzen verlorenen Architekturbaldachlne. augenscheinlich archai- 
sche Reste der Cberlieferung. welche auch der aufs l^andschaftliche übergreifende WcilrAumigkeit überall 
widersprechen "'). Das Upigimcntum vermag sich hier nicht zu verleugnen. Die grandiose Architektonik des 
14. Jahrhunderts gelangle hier zu einer Zeit erst zur Kenntnis des Künstlen. wo er sich l)ereit$ mit dem 
freien Naturalismus gleichzeitig auseinanderzusetzen hatte. Dieser innere Widerspruch verleiht auch dem 
Ganzen sein originelles Gesicht. Die kunstgeschichtliche Bedeutung dieses Werkes kann aber gerade deshalb 
nicht hdCh genug angeschlagen werden, zumal es noch eine der wenigen zweifellos heimischen Artn-iten ist. 
Die Kechtecksmustcrung de« blauen Damasthintergrundes der .Medaillons, wie auch sonst eine Reihe oraa- 
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Abb. 410. 41 1. .Marienlehen. 
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Abb. 412. Jüngstes Gericht. Glasfenster in Ulm. Münster. Besserer- Kapelle. 

mentaler Einzelheiten erinnern direkt an Königsfelden. Bei der BeurtclliinK dieser lüitlehniinRen wird es 
von Wichtigkeit sein, nicht nur piiliti<ch.f;e(igraphi<che Oe^icht.^punktc (Handel»wcge usw.), sundcm auch 
kirchliche Beziehungen der einzelnen Diözesen, die der Uindesgrenzen wenig achteten, sich vor Augen zu halten. 
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Ahh. 413. Ulm, Munster, Marien- od. Annenft-nster. 



Aber nicht nur der bayerische, auch der 
nicderschwäbisch - fränkische Kunstkreis 
macht besonders um die Wende des 14. Jahr- 
liundcrts stark fühlbare Wandlungen durch. Es 
sind dies die Gemälde in der üebfrauenkirche 
in Eßhngen (zwischen 1380 und 1420 gemalt), 
die Fenster in der Barfüßerkirche von Eßlingen 
(um 1420), die von Schwäbisch-Hall und die 
sog. Stöckenburgerfenstcr im Stuttgarter Museum, 
sowie die schon genannten in Rothenburg, Münner- 
stadt, wie allgemein die Nördlingerschule. 

Die heimische Gruppe, wie die Glasgemalde 
in der Liebfrauenkircho in Eßlingen, die Stöcken- 
burgerfcnster, die der Katharinakirche in Schwa- 
bisch- Hall mit Darstellungen der Tugenden und 
Laster unterscheiden sich in Form wie Ausdruck 
ganz wesentlich von den hier vor allem zu nen- 
nenden Fenstern des Chores von Ulm (Abb. 413 
bis 415). Die beschränkte Gutmütigkeit der auch 
formal recht harmlosen Gestalten, die sich wie 
verprügelte Kinder in der Welt herumdrpcken, 
stehen in einem recht augenfälligen Kontrast 
zu dem Ulmer mondänen Glanz: Weiträumige 
Szenerien, wohlberechnete würdevolle Haltung 
und Gebärden, klar sich aussprechende reprä- 
sentative Ordnung. Der Renaissancecharaktcr 
der Königsfeldcner Werke wird, ins Schwäbische 
übertragen, wie nirgends anders wieder lebendig. 

Man hat in Ulm noch Gelegenheit, die Spvzifika 
dieser Ulmerschule f;egenUt>er dem Fenster mit den 
Szenen au$ dem Leben des Johannes d. T. und des Evan- 
gelisten durch einen Vergleich sich unmittelbar klarzu- 
machen. Denn diese Fenster tragen s» unverkennbar 
den fränkischen Charakter an sich. daO man sie unbe- 
denklich einem der hier t^iiRen und urkundlich genannten 
Nördlinger Ulasmaler zuschreiben kann: iU fehlt da an 
jeder klaren Architektonik, dasselbe rücksichtslose<iWcit- 
aiisgreifen der (iliedmalien, d;js Fxplosive des Tun», 
wie etwa in dem Paulusfresku von St. Sebald; ohne Sinn 
für formal wirksames Onippcnmotiv sind die dcrl)en. 
Krofischadllgcn Uauernkiirper in Bewegung gebractit. 
nie Tvpen erinnirti vielfach an pragische und nUmt>cr- 
;;ische oder Mtjnnvr>tadter Werke- t)ie das Haupt Johannis 
darbringende Salome steht dem Gesichtstypus des .Meistere 
Ikrthotd von Nordlingen am nächsten. Es mag die* der 
Kunsttypus der Nnrdlinger Meister gewesen sein, in dem 
fit dem frankischen Kunstcharakler naher standen und 
noch nicht wie Mii'-fer Berthold von dieser ulmiscli- 
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schwaUschen Kunst neue klassizistische Direktiven 
erhielten. Man wundert sich freilich, daß diese 
Kunst neben der heimisch ulmischen sich zeigen 
durfte. CWer sollte auch diese vom Süden hier 
eingeführt worden sein? Zunächst ist das Marien- 
fenster (Abb. 413) zu nennen, das in klelnfigurigen 
Szenen in historischer Folge von Joachims Opfer- 
verweigerung bis zur Verkündigung Mariens den 
Inhalt des Dargestellten gegenüber der anspruchs- 
vollen Pracht der Architekturen kaum zu Worte 
kommen läßt. Die wechselnden Ansichten der 
Architektur sind nicht nur gegenständlich, son- 
dern auch formal sinnlos, nur das Resultat einer 
barocken Formenfreude, die auch in den Figuren 
nicht ebeh hochentwickelten Sinn für das Geistige 
und Charakteristische zu erkennen gibt. In dem 
folgenden Fenster (Abb. 414) mit den Darstel- 
lungen aus der Kindheit Christi (Geburt, Anbetung 
der K(>nige, Darbietung im Tempel) sind die Archi- 
tekturen nicht nur räumlich geschlossenere stabi- 
lere Räumlichkeiten (sie gliedern auch die in der 
ganzen Zeilenbreite sich ausdehnenden Figuren 
der so monumental erweiterten Historie), sondern 
sie stehen durch ihre wechselnde Höhen- und 
Breitcnentfaltung in einer systematischen Wechsel- 
wirkung mit den Figurengruppen. 

Mit der .Mittcigruppc wächst in der Dar- 
bietung im Tempel aus den seitlichen Niederungen 
die Architektur zu pathetischer Höhe empor, senkt 
sich umgekehrt bei der Anbetung der Könige von 
den höheren Seiten zu einem flachen Bogen herab 
und unterstatzt unten in der geometrischen Flgu- 
ration das Hagestolze, Steife der anbetenden Haupt- 
gestalt. Was in Königsfclden der bloß furmalen 
Geschlossenheit des Bildes diente, wird hier zum 
verstärkenden Hilfsmittel des Ausdruckes, die Bild- 
form erhalt transzendentale Bedeutung, trotz ihres 
sinnlicheren Formcharakters. 

Auch der koloristische Wandel ist beach- 
tenswert. Die vorne silberM'eiCe, in den Schatten 
rotviolctte Architektur wird durch gelbe Rippen- 
profile in der Struktur noch besonders geklärt; 
wahrend in dem Freilichtcharakter der Lokalfarben 
der Figuren, wo Rot und Blau vorherrscht, noch 
t>esonders durch den beschatteten Damasthinter- 
grund gesteigert wird. Die Gebärde spielt mehr 
durch dieses Bildprinzip, weniger in. den Figuren, 
wo sie fast ganz unterdrückt ist, eine Rolle, und 
insofeme mag man finden, daß wesentliche Teile 
des Kqmpositlonsprinzipes des jüngeren Hulbeins 
hier schon zu finden sind. Die die Anbetung des 
Kindes flankierenden Gruppen gehören trotz der 
Restauration zu den schönsten Erfindungen schwa- 
bischer Malerei. Der altere Holbein hatte diese Abb. 414. Ulm, Munster, Marienfenster. 
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Klassliitat nicht wie- 
der errsichl, die hier 
schon gefunden war. 

Die Fenster haben 
zwar stark gelitten, 
geben »ich aber doch 
noch heute ab die 
prachtvollsten Artw- 
ien dieser schwät)!- 
sehen Kunst zu er- 
kennen, der die „Re- 
naissance" schon da- 
mals in allen Glie- 
dern steckte. Die Re- 
tiekka am Brunnen 
(Abb. 415) bewegt 
sich mit der stolzen 
Sicherheit und Anmut 
eines Weltkindes, dem 
.luch trotz allem Na- 
turalismus eine sym- 
metrische, wohldiszi- 
pliniertc Bildfarm 
entspricht. Die leuch- 
tendsten UiikaHarbcn 
tragen jeweils die 
amtierenden Haupt- 
personen. Das Recht 
des Dramatischen 
reicht nur soweit, ab 
das Hausrecht der 

architektonischen 
Ordnung hierdurch 
nicht gestört wird. 

Das ist in dem 
ebenfalls hier zu nen- 
nenden Medaillonfen- 
stcr im Dome zu 
.Nugsburg (Abb. 4H>) 
trotz nibusterer Be- 
weglichkeit in den 
Net>enfiguren der 
l'assionsszenen nicht 
viel besser, weil di>rt 

da* ganze Fenster unter Vermeidung aller leuchtenden Farben, wohl dem (iegenstande entsprechend, in 
(iriln und Violett gehalten Ist. Übrigens ein selbständiger Meister ohne das Mondäne der UImcr Welt. 
Es scheint nicht, daB Augsburg selbst schon damals eine große Rolle gespielt hat. Das ganze herrlich« 
Dreikrtnigsfenstcr Im Dom dürfte ebenfalls oberrheinischen, vielleicht clAssischi-n Ursprungs sein. 

Ücr Einfluß der ulmischcn Glasmalerei erstreckt sich im Vereine mit der Nördlinger 
bis weit ins nördliche Deutschland hinauf. Im einzelnen wäre das nuch zu bestimmen. Das 
Helenafenster im Dom zu Erfurt wäre sicherlich nur ein Beispiel für viele. 

Wie im Schwäbischen und Alemannisch-Schweizerischen, so macht sich auch im Elsds- 
sischen und in den späteren Schweizer Arbeiten der Einfluß Königsfeldcner Werke stark 
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Abi). 415. Ulm, MUnster, Medaillonfenster. 
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geltend, ohne daß man aber zur bloßen Nachahmung 
schritt. Man hat ganz Persönliches aus dem über- 
nommenen gemacht und mehr eine allgemeine An- 
regung sich gefallen lassen, zumal man auf halbem 
Wege den Neuerungen entgegenkam. 

Am interessantesten sind in dieser Hinsicht die Fenster 
mit den Darstellungen der Tugenden und Laster in Mül- 
hausen, gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden. 
Es sind zwei ganz verschiedene Anschauungen, die hier die 
Figuren in rwei Lager spalten (Abb. 417, 418). Die Castitas. 
die die Luxuria bcicampft, erinnert in der brcitlappigen Ge- 
wandung in diesem zwanglosen Dastehen, mit der heimlichen 
Pathetik der Olieder, den groß auf das Bewegungsmotiv der 
Arme eingestellten Gliedmaßen ganz an Konigsfelden, wäh- 
rend trotz der analogen Bewegung in dem Ucgenstück die 
»entimentalc Romantik der Gotik In den schüchtern den 
KOrper umschlingenden Gewandfalten, die nirgends es zur 
freien Entfaltung der Gliedmaßen kommen lassen, den kokett 
verdrehten Annen sich äußert. Dafür hat sie den Vorzug 
stärkerer Ausdruckskraft und gegenüber den hochgehenden 
Armsilhuuctten der am Boden liegenden Laster erscheint das 
Gegenstück recht lahm. 

Unter Künigsfcldener Einfluß stehen auf elsässischcm 
Gebiete femer die Glasfenster in der Kirche von Nieder- 
haslach (Abb. 419), der ticdcutcndstc Gcmüldczyklus der 
jüngeren Schule vom Anfang des 15. Jahrhunderts. Der 
Königsfeldener Stil erscheint irui „Malerische" übersetzt. Ein 
großes Rundmedaillon nach Königsfeldener Muster umschließt 
den Hauptteil der Szenerie, der friesartig von den Net>en- 
szcnericn oben und unten umrahmt wird. In dem Trubel 
der Bewegungsmotive verliert das Einzelne seine Bedeutung. 
Der nivellierende Geist volkstümlichen Empfindens sieht das 
Wesen der Natur hier wie anderwärts in der Ungesetzlich- 
keit der Folge von Erscheinungsmotiven. Aber dieser Be- 
weglichkeit fehlt doch das Kernige urwüchsigen Lebens und 
die schal werdende Welt höfischer Eleganz verliert sich hier 
zumeist in eine charakterlose Weichheit der Formen. Und 
doch findet der Künstler in der lyrischen Seite seines We- 
sens still ergreifende Noten für eine schlicht sich äußernde 
Dramatik In den einzelnen Szenen. Die Enthauptung Johannes' 
ist des repräsentativen Charakters völlig entkleidet und in 
eine Folge reizvoller Gcstaltmotivc aufgelöst, die vor allem 
dem kausalen Zusammenhang der Figuren unter sich, nicht 
der L.ogik der Bildformen dienen. Bei diesem Naturalismits der 
(icschichtsmalerei ist auch die Mimik um ein erhebliches 
warmer, intimer geworden. Ein erstaunlicher Reichtum an 
Charakterisierungsmittcln bringt überall in die Szenen einen 
Zug fein differenzierter Menschlichkeit, In der alemannischer 




Tiefsinn mit rheinisch-frSnkischcr Lebendigkeit sich verbindet. Abb. 416. Augsburg, Dom, Medaillonfenster. 

Man ist deshalb hier ahnlich wie in Münnerstadt 
immer mehr vom Bilderbauen abgekommen, so daß, wie in den Glasfenstem von Thann. Hintergrund 
und Vordergrund, Architekturen und Figuren oben und unten in eine schwer entwirrbare Ma.^se sich 
auflöst, in der Haupt- und Nebensachen wie allgemein der spezifische Inhalt der Geschichte kaum mehr 
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Abb. 417, 418. Laster bekämpfende Tugenden. Glasfenster In Mülhausen, Protestantische Kirche 

(lucb Bruck. Tat. 39) 



lu erkennen sind. Deshalb hat man andcrw-arts sich zu einer streifenartigen Trennung von komplizierten 
Architckturpru^pekten und dem unentwirrbaren KnAucI der Figurcaszcncn entschlossen und dadurch aller- 
dings eine übersichtliche (iiiederung des Fenster» erreicht, die aber weder etwas mit dem Vertikalismus 
des Fensteraufhaucs zu tun hat, nuch in irgendeiner Weise dem Inhalt und der Komposition der Historien 
dient. Die robuste, an fratzenhaft realistischer Mimik sich gefallende Kraft weiß gar nichts mehr mit den 
Uberlieferten Ocwandschcmcn zu machen. At>er hinter dieser absterbenden schemenhaften Welt rcvtilutioniert 
doch ein Geist, der in der Werkstatt Multschers, vor allem aber in Grunewalds Schüplungen zum vollen 
Durchbnich gelangt. Auch die Architekturen sind zum Teil schematisierte Produkte heimischer Überlieferung, 
wo sie nicht, von französischen Vorbildern übcmammen und ohne rechten Zusammenhang mit dem Figür- 
lichen diesem als eine besondere Szene koordiniert sind. Aber auch KOnigsfeldener .Motive erscheinen in 
diesem übrigens zum Teil oft tnirniertcn tiklektizismus. Das Vorbild ist in dem Fenster, auch in Einzel- 
heiten, wie etwa dem mittleren Baldachin in der Heilung des GichtbrOchigcn (Abb. 420) ja unverkennbar 
(vgl. Abb. 4()l), obwohl die Banalität der Auffa-Mung hier nichts mehr von dem edlen Klassizismus des 
14. Jahrhunderts aufzuweisen hat. Der Realismus der neuen Zeit tritt seine Herrschaft an. 

Die Analogien zur schwabischen Kunst des .Multscher-Stilkrcis«^ haben insofeme noch ein histo- 
risches Interesse, aU sich, besonders In dem Bemcr Kunstkreis, nctien den Chorfcnstem der St. Mauritius- 
kirche in Zofingen, vor allem in dem freilich erheblich spateren Chorfenster des St. Vinctntmünstcrs Stil- 
verwandtschaften finden, und uns gerade für dies« Kirch« die Tätigkeit eines UImcr .Meisters urkundlich 
bezeugt ist (Abb 421). Ob und inwieweit wir hier die Ausstrahlungen einer schwäbischen Schule iiu 
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rheinische und scliweiieriscii-alemannisclie Gebiet zu 
erkennen haben, UBt sich heute nicht feststellen. Doch 
zeigen diese Fenster einen archaisierenden Stil, der 
zum mindesten in dem Gesamtaufbau sich ganz an 
die Fenster im Münster von Thann hfllt und vor allem 
die Materialität der Räumlichkeit der Architekturen 
bctnnt. Auch RehOren diese Werke zu einer künst- 
lerisch scharf umgrenzten Gruppe, die ihre Analogien 
besonders in obcrschwübischcn und den damit in Ver- 
bindung stehenden bayerischen Werken finden. 

Was sonst an schweizerischen Glasgcmäldcn 
aus dieser Zeit erhalten ist, ist nidit sehr viel. Königs- 
felden spielt am Anfang des 15. Jahrhunderts noch 
immer eine bedeutsame Rolle auf dem Gebiete der 
Glasmalerei. Das älteste datierte Glasgemaide aus 
dem 15. Jahrhundert, ein Wappcnfries aus der Kirche 
von Oebensdorf vom Jahre 1438, ist Königsfeldener 
Ursprungs. Miiglichtrweisc hängen auch die um 1420 
entstandenen Glasgemalde in der Kirche auf Stauf- 
berg bei Sensburg mit Königsfeldener Werkstätten 
zusammen. 

Weiter kommen als neue künstlerische Mittel- 
punkte auf dem Gebiete der Glasmalerei vor allem 
Bern, daneben Zürich und Luzern in Betracht. 
Hier wird ein ums Jahr 1424 geborener Glasmaler 
Hans Fuchs genannt. Bern begründet seine Vor- 
machtstellung durch den Bau seines Münsters. Doch 
gehören die erhaltenen Werke durchwegs der zweiten 
Haifte des 15. Jahrhunderts an. Die Werke des 
Meisters Hans von Ulm, der 1441 ein Fenster 
verrechnet erhält, sind nicht mehr nachzuweisen. 
Sein Nachfolger ist Meister Nicolaus, ein ortsan- 
sässiger Künstler, der 1447 genannt wird. Weiter 
wird zwischen 1433 und 1446 ein Meister Clewin 
und 1449 ein Meister Stephan genannt. Daneben 
1458 — 69 ein Peter Glaser aus der Gegend von Worms. 
Daß schwabische und rheinische Künstler am 
Anfang des 15. Jahrhunderts in der Schweiz jeden- 
falls einen guten Teil der künstlerischen Arbeit pflo- 
gen, steht außer Zweifel. 

Den kansticrischcn Abschluß der rheinischen 
Glasmalerei dieser Zeit stellt das Katharinenfenster 
von St. Georg in Schlettstadt dar (Abb. 422). Die 
klare weiträumige Architektur verleugnet hier das 
Vorbild Pariser Buchillustration nicht (vgl. Abb. 144), 
und auch die figürlichen Typen sind, besonders in der minutiösen Feinheit der Gesichter, ganz nach dem 
französisch-burgundischen Miniaturenschatz gebildet. Die elegante Strukturklarheit der durch den syste- 
matischen Wechsel von horizontal und vertikal trotz aller WeiträumtKkeit ganz an die Bildebene gebundenen 
Architekturen, die mit ihren schlicht kasseltierten Decken ohne au.<ge>|>rüchen gotischen Zierat frei und 
groß halienartig sich aus den Figurengnippen entwickeln, ganz zwanglos locker über den Oe^amtraum sich 
verteilen, entspricht ganz französischer Kompusitionsart. Us ist die mondäne Eleganz französischer Kultur, 
die den dramatischen Gedanken künstlerisch im Gewände fröhlichster Idylle erscheinen laßt. Die schöne 
Halle breitet fröhlich ihre farbenglänzcndcn Decken über den heiteren Glanz der beweglichen Gesellschaft 
aus. Man sieht einzelnes kaum, trotz der sorgfaltigen Schilderung jeder Gestalt. Doch fällt diese allgemeine 



Abb. 419. Johannesfenster. Niederhaslach, Kirche 

(nach Bruck. Tal. 43). 
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Abb. 42Ü. Thann, Münster, Churfenslcr 
(nach B'uck, Tal. S2t. 

Beweglichkeit in den tuckeren und docli Inrtperlenden (iruppenmcitivi,'n auf. Die Freude der stufdichen 
Realität der (ieKen.«tandc hat de<.hAlb auch nirgend« zu einem grob »ich aussprechenden Realismus RefUhrt. 
Wenn auch der Reil der eleganten Silhouette den Künstler viel weniger interessiert wie die richtige Schil- 
derung der frrien Bewegung der üestalt ohne Rücksicht aui seine künstlerische Zweckmäßigkeit oder Wirk- 
samkeit, SU führt duch dic»e gleichmtlBige Verteilung des Rgurcnmulives innerhalb der ihm lugewiescnen 
Raumznne doch tu einer künstlerisch zwanglus sich ergebenden Finheit. 

AuQer den schon genannten gruürdumigen munumcntalrn l-'cnsteni in Strasburg, dem netten Königs- 
felden und der Bodenseegegend wichtigsten Zentrum der filasmalereikunst, ist nuch auf eine Oruppr 
vun (ilasfenstem hinzuweisen, deren K<>mp<>sitliinen in ganz unmittelbaren Wechselbeziehungen mit der 
Miniaturmalerei gestanden haben (Abb. 423 u. 424). Der Miniaturistenstil der Pariser Schule der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts wechselt mit jenem schon gen.innten flandrisch-englischen Stile, der in den 
besonders kleinfigurigen Bildern vnr allem die kleinliche Tüftelei in den zartlockigen K<'h>lchen t)eseitigl 
und alles aus einem einheitlichen Partien- und Fnrmenmntiv herausentwickelt. Auch sonst ist die Partie als 
Drdnimgsmittel für die ohnedies s« wohldisziplinierle l.eiHrndigkeit zarlgliedrigcr Gestalten t>enutzt. Dtr 
leine Sinn («r den musikalischen Reiz des pormenrhythmus Uberfragt sich auch auf die Oesamtgliederung 
des Fenster«, wotiei bei der Raumverleilung nur die Hauptszenerie etwas zu kurz gekommen ist. Rein 
kikale Schöpfungen dagegen das Katharinenlenster im Historischen Museum in Mülhausen, derber in dtn 
Formen, voll gutmütiger Bcschr.tnktheit im Ausdruck. 
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Was an Tafel- und Wandmale- 
reien der schwäbisclicn üebiete erlialtcn 
ist, gibt nur ein unvollkommenes Bild 
dieser Tätigkeit. Man muß schon weit 
auseinander liegende Landschaften ins 
Auge fassen, muß sowohl den Ober- 
rhein in seiner ganzen Ausdehnung, als 
auch den Mittelrhein einbeziehen, um 
bezeichnende Werke der schwäbischen 
Kunst im weitesten Sinne zu umfassen. 
Eine genaue Scheidung der beiden Mal- 
gattungen nach dem Malgrunde ist um 
so bedenklicher, je früher die Denkmale 
sind: zu sehr sind noch Tafelgemälde 
von der alteren KunstObung der Wand- 
und Buchmalerei abhangig. Für sie gilt 
noch die strenge Regel des tektonischen 
Aufbaus, die feste Rahmung einzelner 
Gestalten mit Leisten. Das schließt 
auch Versuche räumlicher Darstellun- 
gen, sei es der Architektur, sei es der 
Landschaft, schlechterdings aus. Ja, 
auch wenn keine sichtbaren Schranken 
vorhanden sind, scheinen gleichsam 
feste Gurten die Figuren voneinander 
zu isolieren. 

Eines der frühesten T.ifclwerkc Schw.i- 
beris aus der Zisterzienser-Abtei Bebenh.iusen 
(heute in der Stuttgarter (lemAldegaleric) 
von 1335 stellt Maria auf dem Thrun Salu- 
mos und ihre „Tugenden bei der VerkUndi- 
eunR" dar*"), tis hat noch ftanz den Charakter 
der gleichzeitig entstandenen Wandgemälde. 
Oer Altar aus Mühlhausen a. N. (jetzt eben- 
falls in Stuttgart) ist, ubwuhl nachweisbar 
seit seiner Entstehung in Schwaben befindlich, Abb. 421. Bern, Mtin»ler, Chorfenster, 

doch zweifellos ein Werk der böhmischen 

Schule, und zwar ihrer dritten, Wenzelschen Perinde. Den endgültigen Nachweis de* fremden Ursprungs 
lieferte L.ange"), der auch eine einleuchtende Erklärung für diesen erratischen Fund in einem schw.lbischen 
Stadtchen gab, nachdem Reber'^ schon vorher die richtige Zusammensetzung der einzelnen Teile vorschlug. 
Zwei ausgewanderte Mühlhauscren Bürger, die in Prag das Bürgerrecht erwurtK-n hatten, mochten in der 
Heimat mit den letzten Errungenschaften der pr.igischen Kunstweise prunken wollen und lietV^n auf die Innen- 
seiten die drei biihmischen Nationalheiligen in prächtigen Ciewandcni, auf die Rückseiten aber biblische Szenen 
(vkI. Abb. 184 und den dazu gehörigen Text) malen, in denen die beiden Stifter mit einer nahezu boshaften 
Individualisierung untergebracht wurden. Das redende Wappen ..Mühlhauscn" und württemtiergische Wappen 
am Rahmen bezeugen allein heute die lokale Zugehörigkeit de» Altars, der auf fremdem Boden vermutlich von 
einem deutschen Maler hergestellt wurde. 

Wie auch in der ersten Hälfte des 14. Jlihs., ist wieder vornehmlich in Konstanz zu 
suchen, was die Wandmalerei dieser Zeit hervorbrachte. Es sind dies spärliche Reste, 



342 



OBERSCHWABISCHE WANDMALEREI 




Abb. 422. Katharinenfenster, SchletUtadt, S. Georf>. 

z. T. Ruinen, und kaum ein Gemälde hat die wundervolle Erhaltutig der Kreuzigung der 
MUnstcrsakristci von 1348 (Abb. 404). Ihren Typus zeigte auch eine Kreuzigung im ehe- 
maligen Doniinikanerkkwter (heute zum Insel-Hotel umgebaut), deren ikonographisch inter- 
essante Christusgestalt auf ein oberrheinisches Vorbild zurückzugehen scheint. Das Schwelgen 
im Duktus der Gewandfalten hat sie ebenfalls mit jener früheren Kreuzigung gemeinsam, 
und auch mit einer dritten im Münsterkreuzgang. Es wären noch ein Tod Maria und ein 
Schmerzensmann in demselben Raum**) sowie eint Reihe von Brustbildern im Bogenfrics 
des Münsters zu nennen, welche flott hingemalte Köpfe mit stark sich vorwölbenden Backen 
und tiefliegenden großen Augen zeigen. In ihnen kündigt sich schon ein neuer Geist an, 
auf den im folgenden naher einzugehen sein wird. 

Von Konstanz strahlte nach allen Seiten eine Kunstübung aus, deren Fragmente wir 
am jenseitigen Ufer des Bodensees (Reichenau-Mittelzell, Überlingen), aber auch in der 
Schweiz**) (Winterthur, Feldbach, Weltalfingen, Oberstammheim usw.) vurfmden; letztere 
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sind durch ihren Zusammenhang mit der 
Manesse-Hds. bemerkenswert. Dem Ende 
des 14. Jhhs. dürften schließlich ein Frag- 
ment eines Bildes aus Geisingen — jetzt 
in Karlsruhe — und eine Tafel mit der 
Vermählung Maria an der Vorderseite 
und der Geburt Christi an der Rückseite 
angehören, die jetzt im Rosgarten-Museum 
in Konstanz aufbewahrt wird (Abb. 425)") 
In der Parallelität der Gestalten, die noch 
durch die zarten Grate der Gewandfalten 
und die stark betonten Vertikalen der Ar- 
chitektur gesteigert wird, sind Rudimente 
jener isolierenden Behandlung der Figur, 
die von der Wandmalerei stammt, zu sehen. 

Der Mittelrheingegend war es vorbe- 
halten, einige Werke hervorzubringen, die 
in der Geschlossenheit des Aufbaus die 
klassische Formel der damaligen Kunst- 
übung geben. Durch einen günstigen Zu- 
fall sind sie außerdem fast alle an einem 
Ort, oder in seiner Nahe, vorhanden: 
Darmstadt bietet mit seinen Altaren, dem 
Friedberger, dem Siefersheimer, dem Orten- 
berger und dem Seligenstadter, eine selt- 
sam glückliche Gelegenheit, sich über den 
Tatbestand der mittelrheinischen Kunst an 
der Neige des 14. Jhhs. zu unterrichten**). 
Die Nähe Burgunds und Frankreichs, aber 
auch Kölns, mag bei den Malern dieses 
Stammes, die zur Systematisierung von 
Haus aus neigten, jene Veranlagung noch 
gesteigert haben, und so ist es wohl billig, 
die im folgenden behandelten Werke trotz 
ihrer mannigfachen Beziehungen zu den 
Ostfranken im Zusammenhang der schwä- 
bischen Schulen zu behandeln. Zwischen 
dem eigentlichen Schwaben, bis nach Nörd- 
lingen hin, flutet der geistige Austausch hin und her, und der Neckar vermittelt diese regen 
Beziehungen in demselben Maße wie der Rhein. 

Der Friedberger Altar zeigt in der IVlitte eine Kreuzigung, um die herum je drei Apostel net>en 
Maria und Juhannis stehen; autkrdcm sind noch ein Flügel mit Darstellungen aus dem Marienieben 
und dreieckige Aufsätze mit s«lchen nach Christi Tod erhalten (Abb. 340. 426. 427). Den Eindruck 
bestimmen die huchaufgeschosscnen Qcstaltcn der acht Heiligen, inmitten deren der lang ausgezogene 
Gekreuzigte hangt. Die Gew,lnder legen sich um die Korper, unmateriell, mit dünnen, zarten Stuften, 
iercn Falten nahezu Icalligraphisch empfunden sind. In eigentümlichem Kontrast dazu die runden CK'ale 
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Abb. 42a Straßburg, 
& Wilhelm. 



Abb. 424. Strasburg, Lau- 
rcntiuskapelle, .Münster. 
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der KOpfe. mit knospenhaft geschwclUrn Wingen, 
Mühenden Lippen, bedächlig verträumten Augen und 
dner Gloriule fein stilisierter Locken (Abb. 426). 
Nichts von der larmoyanten Weichheit der nahen 
Kölner, überall lyrische Konzentration, eine Nuance, 
die gerade bei den Schwaben hundert Jahre spater 
zum Durchbruch kommt. Andere Hände, die mit 
den einfachsten Architekturfragen schwer zu ringen 
hatten, waren an den Flügeln und Aufsätzen tätig 
(Abb. 427). 

Der logen, kleine Friedberger Altar zeigt Szenen 
aus dem Marienlebcn. Der Sictersheimer verdoppelt 
die Anzahl der Apostel und bedeckt die obere Hälfte 
der F-IAchc ntit überreichem Maßwerk: diese Voll- 
zähligkeit und Häufung gleicher Elemente wirkt 
.<chon ermüdend und auch in der Artikulation der 
Glieder klingen kölnische Formeln an. Ihm ver»'andt 
sind Miniaturen de« Karmeliterbruders Nikolaus von 
1432 (Mainz, Dom), weich modellierte Initialen in 
MeBbüchem. 

Um die Wende des Jahrhunderts wird 
am Bodensce das Streben nach Erfassen der 
Wirklichkeit sichtbar, früher als in anderen 



Abb. 425. VermJlhlung Maria, Konstanz. 

deutschen Gegenden, ücwit) war der neuerdachte 
Sinn für das Reale eine allgemeine Erscheinung, 
aber hier, bei den „Sceschwaben", bekam er 
noch ein besonderes Gesicht. Es ist schon oben 
(vgl. S. 325) auf die Bedeutung von Konstanz 
in diesen Dingen hingewiesen worden; die günstige 
geographische l^ge wird diese Entwicklung be- 
schleunigt haben. Nur niflhsam ringt sich das 
Neue empor, und im unsicheren Tasten, sprung- 
weise, werden Einzelheiten eingeschmuggelt, die 
von den Bestellern gerade nur geduldet wurden. 
Man malt Heiligenzyklen in der alten Anordnung, 
halt die ikfinographisch festgelegte Form für streng 
Verbindlich und nur bei seltenen Gelegenheiten 
kann der Maler seinem Temperament die Zügel 
schießen lassen. Allein man empfindet hie und 
da die Schalheit der hergebrachten Linie als un- 




Abb. 420. Detail des Friedberger Altars, 
Damutadt. 
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ertraglich und wagt mit einem scheuen 
Blick auf die umgebende Natur, diese 
mit ins Bild einzufangen. Nichts na- 
türlicher, als daß dieses Wanken, daß 
diese Bedenken einen Riß in das Oe- 
füge der Bilder bringen, daß sie un- 
ausgeglichen wirken, und die Unsicher- 
heit der Maler sich ihren Schöpfungen 
mitteilt. Es sind durchweg Werkt 
einer Übergangsstufe, eines Mischstils, 
die im folgenden zu besprechen sind: 
die Künstler fanden weder den Mut, 
das Alte über Bord zu werfen, noch 
zum Neuen herzhaft sich zu bekennen. 

Seit jeher war in Konstanz die 
Vorliebe für Wandmalerei sehr lebhaft. 
Der Aufschwung der Stadt begünstigte 
sie und das Konzil (1414 — 1418), bei 
dem so viele freskengewöhnte Kirclien- 
fürsten zusammenkamen, drängte leb- 
haft zu dieser Kunstgattung. Wohl 
schon im ersten Jahrzehnt des 15. Jhhs. 
entsteht der Zyklus mit Legenden des 
Nikolaus von Myra in der Schatzkam- 
mer des Münsters; etwa um dieselbe 
Zeit erfolgte die Ausmalung der Au- 
gustiner- (heute Dreifaltigkeits-) Kirche, 
kurz nach dem Konzil schmückt dtr 
kunstliebendc Bischof Otto von Hach- 
berg die Margarethenkapelle des Mün- 
sters mit Nischenbildern. 

In den Legenden des hl. Nikolaus") 
des SchiffcrhciliKcn, die an der SQdwand der 
Kapelle angebracht sind, wahrend die West- 
wand Mord^zcncn aus einer unbekannten Le- 
bende zeigt, Ist vielfach Gelegenheit geboten, 
einen See mit einem Schiff darauf darzustellen 
und nun ist es tx-zeichnend, wie zwei Ten- 
denzen sich dauernd durchkreuzen: die auf 
dekorative Behandlung ausgehende mit der 
expressiven. Die Wellen der See, die dem 
Linienbedürfnis des Malers ebenso entgegen- 
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I'lügcl des Friedberger Alt.trs, 

kommen, wie auch das immer ins Profil orientierte schöngeschwungene Schiff, sie vertragen sich nicht recht 
mit dem Oedrange der Insassen und ihren heftig ausfahrenden Gebärden. Auch an den Heiligen und seine 
schon flutenden Gebärden wagt sich noch nicht die Neuerungssucht (Abb. 428 u. 430), jedoch schon die 
rundlichen feisten Gesichter der Schilfer mit ihren kugeligen Augen und blühenden .Mündern weisen auf 
ein neues Geschlecht, vollends aber in den .Mordszenen kommt eine fa^l en^chreckend kaltblütige Beobach- 
tungKUCht an den Tag. In den spärlichen Architekturen sind Ansätze räumlicher Andeutung sichtbar. 

Burger. Schmitt. Dcth, Dcuuclir .NUlcrrl 
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Ahl). 429. r'tcskti der AuKu^ti^c^ki^ch«.'. Konstanz, um I4I<). 



Die Typen erhcn mit denen der Hs. der 

Berliner KrI. Bibliothek, dem sjig. Troß'schen 
Hnichstück, ziisanimen. dessen Konstanzei 
Ursprung damit vielleicht er\A-lescn wäre. 

fnttr den Fresken der Augustiner- 
kirche^") sind die Priese des UiMKhaus«« mit 
der Darstellung des Stammbaumes der Au- 
Kusliner-Kremitcn und sitzende Könige In den 
Zwickeln zu unterscheiden. In ersteren ist 
wiederhrilt der heilige Augustin mit einer 
(iruppc von München, denen er die Regel 
Überreicht, dargestellt, und nun geht das 
Bvslrehen des Malers nach einer Individua- 
lisierung der uni.lhligen Kiipfe in Urei- 
vicrtelstellung, die eine starke Vct^andlschaft 
mit dem Rundt)ogen(ries des Munsters zeigen 
(vgl. 342). Die sitzenden heiligen Könige 
>ind auf reich ausgestatteten Thrunen unter- 
gebracht, und in der feinen Anpassung der 
ScsseUurmen an die Gestalten sind noch Reste 
der alten Observanz zu sehen, die allerdings 
mit der Durchmodvllierung der Küpfe im Stil 
der Wenzcischcn Bilder in seltsamem Kontrast 
steht (Abb. 42«.>). In der Tat erinnert hier 
manches an die Wandmalereien der Burg 
Karlstein und viel spricht fur die Annahme, 
daU der Stifter dieser ausgedehnten Arbeiten 
Kaiser Sigismund vtar, der zum Besuch des 
Konzils bei den Augustincrmimchen zu Gast 
weilte, und sich auf diese Weise erkenntlich 
zeigen wollte. Die» würde dann ihre Ent- 
stehungszeit etwa in die zwanziger Jahre des 
l."). Jhhs. verlegen, wofür auch die Archi- 
tekturen sprechen. Die Margarcthcnkapell«, 
in der der Bischof begraben ruht, zeigt ütier 
der Tür drei Bilder, die vun einem Rahmen 
zusammengehallen werden: Maria unter 
einem (icwoltn-, Christus von lingeln umge- 
ben und den Satan, der durch die Lanzen 
dreier Engel, an eine Brüstung geprrfit wird, 
Darstellungen, die auf die unt>e(K'cktc Emp- 
f:lngnis .Maria anspielen und als solche eticn- 
falls in die zwanziger Jahre des 15. Jhhs. 
zu veriegen sind (Abb. 4:i4). Das Doktrinare 
des Themas teilt sich auch den schematisch 
gelosten Komposittimen mit. über dem Grab- 
mal de» Bischofs ist eine Kreuzigung mit 
l'etrus, Haulus und dem Stiller zu sehen, 
über denen hinter einer Sieinbaluslrade Maria 
in der Sirahlenglorle erscheint. Das Ge- 
mälde ist 1445 d.iiiert und zeigt schon ganz 
andere Kurmen. die etwa mit den schweren 
tiestalten des Witz und des Tucherrt>ei>ter< 
zusammengehen. Interessant ist »eine Ana- 



NIEDERSCHWÄBISCHE WANDMALEREI 



347 




^bb. A3n. Wandmalereien der Schatzkammer in Konstanz (Detail zu Abb. 428). 



logie mit dem t>vrühmten Stich des Meisters E. S., der Maria von Einsiedeln, ein Ar|!ument mehr fOr 
dessen Lokalisierung in diesen Gegenden. 

Die Grundsätze für die Wanddekoration wiederholen sich in ganz Schwaben und so 
zeigen auch die Wände der Burgkapelle Zwingenberg a. Neckar oder jene der St. Veits- 
kapelie in Mühlliausen a. N. (aus der der böhmische Altar stammte) ganz ahnliche Prin- 
zipien. 

L.ang- und SchmalwAnde, Altarnischc, Decke, Fensternische, alles wurde mit stehenden Heiligen, 
Königen und mit religiösen Szenen bedeckt. In ZwingentH'rg^) sind es große ausdrucksvnllc (k'staltcn, die 
fast heroisch wirken (Abb. 433), wahrend die Frauen an der Wucht ihrer Gewander schwer zu tragen 
haben. Gestiftet von den Brüdern Hans und Eberhardt v. Hirschhorn, sind die Fresken im l-aufe der beiden 
ersten Jahrzehnte des 15. Jhhs. entstanden. Die Kreuzigung geht mit der Freihurger zusammen; die Ver- 
kündigung zeigt einen Versuch, den Innenraum etwas abweichend von der Norm darzustellen. In der 
Vcitskiipelle suid drei Grup|>cn von Malereien zu unterscheiden: I. die ältesten, um I44li) entstanden, die 
mit den Zwingenbergem peinlich übereinstimmen. 2. die St. Veitsfegende im Chor, 1428 datiert und 3. schlecht 
erhaltene Passicmsszenen : 

Am Mittcirhcin werden naturalistische Beobachtungen nicht mit der Heftigkeit der 
südlicheren Gegenden aufgenommen, sie werden auch unscheinbar verarbeitet, oder man 
scheint das Revolutionäre der Neuerungen nicht recht empfunden zu haben, mit einer gewissen 
Sorglosigkeit fand man sich damit ab. Die Nähe der .Mittelfranken, der Kölner, die im 
starren Kanon der Bildgestaltung — sei's im eigenen, sei's ini fremden — ihr Heil suchten, 
mag hier verzögernd gewirkt liahen. 

In der Kreuzigung .lus der Fr.inkfurter l*eterskirche") herrscht ein untxitnijlBiges (iedr,1nge. Reiter 
sprengen mit vurgeneigten Körpern mitten in die Menschenmenge, vorn stauen sich die t)cidcn (jruppcn. 

22* 
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Abb. 431. Kindtrmord. Germ. MuMum, Nürnberg. 



Abb. 432. Anbetung dfr Könige vom Ürten- 
bergcr Altar, Uarmstadt. 

die um Maria und eine andere um Veronika, und oben wird ein Schacher erst die Leiter hinaufgeführt. 
In einem Fragment einer Kreuzigung in Darmstadt agiert eine hl. Frau um Maria lebhaft mit den Händen, 
und der hängende Leib Christi dehnt sich zu einer schauerlichen Kurve. In einem Bethlehcmitischen 
Kindermord eines AJtars im hessischen Städtchen Schotten*') hantieren die Kriegsluiechte mit einer Ro- 
heit, die in bewuOten Gegensatz zu der Innigkeit der Mütter gebracht wird. Da.« Bild geht mit zwei anderen 
des Ucrmanischcn Museums (vgl. Abb. 356 mit 431) zusammen, was aber nicht unbedingt auf ostfränkischen 

Ursprung zu deuten braucht. Wenn der Zwang nachläßt, gelingen hier 
sDiche Werke, wie eine Kreuzigung in der Mainzer Stephanskirche (Abb. 435, 
436), In der beiderseits des Kreuzes je eine feste Vertikale den MaBstab 
der an sie gelehnten, mit Gefühl getränkten anderen (iestalt abgibt, links 
der zusammenbrechenden Maria, rechts des Hauptmanns. Alle Köpfe bil- 
den in ihrer Gespanntheit gleichsam einen Bogen, dessen Pfeil der Krcuics- 
stamm ist. 

Der Ortetiberger Altar nimmt eine Sonderstellung durch seine 
dekorative Behandlung ein. Nirgends sonst ist wie hier die Bild* 
flache auf ihre dekorativen Bestandteile hin durchempfunden und 
in ihreiTi wahren Sinn eben als Fläche aufgeteilt worden. Zeigen 
die Flügel einige Zugeständnisse an das moderne Streben nach 
räumlicher Wirkung, so ist doch der Mittelteil, die hl. Sippe, nur 
ein wundersames Gewo>;e von schlängelnden Linien, von Streifen und 
Bändern, die angeblich Falten bedeuten, von weißen Flecken der 
Kopftücher, von edelstcinbesetzten Kronen, Haaren und Kindern. 
Dazu die silbern scliillernde, mattgelhe Farbe, die an Goldschmiede- 
wirkungen erinnert und eine minutiöse, ganz kupferstichartige Model- 
Ai>i> [lurnkjpeiit. lierung, die nicht nur keine Tiefen vorzutäuschen sucht, sondern 
Zwingenberg a. N. den flächigen Eindruck hebt (Taf. XXV). 
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Man beachte, mit wflchtr Oirr und auch Sorgltisigkeit der M.ilcr jede Einzelheit dekorativ anordnet 
und zurechtrückt, wie raffiniert etwa das »tiimpfc (irün der Kleider mit dem jubilierenden (ielb und dem 
braunen lirdtun zusammen gestimmt sind. Wie kostet ein solcher .Maler die modische Tracht, die gerade 
im ersten Drittel des Jhhs. aufkam, mit den ungezählten Zaddcin und gelockten Haaren aus! (Abb. 432). 
Und wie wenig kümmert er sich um den Kaum, in dem sich all diese Herrlichkeiten abspielen. Zwcifelkis 
kann man in vielen Einzelheiten italienische Anklänge (FuBkuli) oder etwa in dem stehenden König eine 

frappante Ähnlichkeit mit Karl IV. entdecken, aber wichtig 
daneben sind Analogien etwa mit Otasfenstern aus Partenheim 
in Kheinhessen. Tliodc*") wirft sogar die Frage auf, oh der 
Kunstler nicht selbst ein Schwabe war. Kümmerer") gehl so 
weit, eine Verwandtschaft mit dem sog. Meister der Spiclkar- 
ten aus der stichartigen Technik abzuleiten. — Eine Kreuzi- 
gung im Brüsseler Museum lehnt zwar Back für den Mittel- 
rhein ab, al>er Schmarsow*") fand gewichtige Gründe, sie dort- 
hin auf Urund der Ähnlichkeit mit der Frankfurter Kreuzi- 
gung zu lokalisieren. Zum Seligenst.ldter Altar, der als ein 
Werk der Nordlinger Schule schon S, 303 bespritchen wurde, 
wäre noch nachzutraben, dai} sein Zusammenh.ing mit dem 
Uornhofer Altar in Bonn durch den Fund einer Notiz im Wie»- 
h.idener Archiv ermöglicht wurde, die besagt; Dysz Tafel hayt 
gemacht Meister Berthold, Maler zu Nordlingen in der gutten 
Stadl a. L). 1415 .... Haec scriptura habetur in pcde summi 
Altaris Bomhovii." 

Die naturalistisclic Entdcckcrfrcudc dieses Zeit- 
alters findet zuweilen die sonderbarsten Anlässe, sich 
zu hetAti^'en. Eine Maria mit dem Kind genügt, um 
einen ganzen Garten niit Damen und Kavalieren 
nm sie aufwachsen zu lassen (Abb. 58). 

I lit^ Iflklchen des Frankfurter St.'tdelschen Institutes, su 
klein es isl, weist eine Unmasse von Pflanzen auf, und jede fein 
sauberlich präpariert und pr.tsentiert, halb gelehrt und halb 
noch kindlich. Daß dabei die Tischplatte hochsteigt, nur um 
die Fruchte darauf zu zeigen, und der Horizont so hoch ge- 
nommen zu sein scheint. da& alles eigentlich nur in Aufsicht 
hatte gezeigt werden mu.'-sen, empfindet der mittclrheinischc 
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.Maria mit den Erdhceren, 
Solothurn. 
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Maler offenbar nicM ab Maii|cL Eine andere Madonna, wohl sMUcher entitandcn und ln> Solothumer 
Muwum veneMiKen, die Maria mtt den Erdticeren (AM. 437). citzt ebcnfalb inffllnm dner Vegetation, 

dif dirselhcn Seliivucfit ii.icli Schilderung des Gesehenen entspringt, wk beim vnriiicti Bilde Iült i*i 
autjci dem wcicttcn Kdst:iitt;ppich eine K^nkenwanü iih Fnlii- hingestellt, bei der \kit:üi.r ilii.' Ii:.mer un- 
bedenklich fruntal, wie angeklebt, und bunte Vügel im Prufil hingesetzt erscheinen. 

Sicher, es ist ein Auspacken von Naturkenntnisscn und eine Schaustellung, aber für das 
urwflchsige NatnrgcfQhl des Oberrtieins, das sich darin icundgibt, ist nichts bezdclinender, 
als daß ein Jahrhundert später ein Schungaiier in seiner Colmarer Madonna auf diese Fassung 
zurückgreifen konnte. Im ganzen BereicJt italienischer Kunst wOrde man wohl vergeblich nach 
einer Analogie dafür suchen. 



■) Was Ihren Bezichunsen 2U den Vorbildern, sei*« frantMschen (Jean Pueelle, llvre d'lieum bei 
Rothschild), stis hotiniiMihen Ursprungs (Wittingiiucr Mti^ttr) ksiiun Eintrag tut. 

^) S. üaiutHT Vurrede zu Schinncrer» ,,Kataiiii'. dir CjUii^cmiUde da Ilayerischen Natiunal- 
nHiieum&". Manchen 10(18. 

*) Oidtmann, „Ucichichu der OlasmaicnH", 1. Bd. im 40u. ff. 
Balet, MScIiwflMscItt GlasnuICKl". StDt1|arl 1M3, S. 18. 

Lehmann, „Zur GtscMdilt der Olaimalerfl kl der Sdiweit". Mittel, d. Antiqu. OcsellMbaft in 
Zaridi. XXVf. Heft 4-«, I<I0B— I9t2. Dort auch Abb. 

*) Ahfi bvi Schill:!?, ,,ni,;~i:iip.alde des Ku"- fci«>'rbemu5eums in Berlin", R-rliii 1'13, Abb. 21. 

'') Lubkc und Th. v. Liebenau, „Denkmale de.s Hauses Habsburg in der Schweiz. Dos K'u&tcr 
Königsfelden". Hrsg. v. der Afltlqu,*<jcs. In ZOilcli I8ST. Veraltete Abb.; taCMene, wenn auch unfarbig 
bei Lcknunn a. a. (>. 

*) Vitzthum, „Partüer Miniaturmalerei. Ijeipzig, 1010, s. 122; vgl. auch A. E. Brinckmanu, „Baum- 
clillftCTunKen in der mittelalterlichen Malerei". Straübuig 1906, Taf. VIII u. IX. 

*) E. Müle, ta peintin« «ur verre cn France** hi MleheU' „HIttolf« de l'att", I, 1909. 

'*) Frankl, „Die Glasmalerei des XV. Jhhs. in Bayern und Schwaben. Straliburg 1912 — und 
Bruck, ,.[>ie el!ä5Msche Gla.smalerei vom Beginne des XII. bLs zum Lnilt des XVI. Jhhs.". Strasburg 1912. 

>>) Wingenruth, „CHe tteuaulgedecktcn Wandgemälde im GroSk. Baden" in der ZcitKkr. für Oe- 
fchichtc d Ohprrheiivs, XX. 

'-') l'ic l'isusen sind von Maler Mader (aus Karlsruhe) angefertigt worden. 

AuiführHch behandelt (leider ohne AbbildungHnaterial) bei Hertha Wicnccice. „Konstanzer 
Malereien des XIV. Jhh».«. Halle, Dil». 

**> Stammler, „Der Panmentcmdiati Im Histor. MuMiim in Bern lu Wort und Bild". Bern 
1895, S. 64. 

'*) Detzel, „Alte daimaleicl am Bodenace u»w." Schriften d. Ver. f. Geschichte des Bodensces. 

Heft 21. \mi. 

A Kuhn ,,i>ic i:i istrathm dee Romans de la Roae" In »Jabrb. d. SammL d. Allcrh. Kalwrh.", 
Bd. XXXI. 1914, S. I-Ö& 

t*) Früher glaubte man darki den Stil Muitschers (Stadler) erkennen ni mCMcn; Jetzt neigt man eher 
zur Annahme der Analogie mit Mowr (Sckmiti). * 

**) SIghart, „QcAiMchte d. MId. K- usw." (S.4II). datiert et nach dem Wappen de« tMmherm von 
H.'n'Nckh, der 1391 gestorben \-r w,iliiuid Prof. Schlecht in FiciM-ii;, .uf uru .M^f- -iii C v d.r Mtin- 
chenci htaatsbihliolhek sich stül,'ii;d, die denselben Stifter mit dem Uatum 1412 darunter darstellt, d.i» 
Fenster danach d.itlert. 

") Abb. hei Frankl a. a. (>., Taf. I.i. 

*<■) E. Paulus, „Die Zl»terzicn>er-Abter Ueljcnhauaen". Stuttgart 1686. Recht dOrflige Abb. S. 3S6. 
boMeic im Stuttgarter Oem.-aal.-Katalog Nr. 95a. 

IC Lange, Albuwerk von Müklkautcn am Neckar'* in J$tud)cn ans Kunst und GcscMchie. 
FrIcdT. Sdmcider gewhhnet". I«», S. 417, m. guten Lichtdrucken. 
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tt) Reber, „SUIcntwicUm« dcf idiwab. Tafdimkrcl". Ente BcKhRibiing M C. HddcloH and 
F. Müller „Kumt d«« MtteiaNcfs In Sdiwtbm" mit StthMkhca. dte dnrni la den .,KlUW^ und AltCft-Owlan. 
Wllrlttinbtn;«" <I875) wiederholt wurden uod von da aus In cUe HandbOdier MnielngtcH. 

») Wienecke a. a. O.. S. 47. 

'*> K. LscluT, „Wand- und DecktriTiiaU-rci in der ScIiwL-iz'", Stuiik-n zur t1cllI^clu■n K(iti<t. 1906, 
Heft 71 und „Mitttil der Antiqu. Oesellschaft in Zürich, XXIV. i>. In der IttzU-ren ZiiUUiritt sind die 
meisten Ocnkmaier der Schweiz publiziert. 

■*) Wincenrotta und QrObcr. „Die Orabkapellc Ottos III. vun Haditeis und die Malerei wahrend 
de* Koastanwr KomN»'". Prtltoff I. B. IHM ^ctauintlMid). 

Alks vorrigliai alifelilldct in der mueteisiltlgen PubHItaliaa Backe, „MitteMieiniiciie Kwiat". 
Frankfurt a. M., IWK 

J. Gramm, „Spttndttclalterilclie WendRcmllde ha Konitmicr MOmtcr". Studien i; dtKh. Kumtl. 

H. ^9. 1905. 

'») Wingenrolh und Gröber a. a. o.. s 12. 

**) A. V. Occhelhluser, ,^ic mitt«ialt«rl. Wandfecmllde im Oroßh. Baden", i. Bd. „Die Wmdcem. 
In der Bafgkapelle Zwln|cnbcrt «. N." Danmtadt 
*>i Back a. a. O., TM IL 

A. Pelgct. „Der Sdwttener Altar" In Zelticllir. fUr cMsU. Kumt. I911, S. 69, untenielit alle 

Flügel des Altars (\imi-n M.Tri(ngi.-5cliiv.hi(.ii, außen Passion CluMi) ciiu-r An.ilyso, die erst nach sründ- 
tichcr Restaurltrimß triiu»t;licM wtirJt. l.r entschließt socli juw. iiiittilrtu ir:iKticn IJrsprunR und findet 
eine AliiiliclikL-it mit Mcistt-r Bcrtr.iiii. 

y. Thodc, „Die mittelrbcinische .Malerei usw." im Jahrb. der Kgi. Pr«uö. Kstulg., Bd. lyüü, b. 12. 
") L. Kaemmerer» Jahrlfc d. Kgi. PreufV. KstsiR., xvii, s. 146. 

**) A. Schmanow, „Eine mlttelritcinisdie Kreuilgung usw." in Zeitschrift fOr ciiristl. Kumt, 1911. 
8. IM 
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VORWORT 



Der vorlicigende, vom Untmeichneten geschriebene Teil der „Deutschen Malerei" umfaßt die 
Geschichte der niederdeutschen Malerei — mit Einschluß der KMner Malerei — vom 

letzten Drittel des 14. bis zur Mitte des 16. Jalirhunderts. Der voraufgej^angene, von Burger 
verfaßte Teil hat die ;itlL;(.ri!Li[it!i kiiiistkri<i:lKii und technischen nnindfratreii crfirtcrt und 
im Anschluß daran das Autkoinmen des malerischen Stils während des letzten Drittels des 
14. Jahrhunderts in den oberdeutschen Malerscbulen betrachtet. 

Nunmehr erfcdgt di« Fortffihrung der Burgerschen Arbeit in zwei gesonderten Teilen: 

Niederdeutschland und Oberdeutschland. Diese Scheidung ist durch die Natur des 
Stoffes berechtigt. Nicderdeutschiand und Oherdeutschland bilden ihrtr Sfanunes-, Sprach-, 
Sitten- und Literaturgeschichte, wie ihrer landschaftlichen Physiognomie entsprechend, zwei 
deutlich getrennte Gebiete auch hinsichtlich der bildenden Kunst, insbesondere der Malerd. 
Die Scheide zwischen beiden Ist das deutsche Mittelgebirge. Im ein»lnen greifen die Gren- 

ten hier ineinander. Schlesien, die siidliLiKii I .iiid<ch;»ften Thürinijens, die Südabhänge des 
Eich.<feldf«, diT RIi"ui \wd tkr htssisLlicii (iihifj'e, besomlrrs der Rhein- und Mrtincaii — 
das üebiet der sogenannten mittelrliemisclie Schule — gehören ihrem Kunsicliarat<ter oder 
ihrer EinfluBsphUre nach mehr oder weniger zur oberdeutschen Kunstzone. Sie bleiben des- , 
halb Mer ausgeschaltet 

Die Blüte der niederdeutschen Malerei, die das Thema dieses Buches ist, fallt rii^amnun 
mit der Blüte der niederdeutschen St.ldte. Es ist die Zeit des Mansahundes. Sein ntmiineller 
Beginn datiert von der ersten \'ersanunlung der deutschen Hansa zu Lübeck 1358; der Höhe- 
punkt wird mit dem äegreichen Kriege gegen Waldemar von Danemark eingeleitet, der mit 
dem Kölner Hansataije 1367 eröffnet und durdi dun Srr;il-ii:u!er Frieden I37(J beendet wird. 
Der Nitdi.ri;an;' und die Auflii«iinc ili^ Biiiuks seit dem Anfang des 16. I,ihilunidi.rts wird 
durch die reformatDrischen und vertassungspolilisehen Kämpfe in den Städten (Wullenweber 
in l.abeck) beschleunigt. Die am Ausgang des 16. Jahrhunderts einsetzende Stärkung der ab- 
soluten FQrstenroacht In Niederdeutschland — in den geistlichen FfirstentOmern oder besser 
diu Adclsri publiken des Niedcrrluins und Wesifalens ui d in d -i Dynastien Jülich-Cleve, Hessen- 
Cassel, Braunschweig-LUneburg, Kurbrandenburg und Kursachsen, Mecklenburg, Holstein- 




j^T i^-n Vrj^ tf^ ;«\ir'r zur F taJ iu5.*ir-ur- -rs.-riler^ nir.:t!r!andiscJie und 
1 iKt %H^< Hn<1ifc9S«ldandi dfe 'ifMtei«'jc:ijiMje xnnnd« Kjmtrcaruai; de flra HD1k> 

■kr tp^^r/xdbe (^«aSsaias. Die Prnamanr^ -jw «nu H£nd ies Jaanimifrm^ Oea 
VMiif «4« JMMunenfMMside Giaraittaisek ier dgätriB sa dat a Malm: (§c feano' 

rrr. Z'mr- r^.r;»?? -.--•.'sct'.' •• Cii.^ff-rr.iii^:. fci. r*:rxcrc;-r:: --il isnciv^rä«: and. sow«if 
IM fdr ^ ^4etcjiu:hte der Mmet^a w^.::^ m::«!, ^er^is^tZiigts iPsr^Dea. Orapa^cae Kuasc dk 
In SfttlirtfHifMliMiul «iMe aflfemcisere Bedec::;?; fct'debes ist, «ir J jo^^ca kaain bcrtbrt 
Ki» Lit4»^ar/<mkluv« fffltfet «dt aci Sctl'ii. 

HERNANN SCHMITZ. 
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Abb. AM. Initial aus üL-m t'iraduale der Gisela Abb. 439. Aus dem Ne qua ms buch im Soestcr Stadt- 

von Kerss«nbrock, Osnabrück I3ÜÜ. archiv, erste HäKte des 14. Jht«. 



V. 

Die niederdeutsche Malerei vom 14. bis zur Mitte des 15. Jhhs. 
^ Einleitung: Malereien des 14. Jhhs. 

In der ersten Hälfte des 14. Jhhs., die in Niederdcutschland durch eine außerordentliche 
Fruchtbarkeit auf dem Gebiete der Architektur bezeichnet wird, indem damals zahlreiche 
Stadtpfarrkirchen von teilweise, bedeutenden Dimensionen, daneben die meisten Rathauser 
begonnen wurden, hat die Malerei, mit Ausnahme von Köln, nur eine untergeordnete 
Bedeutung gehabt. Zum Verständnis der nachfolgenden Epoche ist es immerhin geboten, 
einige der markantesten Proben aus den wichtigsten Kunstgattungen des 14. Jhhs. im hoch- 
gotischen Stile anzuführen. Die Wandmalerei, die in den älteren Kulturgebicten der nieder- 
deutschen Tiefebene, vom Rhein bis zur Elbe, während des 13. Jhhs. zur Zeit des spät- 
romanischen Stils eine große Anzahl liochbedeutender, in sich zusammenhängender Schöpfungen 
hervorgebracht hat, ist auch in der I. Hälfte des 14. Jhhs. noch die wichtigste Kunstgattung 
in Niederdeutschland gewesen. 

Davon zeugen zahlreiche unter der Tünche wicdcrentdcckte, leider durchgehend» infulge der Restau- 
rierung für die Stilgeschichte entwertete Wandgemälde, 50 in Soest (Petrikirche und Minoriten), in Dort- 
mund (Rathaus), in Wienhausen, dem Zisterzicnscrinnen-Kloster l3ei Celle, schon im 15. Jhh. erneuert; in 
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Abb. 4411 Allarvunalz im Kaiserhaus zu Oi>slar. Ende des 13. Jhhs. (Phot. Bnickmann). 

Lübeck (Hrili|U!ei»thixpiial. Jakobikirche), In Stralsund <Nicol.-iikirche. \W MoBfcelcfit). in Schleswig 
(Krt'UZKanK lits lJ<lmr^), nlhft in daniKhcn und in tlniccn Rundkirchen auf der Insel Bomholm. V«n 
ürzeuKniMen der Otasin.ilerei, die niil dem SicKe des Kotischen Stils seit etwa 13)1* ebenbürtig, ja am 
Khrin und in SUddeutschl.md (Uhrend netten die alteren Schwcsterkünste trat, sind nur wenige Werke von 
iledeulunf; auf niederdeutschem Brtdcn zu nennen. Die wichtigsten sind die fünf gruBen Kenstcr im Chor 
der Wie»enklrche in Soest, Maria mit dem Kinde und hl. Standfigurcn unter Baldachinen, um 1330 — SO 
entstanden, lirwahnrnswert ist ferner eine t>iippcltafcl, die lüschufs weihe des hl. Adular durch St. Bnni- 
facius darstellend, aus dem Dum zu lirfurl im Ekrhner Kunstgewerbemuseum ,iu> der gleichen Zeit; el>en- 
dort sind zwei Achtpaßfenster aus der I. H. des 14. Jhhs. aus der Sttphanikirche in Calt>e t>ci .Magdeburg. 
Aus der Mitte des Jhhs. ist der Zyklus aus dem Leben Christi der Blasiuskirche in Miihlhausen. 

I>ie dritte Hauptgattung der gotischen Malerei, die Buchmalerei, hat ebenfalls aus der I. H. des 14. Jhhs. 
nur ganz .iparliche niederdeutsche IX'nkmaler aufzuweisen. Die schönste Schöpfung darunter ist das von 
der Schwester Oisela von Kerssenbrock im Zisterzienser- Kloster Rulle bei Osnabrück im Jahre 1300 ge- 
schrietKne und gemalte (iraduale in der I>ombibliothvk zu Osnabrück. Hs enthält 52 Darstellungen aus dem 
Leben Christi und Mariac auf (ioidgrund in die Initialen eingemalt, deren Rahmen noch rumanisierendes 
lappiges Akanihusomament ziert (Ahh. 43H). Neben den geistlichen, in den Kl(>stem gemalten BOchem 
spielen die lllustrati<inen von Rechtsbüchern und Weltchroniken In Nicderdcutschland eine gewiss« Koile; 
iintur den Werken der riatliing aus dem 14. Jhh. verdient d.is Nequamsbuch im Soestcr Stadtarchiv, ca. I32i> -SD 
entstanden, Lr^ahnung (Abb. 4.'n*). Iis enthalt 13 ganzseitige Darstellungen zur Soester Rechtsgeschichle 
In scitwarzuinrissener Deckfarbcnmalcrci auf blauem (Irunde. Nicht mindir spärlich als diese Zweige sind 
Tafelgem.llde des hochgotiH'hen Stiles in Niederdeutschland vertreten. Als wichtigste sind folgende zu 
nennen: das Antependium mit der Passionsgruppe unter getrepptem Flachbogen und zwei Heiligen unter 
gebrochenem Spitzbogen, mit noch romanischen Anklangen, im Kaiserhaus in (ioslar, tndc des 13. Jhhs. 
(Abb. 440): das Antependium im Kluster Lüne hei Lüneburg, dreiteilig, in der Mitte die Dreifaltigkeit in 
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Abb. 4'il. Altar\'(irsatz im KiMter Liimr bei Lünchiiri>. AiifariK des 14. Jhh<. (Phnt. KkI. McUhilüdn>talt). 



Spitzmandurla, auf üin Seiten unter (lachen Hilgen mit strenKKotischcin MulSwcrk links: Verkündigung, 
Anbetung der Ki>nige, Darbringung im Teinpel, T.iu(e Cbristi; rechts: OeiBelung. Passiunsgruppe. Hüllen- 
und Himmelfahrt (Abb. 441). Das Antcpendium mit Christus in der Mandorla und }c \'ier Standfiguren vun 
Heiligen unter dünnen Spitzbogenarkaden aus der Stifter Wiesenkirche im Kaiser-Friedrichmuseum In 
Berlin um 1351) (Abb. 442). Bin Triptychon, um 1340 datirrbar, in der Abteikirchc zu [><ilH-ran in Mecklen- 
burg, in der Milte die Kreuzigung Christi durch sieben allegorische Frauengestalten, auf den Flügeln innen 
sitzende Propheten, außen Szenen aus der Jugendgeschichte Christi. Oemeinsam ist diesen Tafelbildern 
der dünne, kulurierende Farbenauftrag auf Kreidegrund, uhne Schatlengebung, unter Betonung des Kunturs, 
in der Art der genannten Buch- und Wandmalereien. In die Jahrzehnte n.ich der Mitte des 14. Jhhs. 
gehören ein Antcpendium im linken Seitenchor der Wiesenkirche, eine Predella mit der Geschichte des Petrus 
und Paulus im Besitz des Dumkapitels zu Brandenburg. 

Endlich ist der Stickerei zu gedenken, die im 14. Jhh. in den vornehmen FraucnkU>stern Niederdeutsch- 
lands rege helriclien wurde. Namentlich die Stickerei mit farbiger Seide oder Wolle in Flachstich auf Leinen- 
grund fand zur Schmückung der Altarilsche und der W.'inde reichliche Verwicndung, und an Ort und Stelle in 
den Frauenkhistern Wienhausen bei Celle und Lüne tiei Lüneburg sind uns noch Sammlungen von solchen 
Erzeugnissen des FrauenfleiBe« erhalten-, in ersterem Kloster ist ein gestickter Teppich mit der Tristansage 
bcmcrkensMTrt. Der zeichnerische Stil der besten unter diesen Stickereien geht mit dem der genannten 
Wand- und Buchmalerei zusammen. In die Umrißzeichnung werden die hellen zarten Oewandfarben in 
netzartiger Füllung eingetragen, so daD die Flachcnwirkung noch starker als hei den anderen (iattungen 
der Malerei twtunt erscheint. Zwei tx'zeichnende Beispiele niederdeutscher Stickerei des 14. Jhhs. besitzt 
das Berliner Kunstgewerbemuseum, zwei Decken mit Szenen aus der Legende Johannes des Taufers (Abb. 443) 
und einen gnißen dreiteiligen Altarvorhang aus (iotlingen mit dem Tod der Maria in der Mitte und Szenen 
aus der Legende der hl. Nicolaus und Augustinus auf den Seiten (Abb. 444): die feine stilisierte Ranken- 
umrahmung aus Eichen- und anderen Blattern erinnert an die Oniamentstrcifen, die die figurlichen Szenen 
in den Wandgemälden von Wienhausen abgrenzen. Andere Stickereien tiesitzen die Museen zu Braunschweig, 
Wernigerode, Erfurt, das Stift Marienhurg txri Helmstadt, die .Michaeliskirche in Hildesheim. 

Dem letzten Drittel des 14. Jhhs. gehört schon das Antependium im Kloster Kamp bei Aldekerk am 
Niederrhein an, es enthielt in Gold- und Seidenstickerei auf grünem Sammetgrunde die Kr<inung Mariae 
und Paare von Heiligen in feingezeichneler Arkadenstellung mit dunner Maßwerklx'krönung; die üliederung 
stimmt mit der auf dem Altarvorsatz aus der Wiesenkirche im Kaiser-Friedrichmuseum uberein (Abb. 445). 

Die auffjcfiihrtun Bcispiek- gehen einen ausreichenden Begriff des in Niederdeiitschland 
herrschenden Stils der I, H. des 14. Jhhs. Entstanden bereits nach der Mitte des 13. Jhhs. 
in Frankreich, in der llc de France, drang der gotische Zeichenstil im Gefolge der Archi- 
tektur um die Wende des 13. Jhhs. über den Rhein nach Niederdeutschland und erfuhr hier 
wie die Formen der gotischen Baukunst eine Umbildung, indem der elegante flüssige Stil 
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Abb. 442. Antcpcndium aus Soest Abb. 443. Mürtyrium Juhannes d. T. Stickerei, 

um 135(1 (Ausschnitt). Niedersacteen. erste Hälfte des 14. Jhhs. 

Berlin, Kgl. Kunstgewerbemuseum. 



der französischen Miniatoren vereinfacht wurde. Die vielfach flüchtige Zeichnung der Wand- 
malereien, der dünne Farbauftrag der Tafelmalereien deuten schon darauf hin, daß in dieser 
Epoche die Malerei in Niederdeutschland nur notdürftig und ohne feste Grundsätze betrieben 
worden ist. Allzu sehr waren die niederdeutschen Städte in diesem Zeitraum noch mit dem 
Ausbau ihrer politischen und wirtschaftlichen Macht beschäftigt, als daß sie der Malerei 
eine ruhige und dauernde Pflegstatte bieten konnten. Die am Ausgang des Jhhs. so plötzlich 
erblühende Malerei Niederdeutschiands ist unmöglich aus sich selbst auf dem Boden dieser 
kümmerlichen heimlichen Tradition erwachsen. 

Am Ausgang des 14. Jhhs. erwacht wie über Nacht die Malerei in Niederdeutschland ebenso 
wie in Oberdtutschland in weit auseinanderliegenden Kunststätten zu neuem Leben. Wahrend 
das ganze 14. Jhh. hindurch die Glas-, Wand- und Buchmalerei die fast ausschließliche Füh- 
rung gehabt hatten, tritt nunmehr die Tafelmalerei in die Entwicklung ein und erlangt 
alsbald in stilistischer Hinsicht ausschlaggebende Bedeutung. Mit einem Schlage tritt 
am Ende des Jhhs. ein neuer, von der vorausgegangenen hochgotischen Manier ver- 
schiedener Stil auf. Die dekorative Linienkunst des Mittelalters wird abgestreift: eine male- 
rische bildmaßige Darstellungsweise wird gewonnen. Die Neuerung der deutschen Maler- 
generation der letzten Jahrzehnte des 14. Jhhs. bezeichnet den Eintritt einer völlig neuen 
Kunstepoche. 

Bereits nach der Mitte des 14. Jhhs. war zuerst sporadisch und auf künstlichem Wege 
in Böhmen unter Kaiser Karl IV. durch Berufung französischer und italienischer Maler an 
den Kaiserlichen Hof nach Prag und Karlstein der neue Stil eingeführt worden. Mit dem 
Aufnahmeprozeß und der weiteren Verbreitung desselben in der Tafel-, Wand- und Glas- 
malerei der südöstlichen und südlichen Reichsgebiete befaßt sich der von Burger noch be- 
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Abb. 44-4. Ofstickter All.irvoriuiiK .iu> > ; i.iit;tii ; Aiiiv<.chnitt), zweite Hälftr 
des 14. Jhhü. Berlin, Kg}. KiinstKcwerbcmuseum. 



arbeitete Abschnitt im Handbuch. Die Nüinbcri'er, österreichischen, schlesischen. selbst die 
Landschaften des deutschen Ordens im nordöstlichen Deutschland stehen unter der Einwirkung 
der böhmischen Malerschuie. In Böhmen selbst erlebt der Stil unter König Wenzel in der Buch> 
malerci eine Nachblüte. Am AnsRang des 14. Jhhs. dringt eine zweite Welle der neuen fran- 
zösisch-italienischen Malwcise unmittelbar aus dem Veronescr und Paduancr Gebiet durch die 
Alpentäler nach Tirol, Salzlnirg und Bayern ein. Auch dieser Vorgang findet bei Burger bereits 
seine eingehende Behandlung. 

Unsere Aufgabe ist, das Auftreten und die Entwicklung dieser neuen Stilhcwegung in 
Niederdcutschland darzustellen. Die niederdeutschen Städte von Köln bis Lübeck und darfiber 
ostwärts hinaus bis zur Danziger Bucht, seit der zweiten Hälfte des 14. Jhhs. im Hansa- 
bunde vereinigt, bilden damals wie schon frilhcr gegenüber Oberdeutschland eine in sich 
geschlossene Gruppe. Abgesehen von der alten Handelsstraße des Rheines bestanden bis 
in den Anfang des 16. Jhhs. verhältnisniäUig unerhebliche Handelsbeziehungen zwischen den 
niederdeutschen und oberdeutschen Städten. Viel enger schließen sich die ersteren dagegen mit 
den stammverwandten burgundisch niederländischen Handelszentren zustimmen, und mit der 
.Vtalerei dieser Gebiete hält denn auch die niederdeutsche in ihrer Entwicklung gleichen Schritt. 

Die so plötzlich aller Orten mit größter Energie einsetzende Stilwandlung hat ihre 
Grundursaclien in einer fundamentalen Umwälzung im Gefühls- und Sinnenleben dieses Zeit- 
alters. Denn auch die Architektur sehen wir von malerischem Bestreben ergriffen. In der Er- 
weichung di-s Spitzbogens und des geometrischen Maßwerkes der Hochgotik zum gedrückten 
Betgen, dem Eselsrücken, und zum Fischblasenniaßwerk der Spatgotik tritt dies greifbar zu 
Tage. In der Bildhauerkunst, deren Hauptaufgabe neben der Schnulckung des Bauwerks 
mit Steinfigliren jetzt die Belebung der Altarschreine mit bemalten Holzfiguren wird, tritt zu 
gleicher Zeit an Stelle der schlanken ausgebogenen Gestalten mit scharfrückigen Gewand- 
falten ein vollerer untersetzterer Figurentypus mit runderen Köpfen, und malerisch hreit- 

DurKtr, SchmIK. lictii. Ututuiw Multrtt. 
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Aht> 445. Aitw%»rtunf> tn Kamp b«i Aldekerk, äridemtKkrrci i.Aosschitilli 
NiedcrThein, Eiule des 14. Jhhs. 



\\it.\\\%tx DrapicTunsf. Allgemdnere Wandlungen der Kultur dio^rr Ep<.Khe der zunehmenden 
Vrrweltlichun^ und Verbürgerlichung, in der die sdt dem 14. Jhh. zu steigender Macht 
{gelangenden Städte die geistige Führung an Statt des Klerus und des Rittertums übernehmen, 
müsicn die Voraussetzung zu der tiefgreifenden Umgestaltung des optischen N'erhaltnisses 
zur Natur bilden. Wir k&nnen hier nicht naher auf diese primären inneren nach neuer 
Favsung des Weltbildes drängenden seelischen Kräfte der Epoche der gesteigerten Religions- 
zweifel, der Konzilien von Konstanz und Basel, eingehen. Im 6. und 8. Bande von Schnaases 
Geschichte der bildenden Künste sind diese Grundfragen eingehend erörtert. 

Das Aufkommen des malerischen Stils in der deutschen .Malerei des letzten Mertels des 
14. Jhhs. i'it von der Forschung unseres letzten Jahrzehnts als eines der wichtigsten Probleme 
der vaterländischen Kunstgeschichte eifrig untersucht worden. Leider wird das Ergebnis 
Immer lückenhaft bleiben; Tafelbilder aus der Zeit von rund 1370 — 1400 — die für die 
technische wie stilistische Seite der Frage wertvollsten Objekte — sind mit Ausnahme der 
böhmischen in ganz geringer Zahl erhalten. Datierte Produkte aus anderen Zweigen der 
Malerei, Buch» und Wandgemälde, Glasmalereien, Bildwirkereien und -Stickereien sind eben- 
falls spärlich. Sie sind überdies an weit entlegenen Orten zerstreut und lassen sich in ihrer 
Isolierung nur schwierig zu dem Bilde einer geschlossenen Entwicklung vereinigen. Die 
Gruppierung des Materials um einen einheitlichen Mittelpunkt, wie sie die Malerei am fran- 
Z'l i^clien und burt'undischen Hofe gestattet, ist in Deutschland nicht möglich. Ist schon die 
Kunstpflege der Luxemburger. Karls IV., König Weiuels und Sigismunds von untergeord- 
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neter Retlcuiunt,' für (ins Gt'«iiiithilit der (IcutKi,-!u'ii Kunst geblieben, so beschrankt sicli noch 
weit mehr der Kunstsinn des niit Friedrich III. zur Herrschaft gelangenden Hauses Habsburg 
vBiKg und fast ausscMieBIfdi auf st^nen Hausbesitz, die OstetrelcMschetL Lande. Und wie 
Niederdeutschland unabhängig vom ReicJie aus eigtner Bürgerkraft den als selbständige 
politische Macht siegreich den englischen und nordischen Königen entgegentretenden Hansa- 
bund feschaffen hat, so ist auch seine Kunst In dem von uns betrachteten Zeitraum von 
diesen Stiidtcn alkin getrai;i.'n. Unter den zatilreitiicii Städten, die nach Au-weis der Quellen 

oder aus Überresten von Malereien zu schließen im 14. und 15. Jhh. MalerMerkstatten besessen 
haben, heben aicti dunh die Bedoitung und EigentltanHcliduit ttirer Leistungen herain l^n, 
Soest, Monster, Hamburg und Lflbcck. 



Köln hat allein von allen niederdeutschen Städten im 14. Jhh. eine geschlossene Tätig- 
keit auf dem Gebiete der Malerei aufzuweisen. Sie macht eine gesonderte l>arstellung 

erforderlich. Nieiit nur an Alter ihrer Kultur, durch ihre Laße an dir helehLiiden XMIkcrstraßc 
des Rheines, in der Nahe des führenden Landes der mittelalterlichen Kultur, Frankreichs: 
sondern auch als Hauptstadt des frSnldschen Stammes nimmt das heftige Köln gegenOber den 
liauptsSclilicii von nieders.lschsischen Stämmen bevölkerten Teilen Niederdeutschlands eine 
Sonderstellung ein. Die rheinische Handelsempore war die volkreichste und niäclitigste deutsche 
Stadt des 14. Jhhs. PrQhzcitig hatte sie sich auf dem Schlachtfelde von Worringen die Unab- 
hängigkeit vom Erzstift und die Reichsfreiheit erkämpft. Bei der Begründung des Hansa- 
bundes spielte sie neben Lübeck eine führende Rolle. Die glänzende Ritterschaft, der durch 
den Handel mit den flandrisch-französischen Landen, mit England, und dem Osten reich 
gewordene Kaufmannstand schmQcktcn die Stadt im 14. Jhlu mit einer ans Unglaubliche 
grenzenden 2^hl von Kirchen und Stiftern. Im Jahre 1322 fand der vom Erzbischof Konrad 
von Hochstaden fast 70 Jahre früher begonnene, in seinen Abmessungen alle Kathedralen flber- 
ttcigende Domban vincn vorlaufigen Abschluß durch die Weihe des Chores und dessen Ah- 
fjrenziirig gcj'en da< Schiff durch eine Mauer. Die Glas^euifllde, mit denen liie Femtcr der Ober- 
wande und des reichen Kapellcnkranzes dieses Ciiorcs zwischen 13 iJ und verschlossen 
wurden, sind das umfangreichste, denlewQrdIgste und vollendetste Zeugnis der hochgotischen 
Malerei in DentselilanJ. 

Gestiftet sind sie vnn <U-ni \\^/b■,>^hnf Heinrich vim V'inK-l>urg, VV'jllvclm III.. Urafcn vw» tk:jiitg.iu 
und H^illand, llerj'.^: U'jlhtlm vun Jiilicli, dir l^^.lJt Knln. Jen KOIn«r Patnzitrl.itnilien Mardevust, Uver- 
stolz, Kl«iiig«(l<uic und von Rittcrfamilien des Krzstiftcs, deren Wappen dnrin usigebracht sind. Sic zeigen 
vornehmlich Cinzelgestalten unter reicht>ekrön(en Baldachinen, in den Obeifcnstern Jüdische KOni|;e und in 
den Kapellen Heilige, w In den von der Stadt fittiftetcn Fensiem der Acincskapclte die städtischen Pationc 
Severin«, Agnes, Ktantbert, Oemn and Manritiiit. Die MlttelkapcHe Wrgt alt tcbOntts Denkmal dieser 
Reihe das Fenster mit den belÜKen drei Könlf^n, die das Christkind anbeten (Abb. 440): wiirdig steht dieses 
Werk in der langen Kette der Kölner Bildwerke, die diesen Hauptpatronen der Stadt gewidmet sind. In 
(eitrlLclKT IVozession, wobei die Maler- oder Schilderzunft ihre Tumba ^5e^ hi. Evergislus etnl.ivtr.if. waren 
die Cietwinc der drei Könige in dem herrlichen vergoldeten Schrein des Nicolaus von Verdun aiii 2V. Sep- 
tember 1322 in den neuen Dom litierführt wordtii Die schmalen Fächer der schlanken Fensler sind durcll 
ein Gerüst von Baldacbinen gegliedert; auf itotven durchbrociiencn Sockeln mit NisciKnfltfnungen stehen die 
Filmen statuenhaft; Ober den abteMtetertden Spitsbilfen türmen steh höbe Wtmpeiie und SpttssEbaudc 
auf, wiidemiB mit itatningncfimOdttcn Baldachinen, MaBwerk- und FensteigilcricB bekrönt Die Figuren, vor 
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hören noch dem ritterlich-höfischen 
Typus an, den die Minnesängerzeit 
schuf. Die gleitenden Bewegungen 
halten sich ganz in der R.1che. 
Zügige Gcwandlinien folgen dem 
weichen Flui! der Körper. Die An- 
mut der Gestalten, der Reichtum des 
ornamentalen Beiwerks heben die 
Schöpfungen der Kölner Glasmalerei 
aus der übrigen Produktion heraus. 
Die Gläser sind von besonderer Schön- 
heit und Klarheit; das goldige Gelb 
für das Architekturgerüst, ein Schie- 
ferblau in den Gewandungen, der 
saftige Schwarzlotstrich — die ein- 
zige damals bekannte aufgetragene 
Farbe der Glasmalerei — vollenden 
das Bild der hohen Blüte dieser Kunst 
in Köln. Die französischen Vorbilder 
dieses Stiles mit ihren kühleren, viel- 
fach violetten und grünen Gläsern 
und dem kalten Blau der Hinter- 
gründe können sich an dekorativer 
Schönheit mit den Kölner Fenstern Abb. 447. Aus üm hVnstcrn ikr Sakristei von St. Oereun, 

nicht vergleichen. In den vielge- **** J*"" 

staltig gemusterten Schachbrettgrün- 
den ist die Fülle aufgemalter Blattornamente — Epheu-, Herz- und Cichblätter — zu beachten. 

Aus dieser (jlasmalerwerkst<ltte, die Kk-Ich Iwim Dum lac und di-ren Mcistmtcllcn sich vom Vater 
auf den Sahn erbten, sind noch in KMn selbst anzuftihren das dreiteilige l-'en>4er einer llauskapelle eines alt- 
kölnischen Hauses, eingebaut in das Haus des Haron Albert von Oppenheim In der (HnckenKasse iTafel XXVI). 
Et zeigt in gelten Spltztiogenumrahmungen auf blauen tmd ruten geschachlen Hintergründen die Verkün- 
digung, die Passinnsgruppe, die Darbringung im Tcmiiel, Maria mit dem Kinde, einen Bischnf und eine 
Frau als Stifter. Das Fenster ist allerdings stark erneuert, der Schwarzlotauftrag Ist durchgängig neu. 
Charakteristisch für die dekorative Osamtanla^e von mehreren Fenstern ist der korrespimdierendc Wechs*'! 
der blauen und ruten Uriinde, wifiir da.s schönste Beispiel die (ilasgem:lldc im Kloster Königsfelden im 
Aargau sind. Ein ZM'eitcr Zyklus verwandter Fenster Itellndet sich in der Sakristei vun St. (iere>m, leider 
ebenfalls stark erneuert, in sielwn Doppelfeldern Standfiguren von Helligen und die AnlKlung der Könige 
(Abb. 447): die letztere in derselt>en Weis« wie in der Mitlelkapelle des Donichores komptmiert. l>ie Victors- 
kirchc in Xanten cnth.ilt im Nordnstchor eine Reihe Scheilien mit Apitstcln unter B;ildachinen, die flir den 
Kapitelsaal 1362 von dem (ila.>«rmcistcr Jacob aus Köln geliefert sind. Besser als an den rmhrfach restau- 
rierten Olasgenuldcn in Kölner und niederrheinischen Kirchen laQl »ich die Ki>lnische gotische (ilasm.ttcnci 
der Mitte des 14. Jhhs. an einigen in Museen geretteten gemalten Scheiben Kölnischer Herkunft studieren, 
im Kölner Kunstgewerbemuseum (u.a. ein kleiner Johannes mit der Agn usde ist he ir>e, in der gleichen An- 
ordnung wie Im Dreikunigsfenstcr oben links, eine kniende Clarissin Cunegundis von .Mein weit), im Schnüt- 
genmuseum ebendort (vor allem eine Anzahl kleiner, bloO mit Schwarzlot auf weißes (il.is gemalter Cirisaille- 
scheihen), im Berliner Ktmstgewerbemusetim (eine Madonna und eine Oruppe des Judaskusses unter Bal- 
dachinl, im Uermanischen .Museum (eine Madonna, Pankratius und Lamhertusi, In der Burg CappenlKTg 
aus der Sammlung des Freiherrn von Stein (Madunna und kniender Stifter Everardus), im Kcsinermuseum 
in Hannover u. a. O. 
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Ahb. +18. Tnptychon mit d«r Kreuzigung, Köln, trstt KUIfte des 14. Jhh*.. W^lroi-Richanz-Muscum. 



Diese sämtlichen Glaigemfllde sind aus in der Masse gefärbten Hüttengläsern, die roten 
Stücke aus überfangglis<m hergestellt, die über dem Karton oder der Patrone des Malers mit 
dem heißen Kröseleisen zugeschnitten wurden und durch Bleiruten zusammengefaßt wurden; 
Gesichtszüge, Gewandlinien und andere Innenzeichnung werden in Schw^rzlut aufgetragen und 
eingebrannt. Eine plastische Modellierung durch breitlasierte durchsichtige SchwarzlottOne 
i?t nur erst in ganz geringem Maße angewendet. Die Linien der Verbleiung sowie der schwarzen 
Zeichnung zerlegen das Bild im dekorativen Sinne. 

Betrachten wir nach diesen Kölnischen Glasmalereien der ersten Hälfte des 14. Jhhs. die 
Wenigen erhaltenen Tafelbilder, so finden wir einen völlig übereinstimmenden Stil. Es sind 
nur einige kleinere Klappaltäre aus Haus- oder Klosterkapellen erhalten. An der Spitze der 
KfAnct Tafelmalerei steht das kltine Triptychon im Kölner Museum mit einer Kreuzigung 
und Franziskanernonnc als Stifterin (Abb. 448). Die Ober • ^ m hohen Eichenholztafeln 
haben in den AbschrSgungen der Rahmen Gipsverzierungen und farbige Glasflüsse. Reihen 
näpfchenartijrer Vertiefungen dienten zur Aufnahme von Reliquien. Die Frauengruppe zur 
Linken de< Kreuzes. .Maria von den 3 Frauen gehalten, der klagende Johannes gegenüber, sowie 
d<:r gl3ubi:;e Hauptmann und der spitzbärtige Jude im Profil halten die Erinnerung an 
die al»c hj-zantinische Kreuzigungskomposition wach, die auf dem berühmten Soester Altar- 
auf .itz de< «pät romanischen Stils im Kaiser-Friedrich-.Museum begegnet. Der tief herabhän- 
gende HhnOrkclhaftc dürre Christus, die flberschlanken, vi>n geschwungenen und gebrochenen 
Falfenmü'-en umhängten Gestalten zeigen den hochgotischen Stil in manirierter Verzerrung. 
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Auf den FÜi^eln sind die Geburt Christi, 
die Anbetung der Könige — zu vergleichen 
imit dm abgdiildeten Oiasgemaiden — 
lliinnK-Ifatirt und Pfingsten dargestellt. Wie 
bei den Kölner Glasfenstern ist die dekora- 
tive Verteilung der Farben luBerst fein; 
leichte SchattieriinL;. bei den gelblich roten 
Fleischtonen ins Bräunliche gehend, sonst 
In LoicaltOnen, ist vorhanden. Verwandt mit 
diesem Bilde, schon durch den ähnlich ver- 
zierten Rahmen, ist das weit hoher stehende 
Diptychon des KaiMr-PrfedrIdi>Mti8eums, 
Maria mit dem Kinde auf einem Thron 
sitzend und die Kreuzigung Christi, ahnlich 
der vorigen (Abb. 449). Die plastische Ran- 
Icenomamentik im Goldgrunde, ebenso wie 
die dngcpunzten Eichenblatter des Tripty- 
chons haben ihre Parallelen in der gleich-' 
zeitigen Glasmalerei. Die Bewegung der 
leise schmerzvoll zurücksinkenden .Maria 
und des die Hand klagend liebenden Jo- 
hannes gegenober mit der beteuernd em- 
porgestreckten Hand des gläubigen Haupt- 
manns zeigen, welchen großen seelischen 
Aufdmdc'dle fOHner hochgottsche Malerd 
allein durch ihre Gesten erreichen kann. 

Weitere TafciRemalde der Kölnischen oder 
niedcrrhcinischcn Schule aus tltr trsttn H.tlfto des 




Abbb 449. Kreuzigung, Köln, erste H.ilftc des 14. Jahr- 
hunderts, Kaiser- Friedrich-Museum. 



U. Jhhs. sind im SchloC Braunfels, zv>\:i I-IükcI eines Martenschrein» aus dem F'rJitnunstratenscr-Nonnenklosler 
Allenberg an der Lahn, der linke ntigel vier Szenen aus der Jugendgeschichte Christi, der rechte den hl. Michael, 
die Krönung Mari«, die hl. EUubctfa und den Tod Maria dantellend. Ote Sanunliing Sdmatfm bctitit 
eine PrcMli mit S HL Jangfraiim und iwei nogtl cfne* Altarclwm mit der PaniaMgrupiie, KrOmmg 
Maria, Christus im Grabe und St. Augustinus; das Bayerische Nationalmuscum einen kleinen htausaltar; 
das Wallraf-Richartz-Museum In Köln rwei Türen eines kleinen Sehreins, auf den Innenseiten stehen 
St. Jiih.inncs unü Paulus unter linearKt-zcichnetcn gutischeii ArchitL-ktureu, in den i;epun/ten Hinl'. ri;ri.ii!ils- 
mustern wieder an die Glasmalerei erinnernd. Ebendurt sind zwti Tafeln mit der Verkündigung und L>m- 
bringung Im Tempel, die letztere bereits abgebildet bei Burger auf Seite 81. Die starke braune Konturicrung 
der beiden letiigenannten verwandten Werke, zumal in den Mfamalen Kftftfen mit mandclfttrmlgen Augen, 
die in einielnen Wellen «rillten Haare and Blrte, die bteitc in die Flache geklappte maulwurfsartiee 
O l lM w wg dir FOfle wie das itldiB Linienspiel der OewandMune NOdi bdlNlMlteNi die frMeif RmIw 
in den Onnndaachen, die niclit durch Qiierllnlen cerschnitten rind, und die tirettere zartvertrlelienc Mo- 

delitCfUnll der leuchtenden f"arlx'n 5.et7en diese Arbeiten liereits an das i;ndo der ganzen tiruppe \''in 
kainltchen Buchmalereien des hi>ctij;'>tisLlieii Stiles hct>en wir als die markantesten mir das Oraduale des 
Illuminators Johannes vnn Halkenhnrg im Kolner iT/hischnflichcn Museum Vdn i^i", zwei Ul.'itter im 
Inventarbuch der Gaffel Windeck in Köln (Stadtarchiv) und das vor I3S7 entstandene Miuale des Dekans 
Conrad von itenncnberg in der Kölner Dombibliothek hervor; die Passfonsgruppe aus Ictilcrcm Buch ist 
abgebildet auf Seite 53. EH« ArcMteictanHiiralimung mit Spitabogen und Wimpergen wie der vencMeden- 
farMg gemusterte SdiaehbietthlntefgnaKl beweist audi die StiivcrwandtKiuft dioe» Gebictea mit der Gias- 



Digitlzed by Google 



Ar>b. iV). Wan4ltmvii(k im Chor de* K<jintr [X>inM. um I3S(>. 



Auf dir ('ila^H'cuiiidv drt I>»mchori> um 1322 foltrt als nacli5ti-> m<i,iumtntaK-> Wtrk 
)li< AiiMiuluiit; der Chor&chranken dvs Dotnt-s unter dem Erzbi^chof Wilhelm vun Gennvp 
IHM I JV< (Abb. 4Vi). lJurch «n Remaltes Architekturgerüst von Strebepfeilern sind die Mauer- 
flailMn in (inztlne srhrnale f-ächer abgeteilt, die oben durch einen oder mehrere Spitzbugen 
tnit Winiper^bekrOnuniten ab|;eschlo';sen sind und unten auf einem S^Kkel triforienartigcr 

fhoniin-T Arkaden aufsitzen. Auf der einen Seite sind Szenen aus dem Leben des hl. Petrus 
lind l'duhi^ und des hl. Silvester, auf der anderen solche aus dem Leben .Maria und die hl. drei 
Könige ««'^•'•'''if'- Mauer ist mit einem s«)rgfältig geglätteten Kreidegrund über- 

/K^'en und darauf die Teinperafarhe in kraftigen ungebrochenen Tönen wie bei der Tafel- 
iiialerd dlinii aufgetragen. Die Komp«>sition der Szenen mit den auf das Notwendigste 
dl H Vorg.lng^ besihrankten Personen unter f-ortlassung alles Beiwerks ist die bereits bekannte 
(Al»h. 'l.")!); hier durch die strenge architektonische Raumeinteilung war gesteigerte Beschrän- 
kung und Vereinfachung geboten. Wie die Umrahmung, so sind die üebarden in der Räche 
grliailen, nnirilSliaft, auf Klarheit des Ausdrucks angeleut; die schaufelartig gestellten FülJe 
alinllili auf »Kn letAtgiiiaiinten Tafelbildern, mit denen auch die Kopftypen, die wellige Haar- 
beliaiKlIung, die Aulliolning durch weitie Lichter 'in den üesichtern und die wcichverschmolzenc 
AltM liallienmg der beruhigten Gewandflachen übereinstinnnt. Ansätze perspektivischer Bildung 
Im den Sclir;iglinien des Sessels beim Tudv der Maria, sowie Reihen kleiner Konsolen unter 
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den Inscilriftstri'ifen deuten auf ein fortgeschrit- 
tenes Stadium. Beaclitenswert sind die Hinter- 
gründe, deren zierliche AusschmUci<ung als ein 
Mcri<iiial der gotischen Glas- und Tafelmalereien 
Kölns genannt worden ist. Hinter den Figuren 
sind streifenartig gemusterte Vorhange aufgehängt, 
der ürund innerhalb der Felder und darüber ist 
in Schrägrauten gemustert, wie in den Glasgemäl- 
den. In den Rauten sitzen wechselnd hell gehaltene 
Figuren und weichlappige Wein- und Eichblatt- 
rosetten auf rotbraunem Grunde; derartige Figuren 
umspielen auch die Schriftstreifen (zweizeilige leoni- 
nische Verse). Es sind tanzende, musizierende, bogen- 
schießende, singende Mädchen und Jünglinge von 
biegsamem Körperbau in engschließenden schlep- 
penden Gewändern, in lebhaft gebogenen anmutig 
verdrehten Stelinngen, von Fabelwesen, Halbmen- 
schen, Sirenen, Harpycn, Affen begleitet, mit denen 
sie stellenweise kämpfen oder spielen. Diese Dro- 
lerien kehren in den Sitzbrettern der eichenge- 
schnitzten Chorstühle unterhalb der Wandgemälde 
wieder (um 1330); letztere gehören zu den her- 
vorragendsten Schöpfungen der deutschen Plastik 
überhaupt. Während .sich die kirchlichen streng ge- 
regelten Vorgänge deni einen architektonischen und 
geistigen Grundgesetz des gotischen Kirchenbaues 
unterordnen, dringt in diesen Drolerien ein wun- 
derbares leidenschaftliches Naturgefühl ans Licht, 
eine geistvolle Beobachtung des Menschen- und Tier- 
lebens, welche in die Gesetzlichkeit des Architek- 
tonischen der Gotik gebunden etwas Verhaltenes, 
Dämoni.sches erhielt. Sinnliche Lüste, wilde Freude 
am Naturleben, an Spott, Scherz, Spiel, Liebe und 
Jagd, ein Empfinden dunkelwaltender guter und 
böser Mächte, das die Fratzen und Drachen der 
gotischen Wasserspeier und Kragsteine belebt, beseelt 
diese Phantasien, die aus den Umrahmungen der Buchmalereien kommen. Übernehmen aus der 
spatantiken Fabelwelt und scherzhafte Verspottungen gerade des geistlichen und Mögchsstandes 
erhöhen noch die Sonderstellung dieser märchenhaften Bilderwelt, worüber wohl einmal eine 
gründliche Untersuchung unter Berücksichtigung der mittelalterlichen Fabel- und Tierbücher 
(Physiologie) am Platze wäre. Wie der Stil dieser Figürchen und Blattnuister mit dem Stil der 
plastischen Holzschnitzereien und Steinmetzarbeiten im Dome zusammengeht, so ist nochmals 
hervorzuheben, daß dasselbe architektonisch dekorative System der Glasgemälde in den Wand- 
gemälden der Chorschrankun waltet; und also wurzelt das Wesen dieser ganzen .Malerei in den 
außerhalb des eigentlich Malerischen liegenden Raum-, Flächen-, Linien- und ('arbenbeding- 
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nisscn des gotischen Kirchenrautncs. Welcher Art der zünftige Betrieb, das Verhältnis der 
dnKlnen Handwerker in den OombaithOtten waren, wie die Steinmetzen, die Holzschidtzcr, 

die Wand- und Tafelnialcr, die ja auch die plistischen Werke bemalen mußten (vgl. die 
Aposteistatuen an den iMeilem des Domes mit bunten goldgestimten Gewiindern), von ein- 
ander abtiSngen, welche Stellung der Glasmaler in dieser Zdt zum Maler liatte: diese und an- 

dere Fragen in bezug auch auf andere schmückende Künsti, diu Bildwtrker und Bildsticker, 
die die Wandteppictie fertigten, sind uns Heutigen kaum noch lösbar. So viel aber ist gewiß: 
der Architelct war damals der tonangebende Weriandsttr, idne Kunst tieherrsclite alle 

Uhn(;cn. So enstand die gotische Kathedrale als dne fast imbegreifliche, logisch strenge 
Einheit. Das Skizzenbuch des französischen Baumeisters Vlliard de Honnecourt und andere 
gotische Zeichnungen zeigen deutlich, wie der Architekt oder Steinmetz das Gesamtgebiet 

auch der figürlichen Darstdlung in seinen Arbdtskreis dnzubeziehen hatte. Seine fast 

mathemafi'^chp Zeichenweise prfiirte sich allen Dingen nucli dir iuiiniaHschin und vts^ttabili- 
schen Wdt auf. Weitere groiit Folgtii hochgotischcr Wniuliiiakrti dur Kühitr Scliiik' sind 
nur in Zeichnungen erhalten, die der Cacilienkiiclic iti Kuhi und der Kirche zu Ramersdorf 
bei Bonn, bdde aus dem Arifaut,' di< 14. Jh!is. ; da- iiuistc. was in Kölner Kirchen, in 
St. Andreas, St. Cunibert. St. Severin, iii Brauwdler erhaltet) ist, hat leider durchgreifende 
Erneuerung erfahren. 

In einitrcn unhcrfllirtcn Brudi?tücken sind uns Ri'?tc der Wandmalereien ans dem 
großen Hansasaal des Rathauses erhalten (Abb. 452). Die südliche Wand schmückten vier 
Gestalten in LebensgrOSe in scbmalen Feldern, hinter einer Brustwehr stehend; an dieser 
standen wieder kleinere PiLrtircn. darunter eine bflrtige mit turbaiiartiRcr Kopfhcdccktins: am 
böhmischen Löwenschildc als Karl IV. kenntlich, der der Stadt weitgehende Privilegien ver- 
liehen hatte und hier die Mahnung an die Städte au»f>richt: 

Ir sult des Riehes Noth besinnen 
Wei up VerleiB indt up Gewinnen. 
Auch die Obrfgen Sprüche haben denselben Sinn. Hier im Hansasaale hatten unter dem 

Viirsit/, von Köln die Osf- und Nurdscestadtr mit den nordwcstdcutschen BiiKietist.ldten im 
Jahre 1367 das Bündnis der Hansa gegen Dänemark geschlossen, das den Krieg zwischen 
Lübeck und DSnemarIc zu deutschen Gunsten siegreich entschied und somit die Glantzeit 
der Hansa einliitite, .Mit zieniticlier Gewißheit werden die Malereien im Hansasaal zu- 
sammengebracht mit einer Ausgabennotiz der Stadtrechnung vom 27, November 1370: 
„pictori pro pictura domus civium 220 mr." Die Zeichnung der Köpfe, deren Augen bereits 
das mandelförmige Schema der Hochgotik virlnren haben, wie die Haarbehandlung weicher 
geworden und der Umrifi das kalligraphisch Scharfe aufgegeben hat, paßt zu diesem Datum. 
Auch in den Malereien des Hansasaales spielten Drolerien, Ringer, .Musikanten. WaldmSnner, 
Seejungfern, Fabeln aus der Tierwelt und der Antike eine große Rolle; sie waren in Drei- 
und Vierpassen auf die Westwand gemalt und sind in Kopien im Historischen Stadtrouseum 
erhalten. 

Von den Wandmaltro- ' lan&asaales aus dem Jahre 1370 kommen wir Zu dem Klare n- 
alfnr auf diui Hochaltar des Domes. Dieser Schrein, mit Hnfm Tabernakel zur Auf- 
ndliisie dl- hl bakiiimcntes und doppelten gemalten Flügeln, wurJw im Anfang des 19, Jhhs. 
von dem Kanonikus Wallraf und den Brüdern Botsserie aus dem zum Abbruch bestimmten 
vornehmen Frauenkloster der hl. Klara in der D im ircrrf'ct. Bematt sind die Außenseiten des 
ersten Flügdpaares, das den statuengesclimückien Schrein verschließt, sowie die Innen- 
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Seiten des zweiten FlOgelpnarc? mit Szenen aus der Jiie;encl- und Leidensgeschichte Christi 
(Abb. 453— n55). Alle vier hochrechteckigen Fitigel sind durch plastische oder vergoldete 
spitsbogige wfnifwii^ekTlIiite Arlcadenstcllungen in zwei Qesdwssen in seclw Felder geteilt, 
so daß bei Schließung der inneren und öffnunp der fSuPcrcn Flficel eine hrdte, in 24 >cliniale 
Fächer zerl^te Wand entsteht; die untere Reihe enthält die Jugendgeschichte, die obere die 
Lcidensgescliichte Cliristi. Die Aricadenstellungen, durch fiaienbesetzte Strd>epfeiler getrennt, 
unten und oben mit Spitzbogengalerien abKcsciilo^^en, zeigen die Anweiidtni;j der Glicdcniiiccn 
der Qias- und Wandgemälde auf die Holztafel; auch die Einzelheiten der Ornamentik, die 
KrenzWumen und Krabben, insbesondere die in weichlappige Efeu», Akanthns» und Eich- 
biatter endenden Tier- und Menschcnfratzcn in den Füllungen der Wimperge sind bereits 
bekannte Stunmetzenmotive, die in der Monumental maierei vorkamen; die Oreieckabschnitte 
zwischen den Wimperggfebein dnd mit dem Master dna italienischen 8cidengewd>es des 
14. Jhhs. bemalt — ein Granatapfel mit einem Phönix und dncfll Adlerflügcl, sogar die Fraitsen» 
borte ist oben angedeutet; auch dies ein Motiv der mittelalterlichen Wandmalerei, die 
Gewebemuster in Nachahmung wirklich aufgehängter gewebter Seiden- oder Wollstoffe 
auf die Kirchenmauern malte (ein italienisches Gewebemuster ist z. B. an einem Pfeiler der 
Antonitcrkirche in Köln gemalt). In den Bildfeldern ist der Grund mit gepreßten Stuckrosetten 
rautenartig gemustert und vergoldet. Die Szenen aus der Jugendgeschichte und der Passion 
sind wie Qblich auf das notwendigste bcschrilnkt, ein schmaler Erd- oder Felsstreif, 
mit einigen Blumen und Oräscrn bewachsen. ?;cnO£;t zur Andcutimc; der örtfiehkeit. Die 
langgestreckten Figuren iiiit schmalen Köpfen und Augen, in ausgebogener Haltung, lassen 
ihre Pfiße herabhängen und halten sich in der Bildflache; nirgends ist ein Abweichen von den 
in den hochgotischen Miniaturen und Elfenbeinen zu festen Schemen ausgeprägten Bild- 
kompositionen gewagt worden. Allein die Zunahme der Modellierung in breit versclunolze- 
n«« Lokalschatten bei den in grQBeren Massen zusammengehaltenen Gewindem und den 
FIcischparticn kflnditjt ein Bestreben nach LosIö?imij von dem FlSchenlinften an. Die äußeren 
Umrisse, in den Köpfen vor allem, sind noch stark betont. Die Gewander bleiben die allge- 
meinen, der Antiice entstammenden Drapierungen; aber die KopftOcher und Schleier einzelner 
Frauen, der Turban des hl. Joseph, die Ketten- und Plattenpanrer der Kn'e<rskn echte im 
Kindermord und Judaskuß und in der Pilatusszene sind dem zeitgenössischen Kostüm ent- 
lehnt. Auf den Anftenseitett der AnBenflflgel sind in zwei Geschossen Standfiguren von 
Heilipen unter [goldenen Arkaden auf rotem, mit uuhlenen Rlü(enmii«tern Sv.ha(>liiniertini 
Grunde gemalt. Die Verwandtschaft dieser Malereien mit denen des Hansasaales ist nach 
der Wiederherstellung des Klarenaltares vor vier Jahren zweifellos geworden. Es handelt 
sich hier um einen Meister, der in engstem Ansehhiß an die gotische Tradition der 
Mitte des 14. Jhhs., in direkter Berührung z. B. mit den Wandmalereien der Dom- 
chorschranken, eine stärkere plastisch materische Darstellung anstrebt. Den Maler des 
Hansasaales von 1370 identifiziert man mit einem Magister Wilhelnius, dem die Stadt im 
Jahre 1370 die Malerei des zugrunde gegangenen neuen Eidbuches übertrug, wie die Notiz 
der Mittwochsrentkammer vom 14. August des Jahres angibt. Dies ist, schließt man weiter, 
der Maler Wilhelm von llerle, der im Jahre 1358 mit Minei Frau Jutta ein Haus in 
der Schildergasse (wo die Maler oder „Schilder", wegen der Bemahing der Wappenschilde 
so genannt, w(ihnten) erwarb; 1368 wurde er in die Weinbrtlderschaft aufgenommen und kaufte 
1370 und die Polgejahre mehrere Renten, wo er durch die genannten Arbeiten also zu 
Vermögen gekommen war. Er starb im Jahre 1378. Man hat ihn als den Maler der 



Digitized by Google 



372 



ANFÄNGE DES MALERISCHEN STILS UM 1370 




Abb. 453. 



M<:istcr Wilhelm: Szenen aus dem Jugcndlelicn Christi vum 
KUrenaltar im Kölner Dum, um M70. 



Zunftherrschaft angesehen, die 
im Jahre 1370 die Vormacht- 
stellung des alten ritterbiirtigeii 
Patriziats in der Stadtver- 
waltuHK in dem Weberauf- 
stand blutig; brach. Er ist 
höchstwahrscheinlich der Ma- 
ler Wilhelm in Köln, vun dem 
der Limburser Chronist zum 
Jahre 1380 sagt: „Der was 
der beste .Maler in allen 
Duschen landen, als he wart 
Heachtet von den meistern, 
want he malte einen iglichen 
menschen von aller yestall, 
als hette ez Relebet." 

Die Stellung, die man diesem 
Namen früher gegeben hat, 
indem man an ihn den in 
einem neuen Stil gemalten 
unteren Mittelteil des Klaren- 
altars, und so die zugehörige 

Gruppe der Kolner Bilder anschloß und diesen Meister zu einem epochemachenden Neuerer 
erhob, hat er zwar aufgeben müssen. Aber in ihrer Zeit bedeuten die .Malereien des Klaren- 
altares einen gruUen Fortschritt, und die Keime des Ko;n- 
menden, der Wille zu einer Neugestaltung, sind unleug- 
bar. In den gleichen Jahrzehnten, die seine Lebensdaten tim- 
schlietk-n (13(30 bis ca. 13^)). ist auch in anderen Kunst- 
zentren, vor allem in dem noch immer führenden Frankreich, 
eine ganz verwandte Formenumbiidung vollzogen worden. 
Die Pariser Buchmalerei unter dem leidenschaftlichen .Mäce- 
nat König Karls V. von Frankreich (seit 1356 Dauphin. 
v(m 1364 — 80 König) hat den gleichen Schritt der malerisch- 
plastischen Ausfüllung der Figuren unter Beibehaltung des 
linearen üerftstes der Architekturrahmen und der flächen- 
matiig ktmturierenden Zeichnung getan. Unzweifelhaft ist hier 
unter Einwirkung der durch (liotto und Taddeo Gaddi empor- 
gehobenen italienischen .Malerei, besonders unter dem Papst 
Clemens VI. in Avign«m (1342 bis 52). diese Wendung erfolgt. 
Ein Hauptwerk ist die Altardecke von Narbonne im Louvre 
mit der Kreuzigimg. Passifinsszenen und dem knienden 
Karl V., in ürau auf Leinwand gemalt um 1374. Auch 
eine der großartigsten Schöpfungen spätmittelalterlicher 
.Munumentalkunst, die große Folge gewirkter Bildteppichc 
mit der Apokalypse in Angers, 1378 — 81 für den Bruder 
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Karls V., Ludwig von 
Anjou, gefertigt, ver- 
tritt die gleiche Stil- 
stufe im Figfirlichen, 
wenn auch das räum- 
liche Gestaltungsver- 
mögen schon weiter 
gelangt ist. Am Ober- 
rhein tritt in densel- 
ben Jahrzehnten in 
der Malerei und Glas- 
malerei Strasburgs 
und der österreichi- 
schen Vorlande (Frei- 
hurg, Königsfelden) 
dieser Übergangsstil 
auf; das gestickte 
Antependium aus Kü- 
nigsfelden in Bern hat 
im Figürlichen viele 
verwandte Züge mit 
dem Klarenaltar von 
1370. 

Unter den Tafcl- 
hildern der Küiner Schule 
ist noch anzuftigcn da$ 
Triptychiin drr Matnbur- 
Kcr Kiin^thallf, mit der 
Kreuzigung in der Mitte, 
VerktindigunR und Ge- 
tiurt auf dem linken, Auf- 
erstehung und Jüngstem 
Gericht auf dem rechten 
Hügel (Ahb. 450). Der 
Oildgrund ist wie auf 
den .'lltcrrn Tafeln mit 
punzierten Eichenranken 
gemustert; die Kumpv- 
siliun der Kreuzigung 
erinnert an die der alte- 
ren Tafeln auf Seite .'«i7. 
l)<ich sind die weichgclio- 
gcne Armhaltung des 
Christus, die fliegenden 
l^ngelchen, die das Blut 
in Kelchen auffangen, 
schon im Sinne des ita- 
lienischen Trecentcistiles 
empfunden ; die rundliche 
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Zeichnurtg des Chritttiskörpers, vur allem die sehr weiche verschmolzene Modvllicnuig der IcuclitctMten Ge> 
wander, d«s Zurficktreten der UnulSzeichnung, die HolznuMnuif des gelben Kmnet mit $chij|f riebt* 
huM Seiten rockc« d» Werk u den Klamialtar Iwrou Andi Mm scheint lOt 4m iOArinenidnUr iMiiit 
»1 tein, wontit die inlende Nonni, dh liiriii von Kmii itiliHide U. Xlwa ndt dmi Ziboftnai md der 
Iii. Fraotltluit legentlber deuten. 

DU KQln«r Malerei um 1400. Hertnann Wynricli und »eine Scliule.- 

Schon Inn^e vor der jfmgst erfolgten Befreiung des Klarenaltares von seiner späteren 
Ob«i'iiialuiig war von allen Historikern der Kölner Malerschule bemerkt worden, daß neben 
der Meltrzahl der Bilder im Stil der sielndger Jahre des 14. Jlili$. dne Anzahl von Bildfeldem 
viiuii völliu vcrsLliitiKtuti wtit ft)rtgeschri;fi.nL'ii Stil aufweisen. Vor alKin siinl dies die 
sechs Szenen aus der Ju(;endgeschiclite Christi: Geburt, die Hirten auf dem Felde, die Eltern 
baden das Kind, Anbetung der M. drei KOnIge, Darbringung im Tempel, Fhicht nadt 
Ägypten und einzelne Passionsszenen (Abb. 457). Zunächst dachte man an eine Wurkstatt, 
deren Meister während der Arbeit an diesem groben Auftrag seinen Stil völlig geändert 
habe. Es ist aber jetxt kein Zweifel mdir. daS ein KQnstler erst der folgenden Generation um 
1400 diese Bilder im neuen Zeitgeschmack über- oder gänzlich neugemalt hat. Seine Konip<i- 
sitionen lialten sich an die Altere, nur die wesentlichsten Züge der Darstellung gebende 
Manier unter Beadirsnkung der Ortsangabe auf wenige Symbole. IXe massigen dunkelgrOnen 
Kugelbäumchen in der Hirtenszene sind durch federartige Blättdien detailliert. Die unter- 
setzten Figuren, teils in enganschließenden brokatenen Untergewändern, große KOpfe 
mit rundlichen Nasen und vollen Lippen, flockig behandelte Haare, welche tiefe Modellierung 
in dii) Giu.'lndern, weiße Lichter in den Gesichtern, geben ein vöIül; iihrs Bild. Zeitgenössische 
Moden machen sich in den Kopftüchern der Frauen, der Kfischenhaube bei der Darbringung, 
in den Kapuzen und Röcken der dudelsackblasenden Hirten geltend. Die kindlichen Gesichter, 
mit hohen rundgewDIbten Stirnen, von rötlichen aufgelichteten Locken umrahmt, erhalten durch 
diL' warten Iincliccznijencn Aucuiibraikii, die sctiwcrcit halbgeschlossenen Lider uiul den kleinen 
Mund mit zuge^piUlein Uiitcrkinn einen zarten, traumverlorenen Austlrutk. Diese Züge 
schließen eine ganze Gruppe kleiner kölnischer Andachtsbilder um der Madonna mit der Wicken- 
blfttc im Kölner Mustiim (Abb. 458) und die hl. Veronika in der MOttchncr Pinakothek (Tafel 
XXVI I) als wichtigste Stücke an den späteren Meister des Klarenaltars an. 

Die Sehepfungen dieser fruchtbaren Werltstatt, von der wOhl gegen 100 Tafein er- 
hnltcti sind, haben unter nllcn altdeutschen GemfSldcn den frObcston Riibni erlangt. Sie 
lenkten zuerst die Aufmerksamkeit der Kölner Kunstfreunde und Romantiker auf die alt* 
deutsche Malerei, als nach der Aufhebung des atten Emtifts KOIn-und der Reichsfreihdt 
der Stadt durch die französische Republik (•^cit 1793) /ahlreiche nlfr Kirchen. Kl'i^ter und 
Stifte dem Untergang geweiht und ihre Heiligtümer verschleudert wurden. Da waren es der 
Kanonikus Wallraf, dessen Sammlung 1823 der Stadt vermacht wurde, und die Oebrflder 
Siilpiz und Melchior RMi-strei mit iiiriMi Ftiiinde Bertram, dii' dii^t- ri<i!di;riiiulbilder viel- 
fach aus dem Müll der abgebrochenen Gebäude, von Trödlern und in .Marktbuden aufkauften. 
Ihre Sammlung und die lebhafte Beschäftigung mit der Geschichte dieser damals gering ge- 
schätzten Tafelbilder regten bald weitere Kreise vtui Seliriftstellern und Forschern zur Ti.il- 
nahine an; aus dem Briefwechsel des trefflichen Sulpiz Boisseree sind iQr diese Anfänge 
der deutschen Kunstgeschichte die wichtigsten Nachrichten zu gewinnen. Schlegel lieferte 
die ir-tc Si.Iiildi.rung der Kölner Makrschuk; ihm folgte Goethe in seinem Aufsatz in der Reise 
am Rhein (1816), der ohne Anstand die schönste literarische Schöpfung über altdeutsche 
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Ahh. 4.%. Art Mrisu-r Wilhelms: Triptychon In der Hainhiirf^r Kiinfithalk um I3l3i1. 



Kunst i^ciiaiiiit wi-rdcii darf. Scliorn. Sclinaasc, Kuglor, Passavaiit, Waagen, diese Nestoren 
der deutschen Bilderkunde, haben aus der Boisseree-Saninilun); entscheidende AnreKun^'en zu 
ihren Arbeiten ^iiwiinnen. Die Herausgabe der Sammluni; in dem großen Strixnerschen 
Werke in München in Steindruck bedeutet einen Markstein in der Geschichte des Repro- 
dukliiins- und Publikationswesens. Auch die Nazarener, Cornelius und Overbeck, empfingen 
starke Anreguiinen von diesen alt kölnischen Meistern. Diese Umstände muß man sich geßcn- 
würtig halten, wenn man bedenkt, daß unsere altkölnischen Bilder durch die Entdeckungen 
der Kunstgeschichte in anderen deutschen Landschaften seit den letzten Jahrzehnten mehr und 
mehr in den Hinlergrund getreten sind, ja daß in neuester Zeit durch Enthüllung starker, 
eben von jenen ersten Entdeckern und ihren Malergenossen vorgenommenen übernialungen 
ein Teil der Bilder in der Presse und in Kunstzeitschriften eilfertig entwertet worden ist. 
Zweifehos richtig ist ja in hezug auf die historische Stellung, daß diese Kölner .Meister um I4ÜÜ 
nicht als Schrtpfer eines neuen Stils an den Anfang der deutschen .Malerei des 15. Jhhs. zu setzen 
sind, wie die alteren Kunstforscher taten. Durchaus ist K')lu.ini Bilde des plötzlich erwachenden 
malerischen Sinnes um I4(X> nur eine von zahlreichen Stätten. Ja sogar bemerkt man in den 
Schiipfungen dieser Stadt ein stärkeres Haften an älteren geheiligten Traditionen. 

Eine Vorliebe für ruhige feierliche Motive, für statuarische Heiligengtstalten in sakraler 
heschaulicb stiller Haltung, für lieblich idyllische Szenen aus dem Jugendleben Christi, in 
«rsler Linie für Maria mit dem Kinde in zarter minnehafter Auffassung, laßt die frischen 
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Ahli. 451. Mtister Hermann Wynrich: JuKcnügcxchichtv Christi und Grablegung vom KlarenalUr, 

um I4(X)— 1410. 



derben LcbL-nsziigc, die in den anderen niederdeutschen Schulen damals in die heiligen Vor- 
gänge aufgenommen werden, zurücktreten. In der Schilderung der lieblich mädchenhaften 
Madonna zusammen mit einem holden Kreis blondhaariger heiliger Jungfrauen in einem 
Blumengarten sitzend, himmlischer Mimie pflegend, ist diese Kunst am glücklichsten. Üer 
innige Ton der geistlichen .Minnepoesie, die in den Frauenkißstern des spateren Mittelalters 
ihre Pflegestatte fand, ist in den himmlischen Liebesgärten. .Minnehöfen und Rosenhagen 
angestimmt. Die Ausschmückung der liimmlischen Wohnungen mit zartester irdischer Glück- 
seligkeit atmet den gleichen ruhevollen Seelenfrieden wie die kleinen Gedichte: „Es stet ein 
lind im himmelrich, do hluhent alle aste; ganc Jesu nach...", oder „In himelischer beide 
grün sont dein die engcl warten . . ." Diese zarte weibliche Gcfühlsseligkeit henunt das Streben 
nach kraftvoller Beherrschung des tatsachlichen Lebens; von einem ringenden Bemühen um 
Bewältigung optischer und perspektivischer Aufgaben wie hei den süddeutschen Meistern der 
1. Hälfte des 15. Jhhs., bei Lucas .Moser, Multscher und Konrad Witz, ist vollends bei diesen 
Kölner Meistern nicht die Rede. Im kleinen Format der Hausaltarchen, die der stillen Betrach- 
tung in den Kapellen der Frauenklösler dienen, findet die.se Kunst ihren beredtesten Ausdruck. 

Der Hauptbestand an frühkölni.schen Bildern des 15. Jhhs. ist im Wallraf-Richartz- 
Museum; daneben steht, was die Qualität betrifft, unmittelbar die Sammlung Boisseree in 
der Münchner Pinakothek, wohin sie durch König Ludwig I. gelangt ist. Weitere wertvolle 
Sammlungen sind inj Germanischen .Museum in Nürnberg, in dem Berliner Kaiser- Friedrich- 
Museum; einzelnes im British .Museum und im Louvre. Auch in Kolner Kirchen, im Erz- 
bischöflichen Museum, im Bonner Museum sowie im Kölner Kunstgewerbemuseum und in 
der Sammlung Schnütgen sind kölnische Bilder des 15. Jhhs. Einer kleinen Anzahl guter 
Gemälde steht allerdings eine äußerst große Zahl minderwertiger, flüchtig, ja roh gemaller Bilder 
gegenüber, meist kleineren Formates, offenbar Fabrikware. Die holden Formen sind ver- 
süßlicht, die klaren durchsichtigen Farben, sonst mit größter Sorgfalt auf den feingeglätteten, 
oft mit Leinwand überzogenen Kreidegrund gesetzt, sind roh und flüchtig hingestrichen und 
bunt. Hier können nur die besten Stücke einen Platz finden. 

Bürger. Schmitt. Bcth, DcutKhc Mmleni, 21 
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Das kleine Triptychoii der Madiinna mit der 
Wickcnbliitc. mit den Standfi}!iirc-n der hl. Katha- 
rina und Barbara auf den Hügeln und der Ver- 
spottung Christi auf deren Äußerem, im Kölner 
Museum, steht dem späteren Meister des Klaren- 
altars am nächsten, ücr Goldgrund ist wie bei 
vielen kölnischen Bildern erneuert, wobei leider der 
UmriLl der Madonna mit angegriffen ist. Auch 
hat dieses Bild wie der Klarenaltar eine mehr- 
fache Erneuerung des Firnisses eriialten, wodurch 
sich die unangenehme glänzende Politur, das Ge- 
leckte der Farben erklärt. Charakteristisch für alle 
folgenden Bilder ist die andersartige f-ärbung der 
umgeschlagenen Futterstellen des Gewandes (Maria 
trägt ein grünes Kleid, einen rotvioletten Mantel 
mit blauem Futter, das Haar ist rutlich gelb). Aufs 
engste verwandt ist die Münchner Veronika; der 
Gegensatz des starren braunen Christuskopfes mit 
dem lieblichen Kopf Veronikas und den sechs 
lesenden Engelkindern ist besonders schön. Nach 
diesem gut erhaltenen, meisterhaften Bilde ist man 
neuerdings übereingekonmien, den .Meister dieser 
ganzen Bildergruppe den Meister der heiligen 
Veroni ka zu nennen. 

Im Tim drr Uanttriliini; und in der Malwriw sclilir- 
B«n sich an die beiden Kenanntcn Uildcr an das AJiarcttcn 
mit drr Ihninrndvn Maria in ciiH-n) Kreiie von sii-hcn weiblicticn und (unf mannllclKn Hfiligen. nach der 
links iTsehcinvndrn hl. Klara wuhl wieder lur da« Klarenklusler Kflerlicl lAhh. 4!H»); die reichen iSrukat- 
KVM'.indcr, InslK'Sundcre der Rock des vorne sitzenden (jeorR mit enger Taille flnd weiten, uhcr die Hand- 
üchuh fallenden Ärmeln, d.is K'istilm der SiKismundzeit, sind twachtcnswcrt, nicht minder die KaumwirkunK 
mit HIKe des iiIx-rh.niRenden T)ironb.ildachin». Die Karus des Fliesentvidens sind aber noch senkrecht 
.-»ifsleiKcnd ohne Verkiir/unü gCKetx'n. Das kleine spitzwinklig schließende Triptychon der ehem. SammlunK 
Wel>er fuhrt eine iihnliche Versammlung heiliger Jungfrauen um die Maria mit dem Knide vor, hier auf 
einen hlumengcschmiickten Rasen hingelagert (Abb. 4()l); die goldene Strahlcngloric hinter Maria Ist von 
einem Kranz kleiner Lngel umgehen. Die Passiunsszenen auf den Klügeln zeigen die Schwache dieser Kunil. 
In ck'r tieimsuchung des Kolner Museums auf schwarzem, goldgvstirntrm (irund«- k<immt der Adel der 
Linien iK-sunders zum Ausdruck lAbb. -HiO). Die musizierenden Kngcl am Kartsschrein des Aaclkeiter 
•Munsters, in wallenden. teilMvise prachtig gemiislerten Brokatgew,lMdern, vertreten ein LiehlingsnMitiv der 
Schule. ICin typisches Werk ist die große lirrittafrl des Kruzifixus mit Maria von johannes gestutzt 
und sieben Aposteln im Wallral-Richartz-Museuni (Abb. -44321. Blaue lingel umschwirrtn den Kruillixus: 
die Heiligen stehen in feierlicher Haltung nebeneinander auf einem schmalen Rasenstreif ; grolk verzierte 
Nimben mit dem Namen sind in den (ioldgrund gepunzt, den Rahmen bildet eine geschnitzle .MaQMvrk- 
hekrüniing aus geschwviften Spitzbogen in malerischer Sp.ltgolik. den statuarischen Charakter vollendend. 
Ahnlich ist eine Breittalel mit je drei Heiligen, darunter die heilige Klara, ebenfalls im Kolner .Museum, 
unter dem Kru/ilixus die kniende Klarissin Suster Vreydzwant van Malburg. Dem Klarenaltar wieder 
iK'sonders n.ihe steht das kleine Triptychon mit der Anlietung der Könige und )e zwei Heiligen auf den 
l-lugeln, eliemals Ix'l l'ridl (restauriert), l'.Mti auf der Auktion Hölscher In Eierlin «L^pkei, |i-tzt in der 
Sammlung Krupp. I>er MviQbartige vor den beiden anderen kniende König reicht dem Kinde einen Becher 
mit (ioldsliicken, in die es hineingreift, wie beim Klarenaltar. Das Schnutgen-. Museum ttesitzt als sein beste» 



Abb. 45H. Meister Hermann Wynrich: Madonna 
mit der WIckenblute, um I-Kxi. Wallraf-Richartz- 
Miis<-iini. 
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Ahl). 451». Mi'istcr Hermann Wynrich: M.1- Al>h. 4(j<t. Hvrniann W'ynricli: Mi'inMiichiinR. 

donn.1 mit Heiligen, um t4IO. Wallraf-Richartz-Miivum. 
Sl|;. Johnson, Philadelphia. 

Stuck au» dem Kreise des Veronikanieisters einen vicrleiliRen Flügel mit dem Tod und der KriinunK Maria, 
der Auferütvhung und der Himmelfahrt aus der Liuirentkirche (Abb. 4<J3|. (ierade die beiden ersteren Szenen 
iH-kunden von neuem, üali die stillen weihevollen V'orwiirfe dieser Kunst .im t>estcn lagen: die (iruppc der in 
stummem Schmerz vor dem Beti der Steriwnden zusammengesunkenen vier Apostel druckt allein im LimriS 
schon die SLIrke des (ieftihls aus. — Die drei kleinen Engel auf den beiden Seiten vor der Bekriinung wie auf 
der Mimchner Veronika; eine Uuldglorie, am Rande von Bngelchüren elnKefaUt, schließt die in den l-jrhvn 
glänzend erhaltenen, durch gepreßte vergoldete Stuckstreifen getrennten Bilder ah. Eine Anzahl von Tafel- 
bildern der Schule hat in den letzten Jahren das Kaiser- t'riedrich-Museum erworben, darunter den großen 
Klugelaltar mit hl. Standfiguren aus der Sammlung des Freihernt von Brenken in Wewer bei l'.iderborn 
(ehemals in der Lyversbcrg^chen Sammlung). 

Ist in allen diesen Werken mit Ausnahme der Formenhchandlung der bekannte Typen- und Szenen- 
»chalz de$ 14. Jhhs. in herkömmlicher Weise verwvndet, »i tritt in einer Anzahl von Bildern aIxT eine neu- 
artige Komp<isitionsweise in Kralt, die durch ein stärkeres Hintereinandcrriicken der (iruppen eine taum- 
und bildmaßige Wirkung erstrebt. Durch Kinflechtung von Zügen und NebenmouH-nten der allt.iglicfirn 
Umgehung nimmt sie der mehr symbolischen Darstellung der gotischen Malerx'i ihre Strenge und (iehunden- 
lieit. Ein Vorwiegen der zu lebhafterer (ieslaltimg dringenden l'assionsszeiven scheint In dieser sp.'tteren 
(iruppe vcm Bildern wahrzunehmen. IVm HauplnKister selbst steht hierunter die jetzt Im Wallraf-Richarfz- 
Muscum Ix'findliche Kreuzigung aus der Sammlung KlenK-ns nahe: nach dem Kosttim um I4li) entstanden 
(Abb. AM\. Auf dunkelbraunem ansteigendem, Hugelgvl.mde erheben sich die drei Kreuze, Christi und der 
lieldcM Schacher, von Engeln das erstere umschwvbt, links vorne Maria von Johannes und drei Krauen ge- 
stützt, gegenüber am Boden die würfelnden Kriegsknechtc, dahinter auf der Hiihe des Hügels zwei (iruppen 
von Reitern mit dem blinden, Christi Seite durchsteclH-nden Hauptmann zur Linken und dem gLiubigen 
Hauptmann mit dem Spruch „Vere tste est filius dcl'" zur Rechten. Der Mann mit dem Essigschwamm 
vor dem Kreuze, Bewaffnete im Gespräch zum Kreuze aufblickend am linken und rechten vorderen Bild- 
rande und nach hinten zu fiillen die Zwischenr^iume zwischen den üruppen aus, Berge mit klenien [iaunH'n 
steigen auf den Seilen im Hintergrund empor. Die aufgeschirrten l^erde, die zahlreichen Zeitkostume 
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und Riistungcn. die Physiognomien der 
Haupticute und KricKsknechte (Uhrtn 
uns das Qcschehnis vor, wie der Maler 
.Ihnlichc Szenen erlebt und beubachtct 
hatte. Uie zart verschmolzenen Fartxn 
schlii-ßen die untere Bildflache als ein- 
heitliche bunte Fläche fcegen den Gold- 
grund zusammen; eine Welt trennt 
diese Schöpfung von den Kreuzigungs- 
fzenen der hochgotischen Malerei. Ver- 
wandt in der wvichen (lockigen Harhcn- 
iK-handlung ist die Kreuzigung mit der 
Kirche und Synagoge in der Sammlung 
Lersch in Aachen; die mittelallerlicttc 
symbolische Szene ist auch hier auf den 
Bilden der Wirklichkeit versetzt, in- 
dem der Christi BJiit auffangende l'apst 
eir>em jüdischen Hohenpriester gcgen- 
ühersteht. AI» Ausdruck der aufgeregten 
Stimmung am Rhein gegen die Juden- 
schaft, die im Jahre 1424 zu deren Aus- 
treibung aus der Stadt führte, ist diese» 
Bild neben anderen Allegorien (in der 
fürstlichen Oalerie in Sigmaringen) wich- 
tig. Am schc'Histcn %'ertrill die Aufnahme 
Abb. 4fil. Hermann Wynrich: Flligelall.trchen, um I4I<», Ehem. alltaglicher Lelienszüge in die Heiligen- 
Sammlung Weber. legende ein umfangreicher Zyklus von 

Bildern aus der Schule des Veronika- 
meisters in dem F.rzbischollichen Museum in Utrecht, zwei Flügvl eines Altares, angeblich aus dem Ahrtal 
(nach anderen aus oiierwesel) stammend, deren vitllige Publikation eine dringliche Forderung ist. In der 
tiehiirt des Kindes (Abb. HH">I liegt .Maria auf einer strohgeflochlenen Matte. Jo»cph kocht die Suppe; in 
der Anlietung der Kiinige schaut Joseph aus einem Vorhang hinter dem Baldachin hervor, in der Ver- 
kündigung steht vor Maria eine geiiffnele H »Iztruhe, deren Maserung und Beschläge deutlich wiedergegeben 
sind (Abb. 4<>5); der Raum ist durch den schräg ansteigenden Miescnboden und die auf dem vorderen 
Rande aufsitzende SJule des Baldachins hier besonders klar (viele Ziige an wt-stfälische Bilder erinnernd). 
Finen weiteren Fortschritt im Raumlichen ttekundet die Verkündigung auf den Flügeln des Brenkenschen 
Altars (Abb. 4t'i(i). Ein kastenartiger Raum, buhiienmiiOiK mit Randsaulen und Zinnenbekrönung iiffnet 
sich nach hinten, die Kassetten der flachen, durch einen UnterzugKilken gestutzten Decke verkürzen sich 
wie in Untersicht gesehen. Die Seitenw.mde mit viereckigen Rautenfenstern laufen mit schrägen oberen und 
unteren Fluchtlinien in die Tiefe, nach einem gemeinsamen Fluchtpunkt, auf den auch die Fliesen des schräg 
aufsteigenden Bodens orientiert sind; da* Pult ist wieder lur sich nach einem licsunderen Fluchtpunkt per- 
spektivisch gezeichnet; wigar die Bucherbretter in dem offenen Kasten nehmen an der Verkürzung teil. 

Diffic Bil(ler(;riippc, die sicli um eine große Zaiil weiterer Bilder in den genannten 
Museen, sowie in Darnistadl, Sigmaringen, Kirchsahr (Eifel), .Münster, enveitern ließe, ist 
weder datiert noch trägt sie eine Meisterbczeichniing. Der hervorragendste Maler Kölns in 
dieser Zeit war Hermann Wynrich von Wesel, der die Witwe des Meisters Wilhelm hei- 
ratete lind 1397—1413 fiinfmal im Rate saß; er wird in den Schreinshiichern 46inal er- 
w.1hnl lind stand in Beziehung zu den ersten Münnern der Stadt. Auf ihn kann man mit 
gewissem Recht den besten und Hauptteil der genannten Werke zurückführen. Er starb 
1413 14. Wahrscheinlich ist das der .Maler Hermann von Köln, der im Jahre I4()2 im Kreuz- 
gange der Karthause von Dijon für den Herzog von Burgund den Kruzifixus Claus 
Slüters bemalte. Diese Nachricht und eine weitere vom Jahre 1398, daß zwei Kölner Hand- 
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werker, der Bor- 
dürwirker Bernart 
und der Maler 
Martin bei dem 
Bordürwirker des 
Königs von Frank- 
reich, der Herzoge 
von Berry, Burgund 
und Orleans, Unger 
in Paris, ein Jahr 
gearbeitet haben 
(wo sie ihm ein 
Bild stahlen), sind 
Bestätigungen für 
die Tatsache, da 15 
die Kölner Meister 
um 1400 aus den 
französisch - bur- 
gundischen Werk- 
statten die neue 
Malweiseübernoni- 
mcn haben. Paris 




Abb. 462. Werkstatt Hermann Wynrtchs: Kruzifixi» mit Heiligen, um MIO. 
Wallraf-Richartz-Museum. 



war das Zentrum der Buchmalerei geblieben; für die genannten Herzöge entstanden zalil- 
reiche umfangreiche Werke. Diese und die freilich spärlich erhaltenen franzüsisclieii Tafel- 
bilder (im Louvre) und die burgundischen, deren Hauptstück, das Triptychon des Melchior 
Boederlani von 1399 noch in Dijon erhalten ist (Abb. \52), haben diesen malerischen Stil 
vorgebildet. Der glänzende durchsichtige Temperaauftrag auf geglättetem Kreidegrund, die 
Verschmelzung der Farben, der weiclie Faltenstil sind die gleichen; hingegen ist der Figuren- 
lypus strenger, schärfer und weniger kindlich als bei den Kölner Primitiven: der Stil ist 
im allgemeinen gröUer, dem italienischen Trecento näherstehend, wofür die Tapisserien von 
Angers, das bedeutendste und früheste Werk der Richtung, den besten Beweis liefern. Sie 
sind 1379 — 81 gewirkt von dem Hofwirker Karls V. von l'rankreich in Paris, Nicolas Bataille 
(1361 — 1400) nach Kartons des Miniators Johann v<m Brügge. 

Unter allen kölnischen Bildern bekundet am schlagendsten diese Zusanunenhänge das 
grobe Breitbild mit der Kreuzigung im Kölner .Museum (Abb. 467), gestiftet v«in Oirliard 
von dem Wasserfasse, Ratsherr seit 1417, der mit Frftu und Tochter und seinen Ellern vorn 
kniet. Auf braunem hügeligen Terrain, das Imcli hinaufgezogen durch Bergkuppen mit 
Burgen' und Ruinen gegen den Goldgrund abschlieUl, verteilen sich in l<K:keren Massen um 
die drei Kreuze die Gruppe der Frauen mit Joliannes, das Volk und Trupps von Reitern, 
die letzteren zum Teil hinter den Kreuzen, einzelne durch die Crderhöhungen halb verdeckt ; 
links kommt Christus mit dem Kreuz, von den f-'rauen und zahlreichem Volk zu Futi und zu 
Pferde begleitet; gegenüber wird er ans Kreuz genagelt. Diese in glänzenden Farben 
hervorragend gemalte Komposition erhält durch die reichen, teils orientalischen Kostüme, 
durch die links phantastisch aufgebaute türm- und giebelreiche Stadt gesteigertes Lehen. Es 
ist der Stil der französisch-hurgundischen Chronikenillustratinnen. der ebenfalls in den Bild- 
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tcppichen der ersten 
liaifte des 15. Jlihs. 
herrsdit. Die schon 
erwähnte enf,'c Berüh- 
rung der biirgundisch- 
französischen Malerei 
der zweiten Hälfte des 
14. jhhs. mit der ita- 
lienischen spiegelt sich 
denn auch in den Köl- 
ner Bildern der Schule 
Mernianii Wynrichs; 
einzelne Kompositio- 
nen sind so direkt aus 
italienischen Bildern 
nach Kohl gelangt ; 
z. B. ist die Kreuzab- 
nahme mit der Stifterin 
und zwei Dominikane- 
rinnen im Kölner .Mu- 

Al)b. Mix Kölner Meister um 1410 — 20: Tod und Krönung Maria. SchiUiteen- seum fast identisch niil 

der gleichen, häufig 

wiederholten Darstellung auf dem Dombilde des Duccio in Sieiia (Abb. 468). Vielleicht könnten 
die Kölner Maler auch selbst, ohne den Umweg über die burgundisch-französisclie Kunst, 
ihre Motive aus Italien geholt haben; der Florentiner Bildhauer Uhiberti berichtet in seinen 
Denkwürdigkeiten beispielsweise ausführlich von einem dort reisenden Maler aus Köln. 

Zun» Verständnis des streng Traditionellen dieser ganzen Kunst ist endlich die Wahr- 
nehmung wichtig, daß alle festgeregelten kirchlichen Gegenstande, nach überlieferten Schemen 
gearbeitet, den Stil am reinsten und die Kunst auf der Höht zeigen; wo aber die Maler 
sich selbst überlassen, nicht auf den Typenschatz ihrer Malcrbücher, die sie von den 
Reisen mitbrachten, zurückgreifen konnten, kommt die Unbeholfcnheit und das mangelnde 
Verständnis der Natnrformen ans Licht. Hierfür ist die Tafel mit dem Martyrium der hl. Ur- 
sula und der elftausend Jimgfrauen im Kölner Museum ein Beleg (Abb. 469). Vorne sieht 
man die hl. Ursula mit ihren Gefährtinnen den Schiffen entsteigen und von den Hunnen 
ermordet werden; einzelne Schiffe fahren auf dem Rhein, im Hintergrund dehnt sich die 
Stadt Köln aus; man sieht den Domchor und den Westteil des alten romanischen Dome?, 
links davon üroL^ St. Martin und weiter St. Severin mit dem 1411 vftllendeten Turme. 

Unter den Wandmalereien dieser Epoche sind hervorzuheben die kulturhistorisch merk- 
würdigen Darstellungen aus der Geschichte des lieblosen Sohnes in den Kostümen der Sigis- 
niui)dzeit um 1415 im Kölner Musium. Sie entstammen dem groLWn Saal eines Bürgerhauses 
der Familie Glesch von der Hochstraße. Wichtig als profane Darstellungen deuten die 
Malereien in der dünnen konturierenden l'arbcnbehandlung darauf hin. daß die Wandmalerei 
nunmehr doch ihre führende Rolle an die Tafelmalerei abgetreten hat und mit dem 15. Jhh. 
in den Hintergrund tritt. Eine Passionsgruppe an der Altarwand der Krypta von St. Severin 
um 1424 ist nur in Resten erhalten. 
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Dagegen bdiält die Kölner Glas- 
nialerei in der Epoche Hermann Wynrichs 
(1390 — 1430) die hervorragende künst- 
lerische Stellung, die sie im 14. Jhh. ein- 
genommen hatte. 

Das erste Werk, in dem der neue Stil an- 
gewendet i»t, ist das gruäc achttelliKC Westfenster 
der Abteikirche Altentierg im Dlihntal hei Köln, 
eine StiffunK des Herzogs Wilhelm von BerR 
(t 1**1 und seiner Gemahlin Anna von Ptalz- 
haiern If Hl.'J). entstanden um KUX) lAbh. 471). 
Zwei Reihen von Heiligen auf perspektivisch ge- 
zeichneten Sockeln und hohen dreitcilif^'n, gleich- 
falls räumlich gezeichneten Baldachinen lullen 
jeder eines der schmalen Fenstcrfacher ams. Die- 
selbe Gliederung in Schmalfelder wie sie der 
Klarcnaltar verwendet. Doch ist von dem Glas- 
maler das geometrisch flächige Architektur- 
Schema der Umrahmung zugunsten der räum- 
vertiefenden Haldachingch>)u.sc aufgegeben. Der 
Kopftyp der Heiligen stimmt mit dem Stil Her- 
m.inn Wynrichs tihcrein. besonders die hl. Familie 
mit dem turlianlicdccklen Kopf Josephs. Als 
Hauptkennzeichen dieser und der ganzen fol- 
genden Kölner Fenster der ersten Hälfte des 
15. Jhhs. ist hervorzuhelicn die vorherrschende 
Verwendung des weiBen Glases. Die Figuren be- 
stehen ganz aus wx-iOen Glasstucken, die Innen- 
zeichnung ist mit Schwarilot aufgetragen, die 
Modellirrung in den (iesichtem und den^Gc- 
w,indern ist mit einem Elorstcnpinscl körnig auf- 
gestupft. Kinc .luBerst malcrisch-tonige Wirkung 

macht dieses in kleinen Pünktchen durchsichtig aufgetr.igene, bald graue, bald warmer bräunliche Uit auf 
dem besonders klaren, leicht grünlichen, von Bl.tschen und Schlieren liclebten Kölner Gla.««. Oe Bal- 
dachine sind gleichfalls weiß mit Graumalerei. Gesichter und Verzierungen sind durch Auftrag v<m 
Silhergclh, der zweiten damals Verbreitimg findenden aufgemalten Farlw, geholK-n. Wundervoll helwn 
sich diese perlmutterschimmcrnden I'l.lchen von den aus farbigen, vorwaltend blauen und roten Gh't.sern 
zusammengesetzten Schachbrett- oder Rankengrundrn ab. Kin wvitcrts Werk der Kölner (iiasmalerei aus 
der Richtung des Venmikameisters. dessen spateren Schulwx-rken um 1420 nahestehend, befindet sich im 
Nordquer»chiff des Kiüncr Dome», dorthin um 187»» aus einer abgebrochenen Kirche versetzt (Abb. 470i. 
D.1S zwcigescbos-sige vierteilige Fenster zeigt im unteren Stock die Dreifaltigkeit und den thronenden Chrislu» 
und zwei kniende Stifter, wie in Altent>erg jedes l'eld von zwei- oder dreiteiligen Baldachinen mit poly- 
gonalen Tiirmaiifbauten bekrönt; den Figuren stehen «ledenini statiienm.iUig auf Sockeln mit schwar/twvitt 
karierten Fliesenbiidcn und heben sich weiß von dem leuchtendbunten Rautengrunde ab. Verwandle grau 
gemalle Figuren in ahnliclien Nischen birgt der fxiin zu .Xanten. Doch wiederum sind es nicht diese wenigen, 
in den Kirchen erhaltenen, seit der Industrialisiening des |o. Jhhs. zunehmend dem l'nlergang ver- 
fallenen Glasgemalde, die von der iilK-raus fruchtbaren und glänzenden Kolner Glasmalerei dieser Periode 
eine stilgerechte Vorstellung gehen : man kann nur an den sorgf .lltig gepflegten, durch äußere Vergl.uviing 
gegen die chemische Zersetzung geschlitzten (ilasfenstem in l'rtvatsammliingen und Mti«een die technische 
und stilistische Feinheit dieser Artieiten studieren. Hier ist in erster Linie eine (ilasgein.lldelolge um 1421» '.Mi 
zu nennen, von der die schönsten Stucke «Schmerzensmutter, Katharina, Barbara) da* Berliner Kiinstge- 
wvrhemuseum liesitzt (Abb. 473), weitere das Kolner Kunstgewerbemuseum (Hieta, Maria mit dem Kinde 
und hl. Ursula), die Frau Barunin von Licbig im Schluß Gondorl (Verkündigung, mit dem gleichen l'ull 




Abb. 44i-4. Schule Hermann Wynrichs: Kreuzigung, um 1410. 
Wallraf-Richartz-Museiim. 



364 



KÖLNER GLASGEMÄLDE UM IW 







Abb. 465. Niedcrrhcinischcr Mfistcr um Abb. 406. Kölner Meister um lAU) — 2H: Verkündigung. 
1411»; Verkündigung. Utrecht, lir/bischrtfl. Kaiser-Kriedrich-Museum. 
Museum. 

wie der Brvnkensche Altar, St. (icurg mit dem Draclwn und Slandllgur demselben Heiligen (Abb. 472); 
ferner Paulus und Antonius der Eremit), endlich die Burg Rheinstein (hl. Margarete und Johannes). Hier 
sind die wunderviill saftig in graubraunlichcm Schwarz auf grünlichM'eißeni Glas gemalten l-'igurcn, Balda- 
chine und Erdbitden durch Hintergründe aus schieferblauem oder leuchtendmtcm Glas gehoben. Eichblatt- 
ranken, aus dem schwaru-n Clx-riug ausgespart, lieren die Hintergriinde, ahnlich wie die gcpunzten Kanken 
den Guldgrund der Tafeln bilden; unter diesen stehen die Figuren des sogenannten Hcisterbachcr Altarei 
um I42t( 'Ml dem Glasfeldcrzyklus am ni'lchsten. Hin früheres kleines zweiteiliges f-enster dieser (iat- 
tiing aus cHier Hauskapelle ist ms Kölner Kunstgewvrliemuseum gelangt; Kreuzigung und Kreuztragung 
im Stil des Meisters der kleinen l'assinn, ganz, auf weiBrs Glas mit Grau und Silbergeih gemalt. In den 
genannten Kunsfgewvrhcmuseen und Privatsammlungen findet sich noch einzelnes Weitere von dieser 
kAstlichen Kunst. Die Vorliehe für Grisaillemalerei ist am Niederrhein Iwrcits im 14. Jhh. durch die 
Cistcrzienser eingebürgert wurden; eine groBc Anzahl ornairwntaler f-enster in der .Abteikirche Altenhcrg 
legt dafür Zeugnis ab. 

Doch knüpft diese Wendung der Glasmalerei am Ende des 14. Jhhs. zur bildmaiSig raumlichen Dar- 
stellung nicht minder wie die Tafelmalerei an die in dieser Richtung furtgeschrittene franzosisch-hurgundlsche 
Kunst an. Hier ist die feine Grisaillelechnik der Miniaturmaler der 2. Hälfte des 14. Jhhs. auf die Glas- 
malerei übergegangen, und man braucht nur die Kensterzyklen der Kathedrale vun Evrcux (1376 — 83) und 
noch mehr die von dem lieruhmten Kunstmazen Herzog von Berry und seinen Raten um I4<i4 4iC gestif- 
teten Fenster der Kathedrale von Bourgrs zu setKn, um diese Zusammenhange zu bemerken. Freilich 
haben die Kolner Im einzelnen einen eigentümlichen, durch Anmut der (K*slalten, Melodie der Faltenlinien, 
Zartheit und Leuchtkraft, durch Tonigkeit der Farben ausgezeichneten Stil gepr.lgt. Die seltenen 
Kolner Handzeichnungen in strichelnder Silberslillluhrung oder leinstupfender Laviermamcr schlagen am 
l-.esten die Briicke vom Stil der Tafelbilder zu den Glasfenstern; zwischen beiden eine Stilverwandtschaft 
zu .sehen ist ein geschultes, für die Verschiedenheit der .Malerialwirkung eingestelltes Auge erforderlich. 
Am nächsten kommen die kleinen, unmittelbar auf ein Glasstiick gemalten Rund- oder Kabinettscheit^n 
den Zeichnungen; sie finden erst in der Spatgotik in den Bürgcrwuhnungen groBere Verwendung. Das 
Schnütgenmuseum und das Küiner Kunstgewerbemuseum bieten in dieser Hinsicht wertvolles Studien- 
maleri,il. 
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Abb. 467. KoliHT Meister um 1410 2«i: KrcuziRun|>. Wallraf-Richartz- Abb. 4tW. Kölner Meister um 

Museum. 1410. Kreuzabnahme. WaJIraf- 

Rlchartz-Mus«um. 



Die Kölner Malerei unter Stephan Loclmer (1430—60). 

Unter den zahlreichen Werken aus der Schulnachfol^e des Veronikanuisters. oder Her- 
mann Wynrichs, lassen sich nur wenige Meisterpcrsünlichkeiten feststellen. Man hat versucht, 
die Masse dieser Werke an einzelne Urheber von Bildern im Kölner Museum aufzuteilen, 
und einen Meister der kleinen und Kroßen Passion .<;o\vie einen älteren Meister der hl. Sippe 
aufgestellt. Doch ist die OleichffimilKkeit überwiegend. Keiner ist darunter, der über den 
sanften idylli.schen Stil des Veronikanuisters hinausgeht, so daß seine Typen in kraftloser 
handwerklicher Weise bis in die 30cr Jahre des 15. Jhhs. wiederholt werden. 

Währenddessen traten in dem nahen stammverwandten Flandern die Gebrüder van Eyck 
auf. Ausgehend von der gemeinsamen Basis des weichen malerischen Stiles um 1400, den 
in den burgundisch - niederländischen Gebieten die fruchtbare Miniatorenwcrkstatt der Brüder 
von Limburg im Anfang des 15. Jhhs. nach der Seile landschaftlicher und gt-nrehafter Be- 
reicherung ausgebaut hatte, schufen die beiden, unfern der niederrheinischen Grenze, in 
Maasseyk geborenen Brüder die .Malwiise, die eine Umwälzung in der ganzen diesseits der 
Alpen betriebenen Malerei herbeiführen sollte, in Köln tritt bald nach V'ollendung des 
Genfer Altars (1426) Meister Stephan Lochner auL Er kam vom Oherrhein aus .Meersburg 
am Bodensee um 1430 nach Köln; er entstammte dem kraftvoll realistischen Kunstkreise, 
aus dem gleichzeitig Conrad Witz hervorging; aber in Köln ist er su völlig in den Bann 
der hier üblichen Schaffens- und Empfindungsweisc gezogen worden, daß er ein reiner Kölner, 
ja der glänzendste, der typische Vertreter der Kölner Malerschule geworden ist. So sieg- 
haft zeigt sich die lebendige schöpferische Kraft dieses machtvollen Stadtwesens, der Zauber 
der „felix colonia", der im Mittelalter zur Zeit ihres Glanzes außerordentlich gewesen sein 
muß, aber auch heute noch nicht erloschen ist, mit ihren prunkvollen Kirchen und heiteren 
Häusern, von den glänzenden Fluten des Rheins gespiegelt. Oie fröhlich sorglose Gemüts- 
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Abh. 46ü. Kölner Meister um I42LI: Martyrium Ursulas mit Ansicht der Stadt KiHn. Wallraf-Rlchartz-Museum. 

art, die sinnliche Eiiipfindiin(;$woi$c, die in der Freude an äuUerlicheni Glanz, an scliönge- 
bildeten, in bunte Farben Rekleidelen Jünglingen und Mädchen, (knüge findet, gewinnt in Luchners 
Werken den glücklichsten Ausdruck. Die Hauptheiligen Kölns, die an sich schon Personifizierungen 
des heiter festlichen, harmlos liebenswürdigen Grundcharakters des mittelalterlichen Kölns und 
seiner Bewohnerschaft sind, die heiligen drei K^tnige, die jugendliche Kriegerschar des heiligen 
Gereon und der thebäischen Legion und liebliche Mädchenchor der heiligen Ursula und 
ihrer II 000 Jungfrauen, die in Köln den Martertod erlitten: dieses Lieblingsthema der 
Kölner Malerei hatte der Meister das Glück, in seinem ersten und schönsten Haupt- 
werk zu gestalten. Dieses Dombild ist u. E. an den Anfang seiner Tätigkeit zu stellen 
(Abb. 475 — 76). Bestellt wurde es von dem Rat für die Rafhauskapelle, die 1426 als Sacellum 
beatae Mariae Virginis in Jerusalem an Stelle der zerstörten Synagoge errichtet wurde. 
Wenige Jahre später nuit5 das Bild gefertigt sein. Die glänzenden, an Tiefe und Leucht- 
kraft und Festigkeit der Materie alle früheren Werke weit übertreffenden Farben, die wirk- 
lichkeitsgetreue Wiedergabe der Goldbrokate und Seidendamaste, die Kennzeichnung der 
verschiedenen Tuche, Leinenstoffe, Sammetc, Seiden- und Pelzbesätze, der Schimmer und die 
Rcflexlichter der Rüstungen und Schnmckstücke. die Rauinbewaltigung in der Verkündigung 
der Flügel (Tafel XXVIII), mit Lichteinfall und Schlagschatten, versetzen uns in die Werkstätten 
der van Eycks und ihrer burgundisch-niederländischen Kunstgenossen um N3(i. Wie Loch- 
ners Landsmann Conrad Witz aus Konstanz, dessen Vater Hans 1424 in den Diensten 
Philipps des Guten von Burgund stand, um 1430: so hat auch Lochner damals seine Lehrjahre 
in Burgund durchgemacht, ehe ihn seine Wanderungen nach Köln führten. Die gold- 
und silberbroschierten italienischen Granatapfelsamt- und -seidengewebe, für die Brügge 
und Gent die Hauplstapelplätze waren, sind ein Hauptmerkmal der Eyckschen Werkstatt. 
Auch das Kostüm der Ritter mit den knielangen, seitwärts aufgeschnittenen pelz- oder zaddel- 
gesäumten Röcken über den Rüstungen, ihre Plattenpanzer mit scharfgeriefellen Brust- und 
Knictellcrn über dem Kettenhemde sind der tonangebenden hurgundischen Hof niode entlehnt; 
nicht minder die langen pelzverbrämten Seidenröcke der als vornehme Kaufherren staffierten 
hl. Könige. Indes die reichgeschnitzte baldachinartige vergoldete Umrahmung, der Goldgrund, 
das Fehlen aller landschaftlichen Beigaben, bis auf den hlumengeschmückten Rasenstreifen, 
heben für sich schon die Vorgänge über das Erdenwesen hinaus. Die symmetrische Ordnung, in 
der die heilige Versannnlung um den v<in blauen Engeln umschwebten Thron der Gottesmutter 
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geschar» ist, ßibt ihr Ranz den 
Charakter des Zuständlichen, 
einer wtihevollfn HuldijjuiiRs- 
und Andachtshandlung; trotz 
des Aufputzes der prächtigen 
ritterlichen und bürgerlichen 
Modekostüme gehören bärtige 
Männer wie Jünglinge und 
Jungfrauen nn't der Gottes- 
mutter einem Geschlecht er- 
höhter, dem derben Weltlebeii 
entrückter Wesen an, die in 
aktionslosem feierlichen Hin- 
wallen ihr Genüge finden. Der 
zarte unpersönliche üesiclits- 
typ, der getragene gleitende 
Gang, mit gotisch vorgebeugter 
Hüfte, der leise LinienfluU der 
Gestalten des Veronikanieisters 
sind überall zu spüren, und 
daran ändern die gröber und sinniger gebildeten Augen, die stärker geknickten und plastischer 
modellierten Falten nichts. Von einem leidenschaftlichen Bemühen um Gestaltung der Wirk- 
lichkeit in der unendlichen F-ülle ihrer Erscheinungen wie bei den Flandrern verspürt man 
nichts. Der dekorative Glanz beherrscht alles, und damit niuli der Meister den Anforde- 
rungen seiner Kölner Mitbürger vollauf genügt haben. Die aus der mittelalterlichen Kunsl 
beibehaltene ideale Flüchenfüllung gibt dem Bilde seine hohe Würde, die zu allen Zeiten 
Bewunderer gefunden hat. Dürer sah das Bild auf der Durchreise nach den Niederlanden 
und notierte sich den Namen Meister Stephans in sein Tagebuch. 

Da» sfi geschilderte Wes«ii dieses Meisters liringt es mit >icti, daß alle Mvlttrrtn Bildtr »virtcr Werk- 
Matt auf dcnsrlhcn Ton üfstimmt sind, ja vivlf.ich nur Wicdi-rhnlunp-n der dort angci'chlaKencn Themen 
Celien. Wie der Vcronikaineisicr, M Stvptun am i;l>i<:l<l<<'''i^'<^>i «icslalttiiiK vinfaclier und zarter 

(ifKcnst.lndc. der .M.idnnn,i in m.ldchentiaftiT Annuil in Ocscllsch.ift nuisizierendtT tot^'l, lichlichcr Jung- 
(raui-n und knahcnhafti-r JunclinKC. l>it- in .stiller Andacht oder Konvcr^iatiun hritinandcr «trhrnden »der 
sitzenden Gestalten KelinKen ihm am Ixislen; den l'assii»nsszeiu'n. wüsten .Niidritlen. energischen Charak- 
teren kann er keine (ilauIx-nwurdiKkeit verleihen. Hauptschiipluni;en sind: die Madimna in der Kosenlauhc 
auf liluniiRer Wies« von harfe-, urgel- und lautespielenden llnKeln iimKelien (Köln. .Museum lAbb. -4771). 
die Madonna von tingeln hekriHit im zirmenimi|>renzten l'aradiesRarten lehenditrt). die fast lelirnsKri>ISc. 
vor einem Untkatteppich stellende, dem Kinde ein Veilchen reichende Madonna mit der knienden lilsa von 
Reicbenstein lur St. C.icilien um I44ti eemall i Krihischiitlichcs Museum |Ahh. 47«|(. die zahlreichen Tatcin 
mit nehcneinander.stehenden Heiligen zwei Tafeln mit je drei HeiliKen in der .Münchner Pinakuthek. andere 
im Kölner Museum und in der Londoner NationalKaleriei. die DarstellunK Christi im Tempel aus der 
Katharinenkirche der IX-utsch-( irdensritter in der (ialerie in Darinstadt 14-17. Am wvitcsten in dem Hcalis- 
mus geht der Altar aus der LaurentliiskirclH-, dessen .Mittelsluck, d.is JiinKste (iericht, ins Kolner MuH-um. 
die Flligclhilder, M.irtyrien der zwiiK Apostel, ins SlM'öelschc Institut nach l-rankfurt, deren AuBcnsciten, 
je drei HeiliKe, in die Miinchnrr Pinakothek Kclangt sind. In dem juncsten Ucricht <AMi. 47'.>l ist 
wiederuni der Zun der ScIiRen am glücklichsten: die kindlichen nackten Mädchen mit blonden Zöpfen und die 
lockigen JunulinKe werden von Ungeln in d-is mit reichem sp.itk;otischcn Steinmctzenwvrk verzierte Itellcrauc 
HimnieUtor K<-^fuhrt. am EinKang von Petrus und Liif^Hmusikanten einptan^i'n. Die Kampfe der Verdammten 
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mit den Teufeln f^i^niiher erinnern mehr 
an die burleske BehandlunK dieser Szenen 
in den geistlichen Spielen. 

LcKhncr, der 1442 mit seiner 
Frau Lysbeth das Haus Roggen- 
dorp an der Stessen, 1444 die Häu- 
ser zum Carbunkel und zum alden 
Gryne bei S. Alban kaufte, war 1447 
und I45<1 Ratsherr, ein Beweis, daß 
er die erste Stelle unter den Kölner 
Malern einnalim. Im Jahre 1442 
malte er beim Besuch Kaiser Fried- 
richs III. die Schilder an dem Wein- 
faß, das die Stadt dem Kaiser 
schenkte, ferner die vier Stäbe, die 
den goldenen Baldachin Aber dem 
König trugen, die Schilder, die den 
Ochsen vor die Köpfe geklebt wurden, 
und das Banner an der Trompete, 
wie die Schreinsurkunde sagt. Selbst 
die ersten Meister waren damals 
noch mit einfachen Staffierarbeiten 
beschäftigt. Lochner starb 1451. 

Ein Zeitgenosse Lochners ist 
der Meister des Heisterbachcr 
Altars (.Museen von München, Köln 
und Augsburg und ehem. Samml. 
Weber |Abb. 474). Die Schule Loch- 
iiers bleibt bis an das Ende der 
5()cr Jahre in Wirksamkeit; ein 
Kruzifixus von 1458 im Kölner .Museum (Abb. 480) und die schöne Folge der Ursula- 
legende in St. Ursula von 1456 zeigen seine Formen unverändert (Abb. 481). Andere 
Tafelbilder dieses Jahrzehnts verraten in der herberen Kopf- und Falteiizeiclmung und 
Gebärdensprache ein Streben nach Vertiefung des Ausdrucks und lebendigerer Erzählung 
(Abb. 482). 

Auch an Lochners Stil schließen sich eine Reihe kölnischer Glasgemälde an. 

Am unniittclharslen tritt uns eine Zeichniin|> um dem flachlx»);!!; schließenden l-cnster mit dem 
heiligen tkurc und der knienden C.ilharina vim Memde im Schloß Gxndort (Baronin von üeNg) entgegen 
(Ahh. AH:\). Iii wurde zwischen 14-14 '- 50 vielleicht in die Krcuzhrudcrkirche gestiftet. IX-r Heilige mit dem 
luckenumrahmtcn JunglinKsktipf L»chncrs in llattenpanzrr au» gelhem Clase steht breittteinig da, wie die 
Oef,1hrten Ocreims auf dem Domhilde: der (irund ist wieder schieferblau mit WTiBcn, aus dem schwarten 
Überzug gesparten Kichblattruiiken. Lier Bald.ichin aus (.'^IImmii <ila$^e und der senkrecht aufsteigende ge- 
schachte Flieseribuden schließen sich den i-enslern im Stil des Heisterbachcr Alt.ires an, die zarte Stupf- 
malerei des kArnigen Schwarzlotes und das lichte Silhergclli deuten aul die gleiche Werkstatt, liin zwei- 
teiliges Kirchenfenster im Berliner Kun^iKewerhemuscum. der hl. (ieorg mit Kisenhaiit<e und Tarische, sonst 
Im KostUmlichen i.'eni l><imliilde verwandt, und die heilige Margarethe unter dreiteiligen Baldachinen, und 
eine Reihe fragmentarischer Meiligenstandliguren, Verkiindigung und Hirtengruppen In Burg Rheinstein, 
sämtlich noch vur Sch.ichbrettgrunde, gehitren gleichfalls dahin. Kin weiteres zweiteiliges Fenster im B«r- 



Ahh. 471. Kölner Meister: (ilasgemalde mit Herzog Wilhelm 
von Berg (f M(18). Im Altenhcrger Dom 
(lach OKKnunn. Rlwin UUtnultrrlt. 
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lincrKunstRewcrbcmuseum ist hcsundcrs 
merkwurdi|>, da e«. zM'ci Ehepaare atn 
Tisch heim Essen darstellt, also offcn- 
t>ar aus einem S|)eisesaal eines biirfi^r- 
tiauses stammt. Die kastenartige Raiim- 
KestaltunR, der karierte (iriind und 
der blaue hinter den FiRiiren aufge- 
hängte Seidenstoff mit den ((Icichcn 
italienischen Palmetlen- und Vogel- 
mustern wie auf dem Klarcnaltar zeigen 
die Vert>indun|> mit der alteren Kijiner 
Tradition; das Kostüm der vnrnehmcn 
Biirgersleute, Sendclbinde der M.inner, 
pelzhesetzte ■irmellns« Schauhen und die 
I iünierhauticn der l-rauen sind auf den 
Bildnissen der van Eycks zu Haus«, 
und an die niederländische Oattung der 
Verlöbnis- oder Bhebildnisse lehnt sich 
dieM's (ilasgem.llde an. In den I-enster- 
hildern des Lt>chnersctien Stiles ist die 
stärkere [)urchs«tzung der M'eiOcn grau- 
und siltK-rgeIh gemalten (ilasdächen mit 
leuchtenden Stücken bunten Olases — 
schielerblau, goldgelb, grasgrün, dunkel- 
vitilett von intensiver Färbung 
hemerkcnsuiiTt', nclwn Kleidungsstücken 
werden liesonders die groOen Nimben 
daraus gebildet. 

Langer noch als in den Tafelbil- 
dern bleibt in den an technische Reding- 
nisse enger gebundenen Olasmalereien 
Kftlns die Lochncrsche Formengebung 
let>endig. Von gröBtcr Wichtigkeit für 
das letzte Stadium der Lochnerschule vor 
Einbruch des niederMndischen Realis- 
mus ist ein in verschiedene Sammlungen 




Abt). 472. Ki^lncr Meisler um I43ii: Olasgemaide In Schlub Uun- 
dort a. d. Mosel 

(nach Schmitz, GUiiKrmAItSrI 



uTit zerstreuter Satz von Olasgemaldcn, der ziemlich sicher aus dem Karth.iuser Kloster stammt und wahrKhein- 
lieh 1465 vun Dr. Peter Rinck und seinem Bruder Johann gestiftet wurde. Eine Reihe breitrechteckiger 
Bildtafeln besitzt das Kölner Kunstgeuvrlienuiseum (Athaija laßt ihre Enkel XMtn, Heilung des aussätzigen 
Naaman im Jordan), Schluß Oondorf (Moses vor dem feurigen Busch mit Wappen der Kölner Familie 
Willems), das Berliner Kunstgewerbemuseum lEva und die Schlange), zwei spitzbogige Ho€hfelder mit 
Propheten unter Baldachinen sind im Schluß Hernishcim (Baron Hcyl (Abb. 4H4)) und im (icrmaniKhen 
Museum. In den :>zenischen Darstellungen ist die fortgeschrittene Raum- und Landschaftsdjrstellung be- 
achtenswert, der (irund ist ein blaues Olas mit pilzförmigen WiHkchen als« ist wirklicher Himmel an- 
gedeutet. Die Baldachlnumrahmungen und holzartigen FiaJenbekrünungen at>er zeigen ganz Lochnersche 
Formen; dessen rundliche KiipU mit großen Augenlidern und kleinen dicken Lippen kehren wieder, allein 
die Uewänder im Kustümlichen unverändert — sind in schärferen Falten gebroclien und plastischer durch 
Schraffuren herausgeholt; es Ist dieselbe Stilmischung wie beim Meister der l'rsulalcgende von 1450. Einen 
umfangreichen Zyklus vun Ulasfcnstcrn um I4ti<>, die noch der Publikation harren, birgt die Sakristei und 
der Kapitelsaat des Kölner Domes; die zwei Fensler zu je 13 V'ierecksfeldern mit der Jugendgeschichte und 
Leidensgeschichte Christi sind aus dem heim Dom gelegenen Mari.igradenkloster bei dessen Abbruch 1817 
hierher versetzt wurden. Die fortgeschrittene Raum- und Londschaltsdarstellung unter Beibehaltung allerer 
Elemente (Kastenumrahmung, ansteigende Fliesenbitden). die Verbindung der Lochnerschen Kopftypen mit 
schärferer Faltenzcichnung ist hier die Regel (.Abb. 485). Ein letzter nuch grüBcrer Zyklus von drei Fenstern 
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aus der Krcuzhriidcrkirchc in K"ln (jciit in der Ka- 
tharinenkirche in Oppenheim) mit alttestanK-ntari^ichcn 
Sn-nvn steht bereits in der Hauptsache auf dem Bo- 
den des niederländischen Healismus. In der glasmale- 
rischcn Arix'it bilden alle Kölner Fenster seit dem 
lindi- des 14. Jhhs. eine selbst.'indip.' (jruppc; die larte 
TiMUiiiK des viirlK'rrschenden WeiUijlases, die spar- 
same hiichst dekorative VerwrtunR leuchtend klarer 
HartienKlaser - geschickt zwischen die weißen l-lachcn 
verteilt hahen ihr keine andere Schule nachgemacht, 
bas sinnenfrohe, für Klänzcndv Wirkung Ix'Kahte Na- 
turell der Kölner Künstler, die dekorative Kähigkeit. 
die die st^irkste der Kölnischen Kunst ist, mußten auf 
dem <K'l)iete der Ulosmalerei, der seil dem Dumlvau 
im IX Jhh. ununterhriichen Kepflegten Kunst, alle an- 
deren Städte üliertreffen. Die iiußerst nahe Verhindunc 
der Tafclmaler mit den (ilasnulern in Köln, die nach 
längerer BeubachtunK jedem auffallen muß, erklart 
sich aus der Vervinigung der Maler mit den „Glas- 
wortern" I -Wirkern) im Schilderamt. Ks scheinen aber 
dir Maler wie Üblich nicht bloß die Risse, die Vur- 
zeichnungen | Visicrungen) fijr da.s niasbild gefertigt 
zu haben, sogar scheinen sie damals sellist die (ilas- 
maierei zuweilen geiiht iti haben, worauf ein Verbul 
des Schilderamles von 1449 hindeutet. 

Im Anschluß an die Kölner Malerschule 

Ahl. 17 t Kohur Mnsl.r ,mm \AM> MI Katharina. '■*"•'•'" "3"'»-* «^«^ J^^^S- ist als cill Zwei« 

tilasgemalde im Berliner KrI. Kunstgewerbemuseum il^r textilen Kunst dicKOIner BortCflwir- 

In den Kölner Kirchen und in rahlreichcn Museen zerstreut haben sich schmale K"ld- und seiden- 
Kcwvbte U^trlen als KaselhesAtze erhalten, die iwi-ifellos als Schöpfungen der seit dem ersten Jahrzehn- 
ten des 15. Jhhs. bis in den Anfang des 16. Jhhs. blühenden Zunft der Kolner ,,Hild- und Wappen- 
sticker" anzusprechen sind, von deren Kxislenz mtch vor 5<i Jahren der NaiiK eines Hauserviertels „unter 
Wap|tensticker" Kunde gab. CHese Birten zeigen meist auf rotem (irund l'igurcn von einzelnen Heiligen 
im Stil und Kostiun und mit ßaldachinlauben, Fliesenlviden und üranatapfelmustern der Luchnerschen 
Schule, dazwischen grüne schematischc distelartige Blattranken mit blauen und roten rosettenartigen BUilen 
und häufig Wappen kölnischer Familien; Ekischriften in eckiger gotischer Minuskel sind zwischen die Bilder 
eingefügt lAhb. 4H5a). Während der größte Teil des (irundes und der Zeichnung auf dem Webstuhl gewebt 
(nicht gewirkt) ist, sind die Uesichtsziig« der Heiligen und Teile der Innenzeichnung eingestickt. Bemerkens- 
werte Kxeinplare dieser Kunstgattung besitzen die Kunstgewerbemuseen zu Köln, Dusseldorf und Berlin; 
andere die Klosterkirche zu Wesel (mit Wappen von Cleve), die Kölner (ieorgskirche, der l><im in Xanten. 
Kine Elorte in St. Jakob mit der Dreieinigkeit und F'assionsszenen tr;igt die Bezeichnung Heinrich penynck, 
eine andere in St. Caecilien mit Laurentius, Ursula und den IHHil) Jungfrauen nebst Mathias die Inschrift 
Joh. Pienynck (und sein Vrouwv Agnes), den Namen eines Ki>lner Tuchkaufmanns vom letzten Drittel des 
lü. Jhh5. ; ein Kreuzslab in St. Johann mit der Pii-ta zeigt den knienden Stifter Jan Steinkop und seine 
l-rau; dieser war Kirchnteisler von St. Johann und ist völlig (Xjrtratahnlich dargestellt; eine Borte 

in .Maria in der Schnurgasse ist I4*.'5 datiert. Trot/dem die Mehrzahl dieser Borten auf die zwvite 
Hälfte des 1.5. Jhhs. weist, so ist ihr Stil durchaus der Lochncrschen Kichtung angelehnt. Uewiß 
lieferten die Maler den Bairdurwtrkern die Zeichnungen, die „Catrunen", zu ihren tjewelwn. Auf die ulten 
angeführte Tatsache vom Jahre LiW, wo wir den Kolner Bordurwirker Bernart in der Lehre liei dem 
Bordurwirker des Königs von Frankreich und Herzog« von Burgund, L'nger, sehen, ist hier nochmals 
zu verweisen. 
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Die Soester Malerei um 1400. 

Meister Co nrud. 

Soest, im 12. und 13. Jhli. die wicli- 
tigstc Kunststadt Westfalens, war damals 
bereits neben Köln die Hauptpfiesestlltte der 
Malerei in Niedcrdeiitschland ),'e\veseM. Nicht 
nur eine Reihe hochbedeutsanier Wandmale- 
reien des romanischen Stils, wie sie keine 
zweite deutsche Stadt aufweisen kann, sind 
in den dorti(;en Kirchen erhalten, auch drei 
Tafelgemaidc auf Eichenholz, die ältesten 
der deutschen Kunst, sind als Zeugnisse der 
Soester .Malerei des 12. und 13. Jhhs. noch 
vorhanden. Spärlich aber und minder bedeu- 
tend sind die Denkmale des 14. Jhhs., deren 
wichti(;ste im ersten Kapitel erwähnt sind. 
Von einer geschlossenen Entwicklung wie in • 
Köln ist keine Rede. 

l>.is sp.'itcstr (irr aiifgezilhlten Werke ist die 
Predella im linken Scitench<ir der Wicscnkirche, y.VlU 
fnUt.indcn, Christus als ü^rtiier, AnhcliiriK der 
KoniKe und Christus und Thomas vor rotem, guld- 
ei'stirnten (irunde (riesarti^ nehcnelnanderKereiht, 




durch die Tulpcn.<rnK-l kusttmigMchichtlich intens- Abb. 474. Richtung Luchners: i.ciBelunK Chr,si, vum 
sanr, der Stil auf der ÜlierKanRsstufe wie der Klaren- Heistcrbachi-r Altar. Wallrat-Richariz-.Muieum 

altar stehend, simst ohne Kunsiwert. L)ic Tatet- (i>iiijt tu. stiKiidirii 

liilder Niedcrdeutschlands aus dem letzten Drittel 

des 14. Jhhs., die als Anspitze zur neuen StilhildunR Interessant sind, sind vielfach roh und fliichtiK in der 
DurchltihrunK und hvkunden deutlich, daß alle Triidition vcrlurcn KeR<>"Ken ist. und erst mühsam Technik und 
Stil in der Tafelmalerei ^ewunnen werden niu&sen. Ein Uukument der Art ist die hreitrechteckij(e Tafel 
aus der Kirche zu Wormeln t>ei Warburg (Kaiscr-Fricdrich-Museum); in der Mitte steht unter einem Bal- 
dachin Maria mit dem Kinde, auf den Seiten olien die VcrkundiKung und (ietnirt, und in zMx-i bühnen- 
artiK ({cstalteten Stockwerken Propheten und Sibyllen mit Spritchen. [X-r Baldachin der Maria ist links und rechts 
durch Stufen mit Löwen als Thron Saloni<mis gekennzeichnet, ein in der Malerei des 14. Jhhs. h.ilufiKes Motiv. Oie 
Baldachine mit freihan^enden Konsolen. schachliretiartiK semusterten Uecken, schr<lg vertieften Streliepfeilern 
zeigen diesen .Meisler im Besitz der raumhildenden Mittel, mit denen zuerst die Wihmen ihre Bilder ausstatteten und 
die als Errungenschaft der italienischen 'I recenlomalerci damals (iemeinRut der atwndUndischen Malerei wurden. 

Neben diesen rohen und tastenden Arbeiten tritt unvermittelt die reife Kunst des Mei- 
slers Conrad von Soest auf, die in ihren besten Schöpfungen in der niederdeutschen Kunst des 
.Mittelalters mit an erster Stelle steht. Alle Bemühungen, die Voraussetzungen für diesen 
Meister in der örtlichen Tradition zu finden, sind umsonst: und kann man bei seinem Kölner 
Zeitgenossen, dein .Meister Hermann Wynrich, allenfalls in einigen .Momenten ein Heraus- 
wachsen aus der kölnischen kirchlichen Kunst des 14. Jhhs. konstruieren, so ist das in Soest 
unmöglich. Der Kruzifix in St. Patrocius, der an den Anfang dieser Bildergruppe um den Namen 
Conrad von Soest zu stellen ist, bekundet eine unleugbare Verwandtschaft mit den ge- 
malten Triumphkreuzen der sienisch-toskanischeii Schule aus Diiccios und (iiottos Nachfolge 
(Abb. 486). Die Haltung nicht nur mit den weich gebogenen Armen und den eingeschnürten 
Hüften, auch die malerische Durchführung, die zähen gelblich-braunen Fleischfarben mit 
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KRUZIFIXUS IN ST. PATROCLl 




Ahh. ■ilb. Stephan Luclincr um H.H): Aiitx:tung der hl. drei KOnige. Köln, Dom. 

(;rünlicli-braiinen Schatten, die UmrahniunR dc5 RrOnen Grundes mit bunten und Kol^l^nen 
Streifen kelinn wieder. Wie lebenswahr eindringlich und doch wie inaLUnll ist der Schmerz 
ausgedrückt. Hier waltet ein malerischer Stil; von den schnörkelhaften verzerrten 

dekorativen Christusfiguren des 14. Jhiis. führt keine Brücke hinüber. Der holzgeschnitzte 
bemalte Christuskörper auf der Rückseite dieses Soester Kreuzes um I4(.N) ist ein markantes 
Werk in der Geschichte der westfälischen Plastik: auch Iiier ist die konventionelle Form des 
Korpus in der hoch^otischcn Manier aufgegeben und eine neue lebens- und ausdrucksvolle 
Gestaltung gegeben; es ist allgemein zu beobachten, daß die gleichzeitige Plastik viel derber, 
kecker und unmittelbarer auf die Natur losgeht, wahrend der Maler dies nur im Banne der Über- 
lieferung wagt. Das Übertragen bildmaßifjer Dinge auf eine Flache, unter Abstraktinn der 
Tiefendimension, fällt dem Menschen unvergleichlich viel schwerer als da< plastische Formen 
wirklicher Körper im Räume. 

Das Hauptwerk Meister Conrads, die umfangreichste Schöpfung der Soester Malerschule 
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Abb. 476. Stephan Lochncr: Sl. Ursula und Otfrcon nebst GeMlirtcn vom Kölner Dombild iT»»i s. 386» 

(nach Aldenhoven) 



in der ersten Hälfte des 15. Jhhs., ist der Altar in der Stadtkirchc zu Nic-derwilduiiKon in 
Waldeck (Abb. 4S7 — 494). Er ist auf der Rückseite bezeichnet als Arbeit Conrads von Soest, 
Kemalt während der Amtszeit des Pfarrers Conrad Stollen im Jahre I404. Das breitrecht- 
eckige .Mittelsttick enthalt die figurenreiclie Kreuzigung mit zwei kkinen Passionsszenen jtder- 
seits, die Flügel enthalten jeder durch einen Kreuzstab getrennt vier Szenen; im ganzen 
also sind jederseits der Kretizigung sechs kleine hochrechteckige Bilder mit dem LebeTi Christi 
von der Verkündigung bis zum Jüngsten üericht. Die schweren tiichenhniztafeln sind lein- 
wandbezugen, mit Kreide grundiert und höchst sorgfältig mit leuchtenden Temperafarben 
bemalt. Die Mitfeltafel ist 3 m breit, die Höhe betragt 2 m. Auffällig auf den ersten Blick 
ist neben der schönen völlig unrestaurierten Karbenerhaltung die Geschlossenheit der Kom- 
position. Das Mittelbild ist nach oben in einem flachen Halbbogen geschlossen, in dessen 
Zwickel zwei Propheten mit Spruchbandern sitzen. Die drei Kreuze — wundervoll in den 

Uurgtr, Schmiti, B«th, UtulM-hr M*kr«l 25 
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Halbbogen kompo- 
niert — erheben 
sich auf einem an- 
steigenden brau- 
nen HOgelgelande, 
das nach hinten in 
der halben Höhe 
des Bildes mit Ge- 
büsch und kleinen 

baumbesetzten 
Bergkuppen gegen 
den Goldgrund be- 
grenzt ist. Zur Lin- 
ken ist Maria zu- 
sammengesunken, 
von Maria Jacobi 
und der zum Kreuz 
blickenden Maria 
Salome gestützt; 
dahinter beugt sich 
Maria Magdalena 
herab; Johannes 
am Boden sitzend 
blickt, die Hände 
über dem Kopf zu- 
sammenpressend, 
zum Herrn empor, 
der blinde Haupt- 
mann stößt die 
von einem Knecht 
geführte Lanze 
dem Herrn in die 
Seite. Gegenüber 
stehen der gläu- 
bige Hauptmann 
mit dem Spruch: 

„Vere filius dei erat iste" und eine Gruppe vornehm gekleideter Juden; nach hinten in 
den Ecken werden jcderseits ein Paar Kriegsknechte sichtbar. Blaugewandctc Engel, zwei 
das Krfliz umschwirrend, zwei auf dessen Querbalken niedergelassen, schließen diese wunder- 
bare Komposition. Der erhabenen, durch den stillen Ausdruck des Schmerzes verbundenen 
Gruppe der heiligen Frauen und des Licblingsjflngers stehen die einander besprechenden 
Zuschauer fremd gegenüber. Sind die Heiligen durch die großen goldenen Schrift- und 
ornamentverzierten Nimben, durch die gleichmäßig ovalen Gesichter wie durch die glatten 
leise wallenden Gewänder als Wesen einer höheren Welt bezeichnet, so erscheinen die übrigen 
Personen als Soester Handelsherren aus dem Jahre 1404. Sie tragen die modische Haar- 



Abb. 477. Stephan Luchner um I43(i — 4U: Maria in der Rosenlaube. Wallraf-Klchartz- 

MuSCUm (Text S. 387). 
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tracht, Spitzbarte und rundgeschnittenes 
Haar; der Habitus der Gesichter mit vortre- 
tenden Nasen scheidet sie von den Typen 
Christi, Marias, der Frauen und Jünger. Voll- 
ends ihre Kostüme; die langen ärmellosen 
Mäntel mit Pelz- und Zaddclbcsatz, unter 
denen die kurzen Röcke und engen Hosen und 
spitzen Schnabelschuhe der Sigismundzeit Vor- 
schauen, die glockenbehangenen Halsketten 
oder perlengestickten Kragen, die tiefsitzen- 
den, aus kastenartigen Gliedern gebildeten 
Leibgürtcl, die vorne zugespitzten Hüte, die 
Sendelbindcn und turbanartigen Hauben, die 
Straußenfedern- und agraffengcschmQckten 
Baretts: dies sind die neuesten Moden vom 
burgundischen Hofe Philipps des Kühnen, die 
die Soester Kaufieute von den flandrischen 
Märkten, aus Brügge, wo die Hanse ihr eigenes 
wichtiges Kontor hatte, mitbrachten. Ganz 
besonders fallt die reiche Verwendung von 
herrlichen italienischen Seidcngcwcbcn des 
14. Jhhs. auf; an gold- und silberbroschierten 
Mustern begegnen ein gotisches „M" mit Pal- 
mette darüber (der redende, die linke Hand 
zeigend erhebende Vornehme rechts vom Kreuz) 
eine Palmettc mit Krone und zwei Adlern (der 
blinde Longinus in der Anbetung der Könige), 
eine Palmette von zwei Panthern flankiert 
(Darbringung im Tempel), eine Krone mit 
zwei Straußenfedern und Blattranken (Dor- 
nenkrönung); auf dem Pult der Verkündigung 
endlich ein noch früherer arabischer Seiden- 
stoff, zwei gegenständige Vögel wechselnd mit 
Palmetten in Rauten versetzt. Auch für die 
Stoffe war Brügge, wo die italienischen Stoff- 
händler Niederlagen unterhielten, der Stapel- 
platz diesseits der Alpen. Zahlreiche weitere 
Züge aus der alltaglichen Umgebung beleben 
die Kreuzigungsdarstellung: die Bauern mit Armbrust, Beil und Messer, deren einer zum Kreuze 
blickend mit der Hand die Augen beschattet; Keule und Schwert an den Kreuzen der Sehächer 
hängend, zwei Windspiele und ein Jagdhund vorne spielend. Die gleiche feierliche Geschlossen- 
heit des hiauptbildes waltet in Jen übrigen Szenen. Aber auch hier überraschen darum doppelt 
die zahlreichen Momente des zeitgenössischen Lebens: in der Verkündigung der gotische Drci- 
hauser Steinzeugpokal mit sechspassigem Fuß, in der Geburt der am Boden hockende Joseph, 
der die Suppe kocht, mit irdenen Töpfen und Tellern neben sich, die gelben Holzplanken und 

25» 




Abb.478. SfephanLiKhner: Madonna mit demV'eilchen. 
Köln, Erzbischöd. Museum (T»»t s 387 ) 



Ar.', fi'i. V/!p«ut« IxRner um I4V> J:.npiM Ocnctlt. W^.'r4<'R>ciUrti-Muse--in ■Tear :» KTi. 

d;»« S'r'<h'f;irh <l<t SuWe^ hinfer der auf dem Pfühi halb aufrei:h;i4i2cr.den. durch ein Kissen 
im U .fV -n 'j[ ;'i»rzf<-n fk»"c5tr.utter. In dtm letzten Abendmahl sitzen die Jün;;cr auf niederen 
K^it.' ri M'.i/hür <<n n.it ({<-'.chnjfzten Krabben an den Zargen. Auf dem TiKh stehen Sieg- 
h-.tf/'r S*'if<z< ij:'pir.»*'n. Judai mit fuchsigem Bart in fci^^'cbücktcr Haltur.: versteckt dn 
Iv i.'. l'h n Ii: f-r d' m Ti-thtuch. Das braune Erdreich im Kriuzicun;:shilde ist mit wd6«n 
M;iriT.Mfir,;'.h»:n b-r^.clzt. Auffallend ist dann wieder die Vorliebe für die phantastische ideal- 
;ir'Jii>>l<'tiir dTr rottn und blauen Baldachine mit der Uiitersicht auf crrüne uder andersfarbige 
Kf >iz£"*'ilb»r »Kltr flache schachbretthaft bemusterte Decken. Die weichen rundbogigen 
li'.l/;irtiif«rn f'ornien haben mit der deutschen Architektur nichts gemein. Sie entstanden in der 
I. flÄlflr drs 14. Jhh'^. in der italienischen .Malerei. Diese entnahm der französischen goti- 
whf-n .Mal<rd die Gewohnheit, die Bilder in architektonische Rahnun einzufassen. Die säul- 
tlitntf' tra^ffntn Wiinperse wurden durchsetzt mit den Kupptifornun der einheimischen ita- 
Im iii^< li-byzantiiiischen Überlieferung (Abb. 491). Das .Merkwürdige hierbei ist nur. daß die 
'!< Illing d«-r Bilder durch Saulchen beibehalten wurde, als man die Bilder selbst räum- 
Ii« Ii zu vrrliefeii begann was zuerst in Oiottos und Gaddis Schule vieschah; es blieben 
vielfach die Saulchen in der vorderen ursprünglichen Bildfläche stehen — so gewisser- 
iii»l>i-n diic Ideale vorderste Grenzzone des Bildes gegen den wirklichen Raum bezeichnend — 
lind die l igiiren kamen erst in einir zweiten dahinter liegenden Raumschicht zur Aufstellung. 
Dil' Saukhen überschneiden linzelne Figuren. Die Baldacliiiigebaude zeigen zugleich die 
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Abb. 481. Schule Stephan Lochners I4JG: UrsulaJef^nde in St. Ursula (Text s :vut> 

(nJCti Aldrnhnvrn), * 

fluBt-rcn Wandtcilc eines Hauses utid den inneren Raum; wie als wenn ein Gebäude teilweise 
aufgeschnitten wäre. Die schräg ansteigenden Fliesenböden und die Gewölbe sind die wich- 
tigsten Hilfsmittel dieses ersten Stadiums der Tiefendarstellung. Der Vorgang ist von der 
größten Wichtigkeit zur Erkenntnis des rein Traditionellen der spätmittelalterlichen .Malerei 
auf der einen Seite und des allmählichen Auftretens eige- 
ner Raumvorstellungen. Diese Baldachine sind die letzten 
Rudimente der architektonisch-dekorativen Epoche der 
mittelalterlichen .Malerei; sie halten sich in der Wand- 
malerei und zumal in der Glasmalerei, wie an den köl- 
nischen Fenstern im Stile des Veronikameisters und Loch- 
ncrs zu beobachten ist, bis ans Ende der Spätgotik. Sie 
erforderten eine eingehende Erläuterung, weil sie auf 
diesem datierten Hauptwerk der niederdeutschen .Ma- 
lerei besonders häufig und in typischer Ausbildung' 
begegnen. In der Darbringung im Tempel erscheint als 
Bekrönung eine Kuppel mit zwei Nebcntiirmen. Das 
Vorbild der italienischen Trecentomalerei ist da noch 
deutlich; als ein Beispiel aus einer Menge anderer sei 
der gleiche Gegenstand in dem Gemälde des Simone 
Martini aufgeführt. 

Lnleugbar ist in dem Wildungcr Bilde «in gewis»er gmBcr 
feierlicher Stil, eine ruhige (icschlosscnhcit und groB« Unienfüh- 
rung, die seINt dem Laien als unter dem Eindruck italienischer 
Knmp-.siti.men des 14. Jhhs. gesch.3ffcn zu siin scheinen - die ^hb. 4KU. Nachfulger Luchners um 14r.<>: 
|-rauengruppe, die Üarbringung. Abendmahl, Auferstehung, Ölberg ^ruiifixus. Wallraf - Richarti - Museum 
und Mingsten tragen dieses (iepr.igc — sogar einitlne Typen, »ie s 3kh» 
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das Profil des Vornehmen mit dem Hut neben dem 
Kreuz glaubt man bei den Nachfolgen) Giottos, bei 
Gaddi und Spincllo Aretino gesehen zu haben. Allein 
der GesamthabituJ, die kaum verhaltene Freude am 
Schildern genrehaftcr Lxhenszüge weist wie der Stil 
der Zeichnung und namentlich die Art der Malerei 
auf dasselbe wichtigste Zentrum der zisalpincn Kunst 
der Zeit, wohin bereits die Kostiime geflihrt haben. 

ist Burgund, dessen Malerei unter Philipp des 
Kühnen Regierung sowie die Skulptur die hervor- 
ragende Stellung gewonnen hatte. Mehr als in Köln, 
von wo ja in diesem Jahre Meister Hermann in der 
Kartausc zu Dijon bei dem in Paris gebildeten Jean 
Malouel arbeitete, ist der Seester Meister gerade 
von der flandrisch-burgundischen Schule angeregt 
worden, deren Haupt Melchior Brocdcrlam von Ypern 
war. Bei der engen Handelsverbindung mit Soest 
ist diese künstlerische kein Wunder. Brocdcrlam, tätig 
seit \3S\, fiir den Herzog von Burgund seit 1386. 
hatte eine ausgedehnte Werkstatt, über die uns zahl- 
reiche Nachrichten erhalten sind. Aber von den Wer- 
ken hat sich nur ein authentische«, allerdings ein 



Abb. 482. Niedenhcin. Meister um 1450: Die un- 
befleckte Empfängnis Maria. Klosterkirche Neuwerk 

(Tc«l 388). 



Hauptwerk, erhalten, 
die 1399 fiir Philipp 
den Kuhnen vollendeten 
Flügel zum Altar der 
Kartause vonDijnn; die 
Darstellungen aus dem 
Jugendleben Christi - 
Darbringung im Tempel, Flucht nach Ägypten, Verkündigung, Heimsuchung - 
haben die größte Verwandtschaft mit dem Wildunger Altar und den weiteren 
Werken Conrads von Soest. Der Kuppelbau der Darbringung auf zwei vor- 
deren Säulchen, wie die Kulissen-Architektur der Verkündigung, die reiche 
tcrrassierte Bcrglandschaft und der weichere Schmelz der Malerei bekunden nur, 
daQ die burgundisch-französische Malerei unmittelbar die Anregungen aus der 
italienischen empfangen hat. Der seit dem linde der Regierung Philipps des 
Schi^en beginnende Verdrangung$pruz«B des hochgotischen Stils durch die weiche 
malerisch-rAumliche Darstellungswcise der Italiener ist hier vollendet. So erklart 
sich denn auch das italienische Moment in der Kunst des .Meister Conrad und 
der von ihm abhangigen westfälisch-niederdeutschen Malerei; die braunen, mit 
kleinem Gebüsch bewachsenen, wie mit dem Messer geschnittenen terr.i$scnartigen 
Berge in dieser ganzen Bildergruppc sind so verstandlich; auch in der Land- 
schaf tsdarstcllung waren die Italicner vorausgegangen. 

Dieses Hauptwerk der Soester Schule ist bei alledem das Doku- 
ment einer eigentümlichen genialen Meisterschaft. Auch den köl- 
m'schen Bildern gegenüber nimmt es trotz der gemeinsamen Züge 
des Zeitstils eine durchaus selbständige Stellung ein. So nahe die 
politische Verbindung des damals noch zum Erzstift Köln gehö- 
rigen Soest waren — erst 1444 ging es an das Ikrzui^tum Cleve 
über — : so eigenwillig steht diese älteste Stadt Westfalens in ihrer 
Kunst da. Wie die wuchtigen, aus grünem Mergel gebauten Türme 
des romanischen Stiles, die lichten Hallenkirchen, wie die breiten 




Abb.4H3. Glaigimaldc mit 
St. Georg, nach Stephan 
Lochncr um 145«. tiundorf 
a. d. Mosel (Text S 386>. 
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weiß- und butitgctQnchten Fachwerkbauten mit den 
roten 21iegcldachcrn den altsassischen Bauernsinn 
aufs kräftigste verkünden, so tritt auf diesem Bilde 
zu Anfang des 15. Jhhs. ein verfeinerter Ausdruck 
dieses selben großen, schlichten, starken Gefühles 
in Erscheinung. Es ist der Markstein der ganzen 
weiteren wcstfaiisch-niedersächsischen Malerei der 
Epoche. Das breitgezogene Format der Tafel, die 
Einfassung mit schweren rotgestrichenen Rahmen 
die mit goldenen Rosetten, Halbmonden und Sternen 
bemalt sind, die Zerlegung der Tafel in Einzel- 
bilder durch rote, mit vergoldetem und gepreßtem 
Stuck verzierte Streifen, die großen, hflufig aus dem 
Goldgrund ausgesparten Nimben mit gcpunzten 
Schriften und Verzierungen, die Vorliebe für ge- 
puiizte Gründe — hier ein Eich«nstab am Rande 
— für die Silber- und goidverzierten Gewänder in 
reicher Musterung: alle diese Züge kehren in zahl- 
reichen Schuibildern wieder. Die bunten, lichten 
Farben, heller und härter als in den Kölner Bil- 
dern, blonder im Gesamtton, deuten auf einen weni- 
ger kultivierten ungebrochenen Farbensinn; leuchtend 
stehen die hellen Köpfe, die roten, gelbgclichtctcn 
Haare und großen, weißen Kopftücher der Frauen- 
gruppe vor dem warmen Braun des Erdreichs und 
dem dunklen moosigen Grün des Buschwerks. So ist 
auch die Zeichnung herber und markanter als bei den 
Kölner Bildern in der Art Hermann Wynriclis; beson- 
ders die zugespitzten Ovale der Gesichter mit Beto- 
nung der Backenknochen und des Kinns, die bewegter 
gezeichneten Nasen und die nach auswärts herabge- 
zogenen hohen Augenbrauen unterscheiden sie, eben- 
falls die längeren, mageren, oft durch abgespreizten 
Daumen und kleinen Finger belebten Hände. Nament- 
lich die Freude an Figuren und Geräten aus dem 
bäuerischen und häuslichen Leben ist hervorstechend; 
Holz und Stroh- und Flechtwerk wird mit Sorgfalt 
wiedergegeben. Die Gesamtheit dieser Züge natür- 
lich reicht nicht aus, um din Grundtun, die frische, 
lebensfrohe und doch feierlich stille Stimmung wieder- 
zugeben, die von diesem Hnuptbilde der Soester Mal- 
kunst in der gleichzeitig erbauten Stadtkirche zu 
Wildungen ausgeht. Noch ist es unberührt; die ab- 
geblaßten, verstaubten Farben ^eben uns einen ganz 
anderen Begriff von der Malerei dieser Zeit, als die 




Abb. 48d. Ilcimüuchuti);, Olasgcrnjltic Im KCMncr 
Dom, um 14G0 rrr«i s 3B0). 

(Plwl. Dr. SiMdlnrr ) 




Ahli. 4-(» Iii i>t;emilJ.; ilcf Kulmr Xliiilc 
uml460: Prophclcn. Hermsheim (von Heyl> 

(T«xt S. MV) 
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CONRAD VON SOEST: WERKSTATT UND SCHULBILDER 




meist lackartig gefirnißten und ncuver- 
goldcten Bilder in den Museen. 

Als weitere Werke Meister Conrads sind 
zwei Ideine Fliigclbildcr aus dem Walpurglskloster 
in Soest zu nennen, jetit im Mufeum zu Mün- 
ster, die hl. Dorothea und hl. Ottilie unter Mal^ 
roten Baldachinen auf blumigem Ruenttreif 
stehend (Abh. 495). Es finden sich das zufcespiute 
Oval der Conradschen Zeichnung, die etwas 
abstehenden groOen Ohren, die Auflichtung auf 
Augenbrauen, Nase und Mund, die herrlichen 
Italienischen Damaststoffe mit goldenen und silber- 
nen Paimcttcn und Adlern. Auch die Faibenbe- 
handlung der Gewänder mit dem andersfarbigen 
Futter ist hier im einzelnen zu studieren. Fer- 
ner die Funzierung des Goldgrundes, die Ver- 
zierung der Borten und Diademe mit vergolde- 
ten stuckicrtcn Ornamenten, die MarienblUm- 
eben am -Boden. Et>enfalls aus dem Augustinc- 
rinncnstifte St. Walpurgis bei Soest rührt her 
die Breittafel mit der Krönung Maria auf rotem 
Tliron, mit der hl. Walpurgis und dem hl. Augu- 
stinus auf den Seiten-, vorne eine kniende Nonne 
(Münster, Landesmuscum). Die KrAnung Marli 
in der Sammlung Loeb auf Gut Caldenhof bei 
Hamm mit vier (üigeln in einer Fenstcrgalerie 



über dem Thronsitz geht schon dadurch in die 
gleiche Werkstatt, da6 hier der Seidenstoff mit gegenstAndigen Panthern wiederkehrt (Abb. 496). Die Breit- 
tafel mit dem thronenden Nikolaus, den beiden Johannes, der hl. Katharina und Barbara in der Soester 
Nikolaikapcllc hat einen ahnlichen Thronbau mit baldachinartig geöffneten Seitenwangen, in «chraganslei- 
gender Ver1<Urzung gesehen (Abb. 497); auf den Stufen knien der Stifter, wiwie vier Kanoniker und 
die drei Madchen, die der Heilige vor der Prostitution rettete. Diese Bilder stehen dem Meister selbst 
besonders nahe. Aber auch die zunttchst genannten gehören zum mindesten seiner Werkstatt an. Zu- 
nächst eine Anzahl ligurenreicher Krcuzigungshildcr. Die erste in der großen Pfarrkirche in Warendorf 
(leihweise im l^nürsmuseum Münster; Abb. 4W); auf den Seiten, durch rote Streifen abgeteilt, Christus 
vor Pilatus, die Kreuztragung, Kreuzabnahme und Grablegung; die Kreuzabnahme zeigt die l)ereits aus 
KAIn bekannte italienisch-byzantinische Komposition, wie auf dem Dombilde Duccios von Siena. In der 
Kreuzigung zieht sich das braune, mit Schilf, Ampfer. Margaretcnblumcn und anderen Kräutern bewachsene 
Erdreich aufwärts beinahe bis an den oberen Rand, wo zwvi Burgen auf Felsplateaus seitwärts aufsteigen. 
Die Frauengruppc ist der Wildunger verwandt, Magdalena im gelben Kleide mit rotem, aus dem weiöen 
Kopftuch quellenden Lockenhaar umklammert den Kreuzstamm, zu dc!>!s«n f'üUen Auferstehende aus den 
<ir.lbcrn. Die links am Rande üitzende Klagefrau mit Uber den Kopf gezogenem Mantel, abgewendet vom 
Beschauer, kehrt in der Grablegung wieder und zeigt ahtcrmals klar ein herrliches Motiv aus der Sptiarc 
Giuttos. Höchst lebendig ist die Gruppe der Juden rechts, in burgundischen Kaufmannstrachten, der vor- 
derste im Turban mit Kugeln am zi>pfarlig geflochtenen Bart, der neben ihm mit einer Schnur am Bart, 
offentMir orientalische Typen, wie sie wohl auf den flandrischen Markten l>egegneten; die drei Kreuze sind 
von einer Schar reich geputzter f?eiter auf wriOen, grauen und roten Ifcrdcn umdrangt; die Gäule, zum 
Teil mit gestutzten Schweifen, reißen Ihre K<>pfe unruhig herum und blicken feurig aus großen runden 
Augen drein. Bauern, zum Teil in kleinerem Formal, drangen sich zwischen den Pferden, der glaubige 
Hauptmann tragt wieder das straußfedergcschmiickte Barett, der Reiter neben ihm einen Drachenorden am 
Halse. Diese bildmaßige Gruppierung der vielen l-'iguren vor aufsteigender Landschaft weist wieder, wie 
liei der WasscrfaBschen KOIner Kreuzigung um 142(1 gesagt wurde, auf die Schulung an dem Stil der tnir- 
gundischen Chroniken und Tapisserien hin. Dieselbe Hand schuf die gleichgcgiiedcric Tafel in der Pfarr- 
kirche in Darup im Munsterlande (bei Koesfeld; Abb. 499). Die Kreuzigung ist begleitet von vier Passions- 
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srenen: GeiBelung, Kreuztragung, die Frauen am Urabe und 
Auterstehung. Die Frauengruppe Ist wiederum vollendet itn 
Ausdruck: Maria sinkt uhnmächtig nach rückwärts in die Arme 
zweier l'rauen, die dritte beugt sich mit gefalteten Hnnden her- 
über. Die Orupp« der Juden rechts mit dem zopfbartigen Orien- 
takn und dem den Frauen ein Maul reiikndcn viereckigen Ver- 
brechergesicht mit ütupsnase kehrt wieder, die Reitergruppe 
desgleichen. In den dunkelbraunen, scharfumrissencn, baum- 
besetzten Ekrgcn erscheinen Gruppen kleiner Bauerngestalten; 
mehrere Hunde vs-ie in Wildungen treiben ihr Spiel. Aulfal- 
lend ist der reiche Pflanzcnwuchs, dunkles (ichiisch, Büschel 
von Maricnbliimchen, weiße und blaue Lilien auch auf der Auf- 
erstehung. Das dritte hierher zu rechnende Werk ist die Kreu- 
zigung aus der Kirche zu Isselhorst hei Bielefeld, erst im 
Jahre 1005 unter einer völligen Ubcrmalung des 17, Jhhs. ent- 
deckt und höchst geschickt freigelegt (Museum in Münster. 
Abb. 5(Ki)- Die Mitte nimmt die Kreuzigung ein mit der 
klagenden Frauengrupp« zur Linken, dem gKiubigcn Haupt- 
man und den Juden zur Rechten; links sind Geißelung Christi 
und Kreuztragung, fast identisch mit Darup, rechts Dumen- 
krönung und Annagelung ans Kreuz dargestellt. Der Boden 
zeigt teils die braunen ansteigenden Tcrrassenbildungen, teils 




senkrecht aufstcigerfde, ganz unverkürzt gezeichnete Fliesen. Der Abb. 48ii. Siwstcr Meister um I-HJ): Triumph- 
gläubige Hauptmann trägt den erwähnten geflochtenen Znpfbart. kreuz, Soest, St. Patrocil 

Zweifellos hangt mit dieser (iruppe weiter zusammen die * 
h4JChrechtcckigc Tafel der (igurenreictien Kreuzigung mit zwei knienden Kanonikern im Kölner Wallraf-fTichatz- 
Miiseum (Abb. 5iM). LX-r Aufbau auf braimem hlumen- und liliengeschmücktrn Bergahliang mit Rurgen an den 
Seiten ist der gleiche der vorgenannten großen Kreuzigungen; die Frauengruppe und viele Typen, z. B. der glau- 
bige Hauptmann mit Straußfedernbarett, die italienischen Panther- und Adlerstoffe sind in der Werkstatt Conrads 
zu Hause. Freilich sind die gleich wiederkehrenden Bildkumpusitinnen und Tyf>en allein in dieser bpoche niemals 
in Bestimmungsfragen entscheidend: dieselben Szenen finden sich vielfach bis in die Dstseestadte durch ganz 
Niederdeutschland durch. I>ic Maler fertigten sich als (iesellen wahrend ihres Aufenthaltes in einer großen 
Werkstatt, wie z. B. die Bruederlams war, Skizzenbticher, wo sie die Kompositionen und Figuren nach festen 
Schemen eintrugen. Solche sind uns erhalten. IX-nnoch fallt dieses viclumstritienc, bald niederrheinisch, 
bald kölnisch, bald westfälisch genannte Bild doch endgültig der letzteren Schule zu. Es ist von ganz her- 
vorragendem Wert, weil hier eine Reihe Figuren erscheinen, die In den niederdeutschen Kreuzigungsbildern 
bis in den Anfang des Hi. Jhhs., auch in Lübeck, liegegncn; dazu gehören die (iruppe der Veronika mit dem 
SchMvißtuch, die Frau mit zwei kleinen Kindern, die Frau, die ein Kind auf dem Rücken tragt. Anzu- 
nehmen ist auch für diese feststehenden (ienrcfiguren eine gemeinsame Quelle, die M-oht noch entdeckt 
werden wird; es dürfte die burgundisch-französische Miniatur sein; in der \'eroneser und Paduaner Maler- 
schule des Zevlfl und Altichiero sind sie in verwandter Weise vertreten; diese aber h.it mit der franztei- 
sehen Kunst damals in enger Beriihrung gestanden. 

Das Vorbild der Konipositumen Meister Conrads wirkt In Soest in einer Reihe von Werken fort, die 
seine vkriche zarte Malwcise in einer provinziellen Art vergri)lwrl haben. Das markanteste ist die Breit- 
tafel der Paulikirche in Soest mit der Kreuzigung imd vier Szenen auf den Seiten (Abb, 5<)2). Die Frauen- 
gruppc und die rechts stehenden Patrizier mit dem gl.iubigcn Hauptmann, Messer und Schwert an den Schacher- 
kreuzen, die Anbetung der Köfiige und die Auferstehung sind Entlehnungen aus dem Wlldunger Altar, die 
Zeichnung ist herber und umrißhaft, die l'arbung bunt und fluchtig, d.is (i.tnze aber von markanter Pr.igung. 

Lin zweiter weit roherer (icscilc aus der Nachfolge Conrads hat den Mtigcl.'iltar im rechten Netwn- 
chor der Wiesenkirchc mit der Kreuzigung, der Anbetung der Konige und dem Tod der M.iria gesch.iffen 
(Abb. 54>4t. Die Vorliebe Conrads für rote und blaue K.ildachinc ist hier, licsimders auf den Außenseiten mit 
Heiligen, zu wahrer Manier geworden. In den derlien (iestalten mit runden Kopien und kleinen Augen. In 
der bunten, schreienden Farbe, dem vielen (>j|d- und Silberzicrat spricht sich ein eigentumlicher b.iurischer 
Kunstsinn ungehindert durch die feine Kultur der Conradsclien Formen aus. Das Hauptwerk ders«l(»en Hand 
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Abb. 487. Cunrad von So«it: Kreuzigung Christi (AuMchnitI) vom Wildungcr Altar, 1404 

(Text S. 303) 
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Abb. 492. Mittcitafel des Wildungcr Altarcs (Tcxi.s. 3»J) 
(Pttot. Schubert). 



i(t der leider restaurierte groBc breitrechteckige Plüi^laltar aus der Walpurgiskirche im Landesmuseum in 
Minister, auf dem Rahmen bezeichnet als Stiftung des Praepositus Johannes Blankcnherch, der von 1422 
bis 1443 Propst dieses Stiftes war (Abb, »13). Uic Mittcitafel nimmt der Tod Mari.1 ein, die Flügel zeigen 
die Verkündigung an Maria und die Anbetung der Könige. Die roten altertumlichen Baldachine, italienische 
Stoffmuster, goldene Panthermuster auf dem roten Ftetituch usw., zeigen die Schule Conrads. Weitere Werke 
dieses eigenwilligen Nachfolgers sind die Predella mit 12 Aposteln in St. Pauli und zwei erst %'or wenigen 
Jahren zu Tage getretene l-lligel mit figurenreichen Szenen aus der Martergeschichte des hl. Petrus, jetzt 
in dem Museum auf dem Burghof in Soest; auch hier sind die derben Bauemgestaltcn vertreten. Kleinere 
Werke der Schule Conrads sind im Landesmuseum in Münster (Darstellung im Tempel), in der Sammlung 
von zur Mühlen ebcndort (Verkündigung, ölberg), in der Sammlung Loeb in Caldenhof (vier Jugendszenen 
Christi, Anna und Maria, ruh), in der Dechanei in Preckenhorst (Judas' Verrat. GeiBclung, Pfingsten um 
1430), in der Marienkirche in Dortmund eine figurenreichc Kreuzigung mit Kreuztragung und Kreuzabnahme. 

Weiter schlielScn wir hier eine Anzahl von Werken westf;ilischer Herkunft an, die dem Stil des Conrad 
von Soest nur im allgeUH'inen nahestehen. In der Stiftskirche zu Fröndenberg an der Ruhr (südlich von 
Soest) zwei vierteilige Tafeln mit acht Szenen aus dem Leben Maria und der Jugend Christi, mit der 
knienden Äbtissin des Zisterzicnserstiftes Segele von Hamme (1414—1421); nach deren Tode 1421 gefertigt 
(Abb. 51)5). Die Berühnmgspimktc dieser Tafel mit dem Broedcrlamschen Altar in Dijon sind äußerst enge: 
Verkündigung im Baldachingchaude, Heimsuchung, Darhringung im Tempel, auch die IHucht n-ich Ag>'ptcn 
In blumenreichem weichgemalten flügelgelande mit kugelförmigen Baumchen. Auf einen hervorragenden 
Meister gehen die drei Tafeln der Marienkirche in Dortmund mit Gehurt des Kindes, Aniwtimg der Konige 
und Tod Maria zurück; der typische westfaiisctie dreil<einige Schemel, die prachtvoll gezeichneten italie- 
nischen Tiermiister (Einhorn im Tjehege, Adler auf Palmctte, ,,M" mit LOwenpaareii) sind zu twachten. 
Wahrscheinlich sind dies Reste eines 1431 gestifteten Altares. In der Marienkirche in Bielefeld ist die 
groBe Rechteckstafcl des MarienaJtars zu nennen. Maria mit einzelnen Heiligen, wie auf den Kolner Bildern 
der Zelt unter einem Baldachin sitzend, auf den Seiten je sechs Szenen aus der Jugendgcscbichtc Christi 
und der Passion (Kreuzabnahme, Grablegung, Abendmahl um deti runden Tisch, ölberg sind nach den Uild- 
typen Conrads komponiert). Ein Werk von edlerem Stile ist die Predella des Hochaltars der .Marienkirche in 
Osnabrück, die zwülf Apostel, mit dem Credo auf den Spruchbändern (Abb. 51)6). 
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Abb. 4<I3. Ifiiii^stcn Abb. 4y4. JünRsles Ücrichl 

Bilder vom rechten i Uigvi des Wildungcr Altares <tcxi s. aiu» 

(Ptiot Schutxrl) 



Hannover und Niedersachsen. 

Der politisclic Begriff der heutigen Provinz Hannover, das heiBt des eheinaÜK'en König- 
reiches und Kurfürstentunis, kann natürlich, da er erst eine SchOpfunq aus dem 17. Jhh. 
ist, auf die Gruppierung der Maierei des 14. und 15. Jiihs. keine Anwendung finden. Von 
einer hannoverschen Schule im Sinne einer niederrheinischen mit Köln und einer westfäli- 
schen mit Soest und späterhin Münster als Mittelpunkten kann man überhaupt nicht sprechen. 
In dem weiten Gebiet zwischen Weser und Elhe, dem eigentlichen Niedersachsen, sind 
es nur wenige zerstreute Städte, die als Pflegestatten der Kunst in l'rage kommen. Unerforscht 
ist dieses Ttrrain, Malereien sind flulSerst spärlich erhalten. So viel aber ist gewiB, daß die 
Verbindung dieser Orte im Hanseatischen Bunde sie untereinander und mit dem angren- 
zenden Westfalen aufs engste ktlnstlerisch verknüpft hat. In erster Linie kommt Lüneburg, 
der mächtige Stapelort und Salzproduzent auf der Straße von Westfalen nach Hamburg 
und Lüheck, in Betracht, in zweiter Linie die Städte an der nördlich des Harzes hinziehenden 
Hauptstraße über Göttingen, Hildesheim, Goslar, Halberstadt, Stendal. In 
Thüringen ist noch Erfurt als Sitz einer Malerschule um 14U0 anzuschließen. 

Die Klosterkunst Niedersachsens im 14. Jhh. ist in der Einleitung berührt worden. Die 
Stickerei in den Frauenklöstern, als ein besonderer Zweig der gotischen .Malerkunst Nieder- 
sachsens besprochen, hat während des 15. Jhhs., ja bis ins 16. Jhh. hinein ihre Mustertücher 
immer wiederholend, an der hochgotischen Zeichnung und mittelalterlichen Ornamentik fest- 
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Abb. 499. Conrad von Soest : III. Duru- 
thca und Ottilie. Münster, Museum 

(Tcxl 5. 400). 



gehalten, wofür eine Reihe überraschender Zeugnisse die 
im Kloster Lüne gesticl<ten, unter dem Abt Schoemaker 
1504 und 1505 entstandenen Altardeckcn sind. 

Aus dem Gebiet der Tafelmalerei sind zeitlich an 
die Spitze zu stellen zwei Breittafeln eines Altares aus der 
Ägidienkirche in Hannoversch-MQnden tm Welfenmuscum 
in Hannover (Abb. 507 u. 508). Diese historisch wichtigen 
Bilder zeigen die Verkündigung, Geburt, Beschneidung und 
Anbetung der Könige auf dem einen, die Geißelung, Dor- 
nenkrönung, Pilatusszenc und Gefangennahm^ auf dem 
anderen Flügel. Unter grauen rotgewölbten Baldachinen 
mit teilweise romanischen Rundbögen ziehen sich die Szenen 
noch friesartig hin. Es sind langgestreckte Gestalten mit 
schmalen Köpfen und spinnenartigen Rngern. Die Zeit- 
trachten In der knappen Form des Wenzel-Kostüms; die 
Schächer tragen kurze Jacken mit tiefsitzenden Gürteln, 
enge Hosen mit spitzen Schuhen und enge Ärmel. Die 
Bewegungen sind in der Fläche gehalten; aber die schma- 
len braunen Erdstreifen und Fliesenböden nebst schräg- 
gesehenen Möbelstücken — wie das gelbe Betpult mit Bank 
in der Verkündigung — versetzen die Stücke in das Über- 
gangsstadium des letzten Jahrzehnts des 14. Jhhs. Die lebhaftere Bewegung wie die zügige 
starke Zeichnung und die ungebrochene harte Farbe ~ darunter das Weinrot und die lasier- 
ten Goldbrokate bemerkenswert — schließen die Tafeln aber von der eigentlich niederdeut- 
schen Malerei aus und setzen sie in die oberhessische Schule, in die Nähe des großen 
Altares in Schotten in Oberhessen. Auch dieses um 1390 zu datierende Werk weist die lang- 
rechteckige Form der Bildfelder auf. Die Darstellungen aus dem Jugendleben Christi sind 
verwandt; Maria in der Geburt liegt hier in einem Baidachingehause; romanische Bogen- 
friesc, geblümter Erdboden kommen in ähnlicher Weise vor. Dieser Stilgruppe nahestehend 
oder wenigstens als Übergangswerke von der gleichen Bedeutung sind das Triptychon aus Hei- 
ligenstadt auf dem Eichsfelde, seit kurzem im'Kaiser-Friedrich-Museum, und der Altar aus Merx- 
leben bei Fritzlar, seit kurzem im Landesmuseum zu Cassel. 

Die folgenden Werke aus dem Anfang des 15. Jhhs. bezeugen zweifellos, daß die 
hannoversche Malerei in dieser Z(it eine Abzweigung der Soester gewesen ist. Lüneburg hat 
einige hochhedeutsame Werke aufzuweisen und kann nach der ganzen Art derselben wohl 
als Sitz einer Malerwerkstatt gelten. Zuerst sind zwei Prozessionsfahnen im Kloster Lüne 
zu nennen, mit Tempera und Gold auf Leinwand beiderseitig gemalt (Abb. 509). Die 
erste stellt dar: Verkündigung an Maria und Vorhölle; die zweite: Auferstehung und An- 
betung der Konige. Jede ist durch eine flachbogige Architektur in drei Felder geteilt; die 
zarte Kopf- und Faltenzeichnung, die Raumandeutung durch Kassettendecken und Fliesen- 
bOden, die goldgestirnten Gründe ähnlich auf den westfälischen Tafelbildern der ersten Hälfte 
des 15. Jhhs. Ein weiteres Werk des Stils sind die Glasgemälde im Lüneburger Rathaus, ein 
fünfteiliges Mittelfenster und zwei zweiteilige auf den Seiten; abgebildet sind die neun guten 
Helden, in jedem Fach einer. In den Plattenpanzern und Spitzcnhelmen, den kurzen Waffen- 
röcken mit kastenartigen Gürteln und Schellengehängen der ersten Hälfte des 15. Jhhs. stehen 
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auch diese unter ähnlichen Architekturen mit 
Turmaufsätzen, unter Kassettendecken und auf 
ansteigenden Fliesenböden. Die langen Zaddcl- 
flrmel datieren sie etwa in die dreißiger Jahre, 
ihre Gesichtstypen sind dieselben wie auf den 
Fahnen, oval mit rundkuppigen Nasen und gro- 
ßen Augendeckeln. Das Vorwalten des weißen 
Glases nähert sie den westfälischen Fenstern 
(Seester Wicsenkirche, NebenchOre) und den 
niederrheinischen der Epoche. 

Aus Lüneburg, aus der dortigen Michaelis- 
kirche, stammt die Hauptschöpfung der nieder- 
sächsischen Malerei der Zeit, die sogenannte , .gül- 
dene Tafel" im Welfenmuseum in Hannover. Neu- 
artig in unserem Zusammenhang ist die Form 
dieses Altares, die Verbindung eines geschnitzten 
viclfigiirigen Schreins mit gemalten Flügeln. 

Der rechteckige kaslcnartige Schrein enthalt auf 
der Vorderseite, durch Strebepfeiler getrennt, unter Bal- 
dachinen Standfiguren von Heiligen und Aposteln. Die 
geschnitzten Figuren sind untersetzt, in volle wellige 
Gewänder gehüllt, ihre rundlichen Küpfe haben kleine 
Augen, das Haar ist vielfach halbkurz, im Nacken kranz- 
förmig geKhnittcn; einige tragen den zweiteiligen kurzen ^j,^ Soester Schule um 1400: Krönung 
Bart der Sigismundszeit. Die Rüschenhaut* der Magda- „a^ia. Sammlung Löb. Caldenhof bei Hamm 
tena deutet auf die gleiche Zeit. Sic sind vergoldet, zum (Xrxt s 400) 
Teil mit blauen Gewandteilen, die Gesichter in Fleisch- 
farben, die Haare braun und rötlich gemalt. Die vier Rügel sind jeder mit 9 Szenen aus dem Leben 
Christi bemalt, so daB bei SchlieBung des ersten FlUgelpaare« 36 Szenen erscheinen. Die obere Reihe 
enthalt jedesmal drei Szenen aus der Jugendgeschichte, die unteren aus der Passion. Es ist die vollstän- 
digste Zusammenstellung dieses Bilderkreises in der niederdeutschen Tafelmalerei, weshalb eine Auf- 
zahlung gestattet sei. Verkündigung, Heimsuchung, Geburt (Abb. 510); Verkündigung an die Hirten, 
Darbringung im Tempel, Anbetung der Kflnige; Beschneidung, Kindermürd, Flucht nach Ägypten; zwölf- 
jähriger Christus im Tempel, Hochzeit zu Kana, Taufe im Jordan. Passion: FuQwaschung, Oltterg, Christus 
weckt die schlafenden Jlingcr, Auferweckung Lazari, Einzug in Jerusalem, Abendmahl, Gefangennahme Christi, 
Christus vor Pilatus, vor Herodes, Geißelung, Ecce homo, Verspottung Christi, Kreuztragung, Streit um den 
Rock Christi, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz (Abb. 512), Grablegung (Abb. 511), Vorhölle, Auferstehung, 
die drei Frauen am Grabe, Himmelfahrt, Pfingsten, Tud Maria, Krönung IMaria. Auf der Außenseite des 
fluBeren Fliigelpaares ist in großen Figuren die Kreuzigung gemalt. Die kleinen Szenen sind durch grüne 
mit goldenen schablonierten Palmetten verzierte Streifen getrennt. Auf den ersten Blick ist die Schulsxrwandt- 
Schaft dieser Liineburger Tafeln mit Conrad von Soest auffallend. Ganz abgesehen von der Übereinstim- 
mung einer Anzahl von Szenen, ja ganzen f-iguren, ist die (iesamtzeichnung und Färbung auBcrordentlich ahnlich. 
Herausgegriffen seien die Darbringung im Tempel unter grauem nach vorne heraushangendem Baldachin mit 
byzantinischer Mittelkuppcl; hier ist auch das weiche Blau im Gewand IMarias mit hellblauer Auflichtung, 
sowie der Goldbrokat des Holienpriesters — ein italienisches Seidengewebe: laufende tlunde zwischen Uranat- 
apfelmustcm — zu vergleichen. Im Kindermord erscheinen Soldatengestalten wie auf dem Daruper Altar, 
in der Gefangennahme und anderen Szenen die gleichen kurzen Röcke, engen Husen und Zaddclarmel, selbst 
das Barett mit drei weißen, blauen und roten Straußenfedern des glaubigen Hauptmanns in Wildungen, 
dessen langer Mantel mit Zaddelsaumen und grünem Futter. Die Adler- und Oranatapfelstoffe, die rothaarigen 
Schergen mit breiten aufgestülpten Nasan wiederholen sich. Bemerkenswert ist auch ein kleiner, beiden Werken 




406 



DIE GÜLDENE TAFEL. BILDER IN HILDESHEIM USW. 




gemeinsamer Zug, die Sorg* 
(alt in der Wiedergabe gel- 
ber Strohgeflechte (IMatte in 
der Geburt des Kindes, 
Strohdach, Strohhut des 
Knechtes In der Kreuztra* 
gung usw.), ebenso in der 
Darstellung gelber Holl- 
miibcl mit Maserung (z. Ei. 
braungelbe Truhe mit schwar- 
zem Schloß beim zwölfjäh- 
rigen Christus im Tempel, 
Stuhl Im Abendmahl, Mulz- 
Schemel mit gekreuzten Stä- 
ben der Rttckkehne in der 
Verkündigung). Auch eine 
ähnliche Liebe für die An- 
bringung von Blumen auf 
dem Urdhodcn ist hier tätig 



Abb. 4?<7. Schule dinrads von Soest: St. Nikolaus und Hciligr. um 1410. (Olberg: Lilien, Frauen am 
S<K*st, Nicolaikapclle (Texi S, *»» Qrabe: braungrllner Erd- 

(Phoi Brmknuon). ^j, Löwenzahn.Saucr- 

ampfer, fiederarlig gezeichnete Ulalter der kleinen Baume). Die schlankere Zeichnung der Figuren iil 
wiederum ähnlich der des Wildunger Altares. Allein die weiche verschmelzende Farbengebung mit Untet- 
drückung alles Linearen rückt den Meister der gnldenen Tafel noch n.1her an die Uruppe von Schulbildern 
heran, die sich um den Daruper, Warendorfer und Isselhurster Altar schlielkn. Auffallend Ist auch bei ihm 
die ausgesprochene Benützung von Motiven der italienischen Trecentomalerei. Die Grablegung, die Kreuz- 
abnahme, die Frauen am (irabc seien herausgehoben. So erklärt sich, daß die letztere Szene bereits in der 
Hallung ahnlich auf der 2U() Jahre älteren Tafel aus Soest im Kaiser-l-riedrich-Museum begegnet. Die 
gemeinsame Quelle ist die byzantiniKhc .Malerei; deren Vorbild wirkt ja ganz deutlich auch in der Taute im 
Jordan mit dem Wellenberg und den t-'elsenufern um Christi Leih nach. Nur sind die Vorbilder der nieder- 
deutschen .Stcister um die gemilderten Darstellungen der slenesischen Maler (wie des Duccio) gewesen. 
Der Adel der Krauen am Gralw ist so erklärlich. Wunderbar zart ist hier die farbige Stimmung, die hell- 
grünen und karminroten und saftblauen Gew,inder, die zarten Schleier der Frauen, das wciOc (icwand des 
auf dem graugrünlichen Sarkophag sitzenden Engels. Zahlreiche, teilweise Khon berührte heimische Lebcns- 
zUge durchbrechen aufs schönste den strengen Stil der Erzählung. So hebt Joseph einen Vorhang neugierig, dl« 
in langen pclzbeselzten Mänteln herangekommenen Könige zu sehen, in der Ueburtsszene bläst er das Feuer 
mit dem Blasebalg; der Suppennapf, BiscndreifuQ und Kochgeschirr sind genau wiedergegeben. In der 
Hirtenszene sind die Hirten als Bauern geschildert, mit Strohhüten auf dem Rücken, mit Kuhhorn, Täschchen 
und Dolch am Gürtel und schwarzbraunen Lederschuhen; einer bläst Dudelsack, und hinten springt ein 
Bock an einem Baume hoch. Auf die reiche Verwendung der Zeitkostüme — während die heiligen Figuren 
noch ideale (liefknde Gewänder imd niaulwurfsarlig breitgestelltc FU5e haben - wurde hingewiesen. Diese 
datieren die goldene Tafel um I4li). Dem Stil des Meisters steht in der Weichheit der Malerei nahe eine 
Tafel mit der Maria und sechs Heiligen unter grauwvitkn Baldachinen im Dom zu Halbcrstadt; der Rahmen 
ist mit goldenen Rosetten verziert. 

Nicht minder schlagend wie die goldene Tafel bekundet den engen Zusammenhang mit der Suester 
Schule das Kreuzigungsbild aus der Laniliertikirche in Hildeslieim, jetzt im dortigen Roeniermuscum (Abb. 5i:t). 
Während die .Mittelgruppe mit den drei Kreuzen, den Reitern auf roten und blauen und grauen Pferden, der 
Frauengrup[>e und den wiirfelnden Knechten unmittelbar aus den genannten Soester Kalvarienbergen stammt, 
sind einzelne neue Momente hinzugekommen: der .Mamn unter dem Kreuz, der Hammer, Bohrer und Zange 
In einen Korb sammeil. der dem linken Schacher die Beine zerschlagende Reiter. Auf den Seiten sind, durch 
goldene flechtwerkartige Sluckstrcifcn getrennt, Pilatusszene, Kreuztragung, BcMeinung und Grablegung 
gemalt. Die beiden unleren Szenen greifen zum Teil über die Stuckstreifen M«g in die Golgathaszene hinein; 
so links der kreuztragende Christus mit Veronika, rechts Joseph von Arimathia, der sich zurückwendend 
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Abb. 498. !>ue»tcr ächulc um 1410: KrcuzigungsalUr cter groBen Kirche in Warendorf. Mümter, LaiKtcsmus. 

(Text S. 400) (Phot. Lndorff), 



von einem Mann durch die gelbe >i(>lzcrne Gartenpforte hindurch ein SalhgcfAB reichen UBt. Die dunlclerc 
Färbung, der tieibraune Erdboden nahern dies Bild den Pa&sionsbildern um den Warendorter Altar; 
die Zeichnung ist harter. Derselben Werl<statt gehören die %'iertciligcn Flügelbildcr mit i'assionssienen in 
der Herzoglichen Gemäldegalerie in Braunschv^vig (Abb. 514), F*(ingsten .und Abendmahl kumpositiunell 
mit dem Wildunger Altar übereinstimmend. Ein weiteres Werk der Stilrichtung sind die Flügelruckseiten 
des holzgeschnitzten Altarschreins aus der Trinitatiskapelle in Hilde«heim, in halblebensgrußen Klgurcn die 
klagende Frauengnippc unter rötlicher Zinncnvcrdacbung, sowie die Kreuitragung darstellend, letztere durch 
die rotgekleideten Schergen mit Diebsgesichtern schon realistischer (ROmermuseum). In Ooslar befindet sich 
ein Altar aus dem alten Dom in der Burg Dan kwarde rode, auf der breiten Mitteltafel die hl. Dreieinigkeit, 
Maria und Johannes d. T. unter lurmbesetzten Baldachinen zeigend und zwei Heilige auf den Rügcin. Der 
starke, wagrecht schließende Rahmen ist den niedcriachsischcn und westfälischen Tafeln gemeinsam. Der 
derbe provinzielle Stil der letztgenannten Tafel begegnet am ausgesprochensten auf dem gruBen Flugelaltar 
mit der figurenrtichen Kreuzigung aus der BarfüBcr-(P<iuliner-)Kirchc in (iöltingen, gemalt nach der In- 
schrift auf dem Rahmen von dem Bruder Heinrich von Duderstadt 1424 (Hannuver, Weifenmuseum [Abb. 315)). 
Auf den fHügeln des Altares sind Darstellungen aus dem Lehen Christi und Maria, darunter die symbolische 
Danteilung der hl. Hostienmuhle und die zwölf Apostel, je drei zusammen unter Baldachinen. 

Dudcrstadt liegt bcrdts dicht an der Gn-nzc Thüringens und auch diese Landschaft 
hat einiges vom Stil der westfälischen Malerschule um 1400 übernommen und mit der be- 
reits einheimischen böhmischen Richtung verschmolzen. 

Schon im 13. Jhh. war Thüringen mit ganz Niederdeutschtand bis turn Rhein hin durch den byzan- 
tinisierenden spätrumanischen Stil der Malerei zu einem Kunstgebiet zusammengeschlossen gewesen. Als 
hervorstechende Tafelbilder unter westdeutschem EinfluB sind die figurenreiche Kreuzigung im Chor 
des Domes zu Erfurt und die sch<lne Tafel mit der Einhomicgende im GruBhcrzugl. .Museum in Weimar 
zu nennen. Erstere schließt' sich deutlich der provinziellen niedersAchsischen Richtung des Heinrich von 
Dudcrstadt an; das rohe Gebaren der Knechte um den Rock Christi zeigt eine verwandte Neigung zu 

Burffr. Schmitf. Bclh, DrutKtw Maltrtt. ^ 
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derber CharakterisieruTiK. Di» 
Einhomiegende Ut um^bn 
von den grünenden Hecken 
Aarons, der brennenden Burg 
Mo$is, dem versiegelten Brun- 
nen, l-'elt (iideon«, dem goldenen 
Eimer zum .Mannasammcln, 
den Jagdhunden Wahrhtit, 
Friede, Barmherzigkeil und 
dem geschlossenen Tor En- 
chiels, auf den Rügcin Ju<lit 
Thaddäus als Jüngling und 
Orcis. Bemerkenswert ist der 
italienische Ooldbrnkat Mariis 
mit phc)nixartigen Vögeln und 
Palmetten. Weitere nennens- 
werte Malereien der I. HJllte 
des 15. Jhhs. bietet das Eriurtcr 
Museum (u. a. Johannes 
Christus als Schmcrzensnun: 
Geburt des Kindes, Anbttuic 
der Könige; Apo&tclmari>i»c, 
sechsteiligc Tafel um 
Triptychon mit der Passwt*- 
gruppe und Heiligen unter kfr 
artigen Baldachinen um KT' 
Unter den Kirchen bcsitit«' 
ges der D<im (hl. Rosali» 
Katharina um 1420; die Bs- 
f ülScrkirchc : zwei FlUgel ntl 
je drei weiblichen Heiligen t.T 
in reichen Brokaten (Huiide 
und Adler) um 1430); vor alkfl 
die Reglerkirchc : H<)chaluf 
mit Hassionsszenen, wichtig 
Ütwrgaiigswerk zum realisti- 
schen Stil, I45<) — CH>. Erfurt war der Hauptsitz der damaligen Thliringer Malerei; aber zu einer eigcnea 
Schule mit ausgeprägtem Stil ist es hier nicht gekommen. Neticn nicders,ichsischen wirken seit dem l'l. 
Jhh. böhmische und seit dem 15. Jhh. Nürnberger Einflüsse. Der letzteren Schule ist das bedeutsaimte 
Werk der Malerei um 1400 in Erfurt zuzuschreiben: die pr.tchtigcn Fenster im Chor des Domes um 1**4; 
in der l-arhenglul des Glases unterschieden sie sich lebhaft von den vorwiegend weiBgrauen niederdeutschen 
Olasgemalden des 1.5. Jhhs. 

In der Mark Brandenburg sind aus dieser Epoche wenige nennenswerte Malereien erhalten; im Stil 
sind sie der hannoven>ch-nicdcr<<:ichsischcn Schule anzugliedern. Hervorzuheben sind die Tafeln mit der 
Legende des hl. Nicolaus vom ehemaligen Hochaltar in der Nicolaikirclie zu Juterbogk siidlich Berlins, jetzt hinler 
dem Chor aufgebracht (um l-too), femer ein Wandgem.ilde, die Pa$sionsgruppe, in der Marienkirche zu Stendal 
und endlich eine Reihe Iwdeutsamer, aber restaurierter Glasmalereien im Chor des Domes zu Stendal, in der WiH- 
fahrtskirche zum hl. Blut in Wilsnack, um I45<), und in Werben an der Elbe I44i7. 

Hamburg, Lübeck und Ostseegebiete. 
Erst im Verlauf dts 14. Jlilis. trttiii die beiden wiclitigsteii, eigentlich hanscatisciien 
Städte ebenhürfiK neben die alten Kulturstädte des westlichen Norddeiitschlands. Am Auf- 
schwung der Malerei in den letzten Jahrzehnten des 14. Jhhs. sind sie hervorragend beteiligt 
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Alih. bi*t. Westfälische Schule um I4IU: AJIar aus Isscihorst. Mun«.tcr, Laiiüc^tmiMuni ( rrxt > 40I) 

(Phot. Dr. Stoedlncr). 



Aus Westfalen stammt ifer Haiiptverlnter des neuen Stils in Hamburg: Meister Bertram 
von Minden. Bereits 1367 ist er in Hanihurß ansässig, wo er seitdem mehrfach im Dienste der 
Stadt mit der Bemalung von Holzskulpturen an den Stadttoren erscheint. An die Spitze 
seiner Tätigkeit dürfte der Apukalypsenaltar im South-Kensiiicton Museum Kehüren, eine breit- 
rechteckijje Tafel mit beiderseits bemalten Flügeln, durch Inschriftstreifen in drei und vier 
Reihen kleiner quadratischer Felder zerlegt, die Darstellungen aus der Apokalypse und aus 
dem l.eben verschiedener Heiliger (Johannes. Magdalena, Maria von Ägypten, Maria usw.) 
enthalten. Die Stilstufe ist die des Schottener und Mündener Altares, auffallend ist die reich 
durchgeführte Landschaft (Abb. 516, S. 422). Diesem Werk folgt unmittelbar Bertrams Haupt- 
Schöpfung, der urkundlich von ihm gefertigte. 1379 — K3 für die Hamburger Fetrikirche ge- 
fertigte Grabower Altar, jetzt in der Hamburger Kunsthalle. Der riesige .Mittelschrein des 
Altares und die Innenseiten des ersten Flügelpaares sind mit zwei Reihen geschnitzter 
Heiligenfiguren unter Baldachinen besetzt, ähnlich wie bei der Lünehurger goldenen Tafel, 
die Mitte nimmt die Passionsgruppe ein. Die Außenseiten des ersten Flügelpaares und die 
Innenseiten des zweiten äußeren sind je mit sechs hochrechteckigen Bildern in zwei Reihen 
übereinander bemalt, so daß sie zusammen eine fortlaufende Flucht von je zwölf Bildern 
in zwei Reihen ergeben — 24 im ganzen. Dargestellt sind die üeschichte der Schöpfung 
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des Sündenfalls in der oberen Reihe, unten Kain 
und Abel, Noah zimmert die Arche, Opfer 
Abrahams, Isaak und Esau, Segen Jakobs und 
sechs Szenen aus der Jugendgeschiclitc Christi 
(Taf. XX IX; Abb. 517). Auffallend ist beim 
ersten Blick neben der kraftvoll leuchtenden Fär- 
bunR die große Zahl völlig neuer Kompositionen, 
die untersetzten Gestalten mit knappen Gewan- 
dern, die alles Schönlinige und Rhythmische 
abgestreift zu haben scheinen. .Mit runden 
großen Köpfen, die Männer häufig mit buschi- 
gen Bärtcn und Brauen, darunter die großen 
Augen lebhaft hervorblicken, führen sie uns 
fort von dem schlanken aristokratischen Ideal 
der Hochgotik in die derbe bäuerisch kräftige 
und schlichte Sphäre des hansischen Bürger- 
tums. Damals beginnt die Zeit seines Aufstiegs 
zur höchsten Blüte und infolge der Siege über 
Dänemark die Erlangung der Vormachtstellung 
in der Ostsee. Die zahlreichen Züge aus der 
heimischen Umgebung, die wir in den westfälisch- 
nieders^lchsischen Bildern erst der folgenden 
Generation beobachtet haben, treten hier bereits, 
wenn auch bescheiden, auf; die Wiedergabe 
des gelblichen Holzes (Schiff des Noah), des 
Strohgeflechtes (Segen Jakobs, Geburt des Kin- 
des, des irdenen und hölzernen Geschirrs) scheint 
von hier ausgegangen und in der niederdeutschen Malerei um 1400 sich verbreitet zu haben. 

TroU so vieler ungewöhnlicher Kompositinnen und origineller Motive wird man nicht verkennen, dafl 
auch bei Meisler Bcrtranis Qrabowvr Altar das traditionelle Muntent, das überlieferte Bild»chcma und die 
dekorative tvmpfindungsweisc den überwiegenden Anteil an .seinem Sdi-^fferisweise hatten. Die altertümlichste 
Bilder, 2. Ii. die ««chs SchOpfungstage mit der in wvllige Qewünder gehüllten knuchenU>i«n Christufgcstalt 
in ausgeflogener Haltung mit schaufclartig hreitgestelltcn Fußen, stecken ganz in der gotischen Überlieferung; 
die weich verschmelzende, mit tiefen Lokatschatten modellierende t-arbung, die braungrUnen Erdstreifen und 
Fcisterrassen, die dunkelgrünen kleinen Bäume mit einzelnen gefiederten Rl.lttchen, die rote holzartige Phan- 
tasiearchitektur (in der Verwarnung vor dem Sundenfall und der Verlreihung aus dem Paradies) waren um 
1370 bereits überall, wu der Italienische LlnfluB wirkte, in verschiedenen Malcrschulcn diesseits der Alpen 
aufgenommen worden. Die Malerschule am Hnfe Karls IV. in Böhtnen, die von weitreichender Bedeutung 
für die Anf;lnge der (istlichen deutschen Malerei wurde, hat nun auch bestimmt dem Hamburger Maler 
wichtige Anregungen übermittelt. — Karl IV. war als Markgraf von Brandenburg in nahe Verbindung mit den 
nurdosideutxchen (kbieten getreten, Im Jahre 1375 besuchte er in fcierlicitem .Aufzuge Lübeck, tunc Miniatur 
wie die Initiale mit den Herzeigen Albrecht II. und Albrecht III. von Mecklenburg (letzterer ,ils König von 
SchwTdenl in der Keimchronik des trnst von Kirchberg im Schweriner (IrolSherzoRlichen Archiv scheint in 
den bartigen Herrschergestalten mit Tulpcnarnicln und Spitz»chuhcn, in den sitzenden weiblichen Figuren der 
Umrahmung an bdhmische Miniaturen zu erinnern. Indessen hal>en diese in den Östlich angrenzenden Ordens- 
gebieten so entKheidenden böhmischen Einflüsse doch hier in dem hanseatischen Bezirk höchstens eine sekundäre 
Rolle innegehabt. Wie das Schwergewicht dts Handels im Westen lag, so will uns bcdunkcn, sind auch aus dem 
Westen die austcliLiggebenden künstlerischen Anregungen in das Kcmland der Hansa eingedrungen. Meister Ber- 



Abb. 5UI. N^edcrrheinisch-w^cstfal^sche Schule um 
1410: Kreuzigung. Wallraf-Uichartz-Muscum 

(TfXt S. 401 ) 
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Abb. 502. Soester Meister um MIO: Altartafel der Paullldrche In Soest (Text s. 40i) 

(Ptiot, Rrucknunn) . 

tram hat, als erster der hanseatischen Meister, den hurgundisch-franz<isischen malerischen Stil in unser Gebiet ver- 
pflanzt. Die bereits lierangezogene miuiumentale Hauptschupfung der französisch-flandrischen Malerkunst dieser 
Zeit, die umfangreiche ßildwirkerci der Apokalypse in Angers, 1376, also drei Jahre vor dem (IraboMTr Altar, von 
dem Pariser Wirker Bataille nach den Zeichnungen des burgundisch-französischen Hufmalers Johann von Urügge 
begonnen, muQ hier abermals als wichtigster Vertreter des Stils angerufen Morden, auf dem die Anfange der 
malerischen Richtung in der niederdeutschen Malerei herrühren. Oerade die bartige, von x^vlliggleitcnden Qc- 
wandmassen umflnssenc, in der Fl.lchc agierende Gestalt Gottvaters in Berlrams SchApfungstagcn hat hier 
ihre Vorgänger; auch der reichgcbliiinle felsige Erdstrelf. Hiermit soll natürlich kein bestimmtes Vorbild, 
sundern nur die Kichtung bezeichnet werden, In der nach den Quellen der Bertramschen Kunst mit Erfolg 
gesucht werden kann. Ein reiches, noch ungehobenes Material an gemalten Handschritten ist es namentlich, 
das uns an Stelle der untergegangenen Tafelbilder das Werden dieses malerischen Stils aus der gotischen 
Buchmalerei mit dem Hauptsitz in Paris vergegenwärtigt; bereits um das Jahr 1353 mit Karts V. von Frank- 
reich Handschriftenaufirägcn twginnt die Wandlung zum Malerischen; ein Werk wie die um 1376 für diesen 
König gefertigte Über^tziing der Citi de Dieu von Raoul de Presles vertritt sie l>ereits in eben so fort- 
geschrittenem Zustande, wie die genannte Apokalypse. DaS die flandrischen Gebiete, besonders die t>eiden 
Hauptm.trktc des hansischen Verkehrs, Viiern (Sitz des Brocdertam) und Brligge, wo die Hansen Ihr Haupt- 
kontur hatten, damals als Pflegestattcn der Malerei hervortreten, wäre ja für die Erklärung der Zusammen- 
hänge mit der Kunst der deutschen Hansestädte von Wichtigkeit. Und zwar liefen die PAden zwischen Ham- 
burg und Mandern aul dem Seewege, ohne Berührung Westfalens. Auch die Koniposition des vielfigurigcn 
Schnitz.schrelnes mit gemalten Tafeln deutet auf den genannten Weg. Ja die vergoldeten und bemallen 
Statuetten selbst, vorzüglich die bürtigen heturlianlen Propheten und Apostel, und die reich untcrschnittenen 
Baldachintwkrönungcn lassen sich in der aus den NiedcrKinden berufenen Schnitzerschule von Dijon 
beobachten. Doch spannen sich auch frühe l'iiden zur Prager Bildhauerschule der Parier, deren Stil 
um I36() in Mitteldeutschland (Erfurt und Mainz) FuO faßte (vgl. auch die Glasgemalde aus Dausenau In 
Hessen, I3C0— 70). 

In das letzte jahachnt des 14. Jhhs. f.illt bereits das zweite größere Werk Meister Bertrams, der 
Altar aus dem l-rauenkloster in Bu.xtehude, ebenfalls in der Kunsthalle (Abb. 5I8--522), 10 Darstellungen 
aus dem Le(x.'n der .Maria und der Jugendgeschichte Christi enthaltend, dem Geschmack der Bestellerinnen 
gemäß mehr aufs Anmutig- Idyllische abgestimmt. Zweifellos Ist hier eine l'nrtbildung der Raumvurstellung 
über die sp.lriichen Ansitze des Grahower Altarrs hinaus; die Begegnung Joachims und Annas zeigt netien 
der goldenen Pforte die Mauer mit Zinnen und übereinander geschichtete Giebel und Dacher des Stadlinneren, 
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Abb »13. Soestfr M*i>lcr um M2ii 
VerkündiKung vom RUinkfnberchaltar 
(LandesiniiM-imii iToi s «>i) 



l^nau wt« auf den burgunditchen Miniaturen und Bildteppichen 
(Tournaii um W»); auch in der Ochurl der Maria und in der Ver- 
kündigung sind die vertieften zinnengeschmuckten Baldachingebaude 
aus dieser Überlieferung zu erklären; eine ausgesprochene Anlehnung 
an die Oastmahlzeiten der burgundischen Chroniken gibt die Hoch- 
zeit vun Kana. auch kustümgeschichtlich wertvoll, durch den eng- 
gewandeten l'agen, das StrauBfederbarett eines bartigen Mannes 
und die RiiKhenhautie der |-rau. Die Krönung Maria auf dem stufen- 
und k'hncnreichcn Thron Salomonis gemahnt schon an die Darstel- 
lungen der westfälischen Schule um iM*). Auch in der Lansdchaft 
mit blumenreichem, braunem, terrassenartigem Erdreich und dunkel- 
grünen flockigen Bäumen auf den scharfen l-elshangcn bekundet sich 
auf der einen Seite, die weiter fortgeschrittene Einwirkung des bur- 
gundischen Stils, auf der anderen die Annäherung, an die west- 
f:ilische Schule. Eine weitere Arbeit der Werkstatt Meisler Ber- 
trams ht der kleine llarvestehuder Altar mit der geschnitzten (le- 
burt Christi im Mittclschrein und vier gemalten Darstellungen der 
Jugendgeschichte in der Kunsthalle. Aber auch nach dem Lübecker 
Kunstgebict ist Hcrtrams BinfluB zu verfolgen. Vms Jahr 1375 
reiste er auf Staatskosten nach Lübeck. Aus seiner Werkstatt ist 
wahrscheinlich der Altar aus Tempzin in .Mecklenburg, jetzt im 
OroBherzoglichen Museum in Schwerin, um I3*.t) (Abb. 523). Vor 
allem liefert aber die tlulzbildhauerci dieser (iegend Zeugnisse seiner 
Kunst, sei es direkt seiner Werkstatt oder seiner Schule. Namentlich das an merkwürdigen Kunstwerken 
des letzten iJrittels des 14. Jhhs. reiche Kloster Ouber.in bei Kostock, die (irahcskirchc der mecklenbur- 
gischen Herzögt, enthält mehrere Holzbildwerke im Stile .Meister Bertrams (Laienallar). 

Von hier am sei ein kurzer Blick auf die gleichzeitige Malerei der weiter ostwärts 
gelegetun Provinzen gerichtet. In den poinnierschcn Kirchen hat sich aus dieser Zeil- 
und Stilrichtung nur eine Anzahl geschnitzter vielfiguriger Schreine erhalten (der beste in 
der Kirche zu Tribsees). Die bemalten Flügel des Jungealtarschreins in der Nicolaikirche 

zu Stralsund um 143() (Verkündigung) weisen auf die Lübecker 
Schule. Aber in den Kirchen und Schlössern des ehemaligen 
Deutschordenslandes, in West- und OstpreuBcn, tritt uns 
eine nicht unerhebliche Menge« von Malereien entgegen, die 
nicht, wie man geglaubt hat, allein auf Import von auswärts, 
sondern auf eine einheinii.sche Übung der Malerei seit der 
2. Hälfte des 14. Jhhs. schließen lassen. Das halbe Jahr- 
hundert vor der Schlacht bei Tannenberg (1410) wurde beson- 
ders durch die [Regierung des Willrich von Kniprode (1351 
bis 1382) die Blüteepoche des Ordens; in dieser Zeit wett- 
eifern die Hochmeister, Komture, Ritterschaft, (jeistlichkeit 
und Bürgertum in der Ausschmückung der zahlreich und 
erstaunlich kunstvoll erbauten Ordetissclilüsser, Klöster und 
Kirchen aus Backstein. 

(ierade die Monumenlalmalerei scheint, nach den erhaltenen Spuren 
zu schlieBvn, zum Schmuck der nackten getünchten Backsteinw.lnde hin- 
zugezogen vn)rden zu sein. Die Mosaikbilder an der Schloßkirche der 
Abb, 504. Suesler Meister um Marienburg (ein riesiges Keliefbild der Maria mit dem Kindel und am 
14^1: Tod .Mari.'l vom AJtar der Dom zu Marienwvrder, ein Bild mit der Marter Johannes lies Evange- 
VViesenkirche (icxi s 4i.ii>. listen, 1380 vun Bischof Johannes gestiftet, weisen auf italienische 
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Abb. 5(15. Wc»Hali$chcr Meister um 1421: Altarflugel mit dem Juf>cn(lk-ben Christi in der Pfarricirche 

zu Frondenberg (Ttxi s. *o*t 

<l*lmt. e. DriKknunn A.-O., Munch<ii>. 




Abb. 506. Westfälischer Meister um l-W): Die Aposttl mit dem Credo. Maricnkirthc m (Hnabruck (Trm s «M) 

(PIwt l>r. Sltwdtmi) 
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Abb. 507 u. 308. AlUr aus Hann((\tr>^h MiiuJcii, Eiulc l-l. Jhh. Hannover, WelK'iiinusi'um (Ttxt s 406) 
(mit OtnclinU(un( S. K. Hi>li liirn fi v CuinbcrUnd, Htnott von Briunschmlg und Lüneburi). 

Künstler, die kuR vorher am Hofe Karts IV. In Prag tatig waren und hier das Mosaik am Präger Dome 
1370 fertigten. Auf nahe Berlihrung mit der böhmischen Schule deuten die Mehrzahl der Malereien des 

Ordenslandes. Besonders klar spricht dafür 
I, B. die Wandmalerei im Remter der Burg 
Heilsberg, die Krönung Maria darstellend. 
Die Pfosten des Thrones sind wie bei den 
Architekturrahmen der böhmischen Schule 
mit viereckigen nischenartigen Vertiefungen 
perspektivisch verziert. Der Bischof Hein- 
rich III. von Heilsbcrg war zudem des Kai- 
sers Karl Notar am Prager Hofe gewxsen, 
und auch weitere F.ldcn spannen sich zwi- 
schen dem Hochmeister und den Brüdern des 
Ordens nach dem böhmischen Königshofe. 
Der Weg der böhmischen Kunst ging über 
Breslau, das machtige Handelsemporium 
und Mitglied der Hansa, nach dem Nordosten. 
Weitcrc Wandgemälde sind z. B. in der Burg 
zu Lx>chstedt und im Cistcrzienscrkloster 
Pelplin (Pr. Stargard); im Hauptkreuzgangs- 
fliigel des letzteren ist die Wand mit einer 
Passiunsgruppe bemalt und darunter ein 
langer Pries mit der Hußwaschung der 
Apostel, die perspektivisch gezeichneten Kon- 
solen wieder im Anschluß an böhmische 
Schulgewnhnheiten. Die Qlasgemaide der 
kathulischen Pfarrkirche zu Kulm, Passions- 
szenen um 1400, deuten auf die wenige Jahr- 
zehnte früheren der böhmischen Schule in 
Abb. 509. Bemalte Prozessionsfahne im Kloster Lüne um 1420 Karlstein und der großen Kirche in Kolin. 

.(Text s. M»t (Ptiot KCl .*»cBbiw«i»uit). Baldachinfelder eines Ulasgemaldezykius der 
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Abb. 510 u. 511. Uehurt dci Kindes und Grablegung von der Lüneburger Ooldenen Tafel um 1410 

(Hannover, Wclknmuseum) (Trx« S Wi) 

(Mit Gfnehmlcunc S K. >lf>}i, de« KerzoRi von Cumbetland, Htnogt von Draunch«-cig und Lüncl»urf) 



Marienkirche zu Thom (Jetzt im Kölner Kunstgewerbemuseum) sind hier gleichfalls zu nennen. Selbst das 
schönste unter den zahlreichen Tafelbildern dieser Landschaften, der Aliar der ehemaligen SchloBkapelle In 
Graudenz (jetzt Marienburg) mit dem Tod und der Krönung der Maria in edelster Linienführung klingt noch 
an die spatere bOhmiiche Malerei unter König Wenzel um I4<X), z. B. den Meister vun Raudnitz, an (Abb. S24). 
Die Hospitalkirche zu Frauenburg besitzt eine Altartafel mit der figurenreichen Kreuzigung, die dem Temp- 
liner Altar nahesteht und wie dieser auf den Seiten durch Streifen getrennt, je zwei Szenen (Verkündigung, 
Geburt, Krönung und Tod Maria) enthalt; hier scheinen sich hanseatische und böhmische Einwirkungen zu 
kreuzen. Das gleiche gilt vielleicht von dem Vutivbild des 1426 gesturhcncn Kanonikus tiorchow im Dom 
zu Frauenhurg, einer kreisrunden Tafel, die Maria mit dem Kinde in einer üherrankten LaulJC darstellend; 
ein Engel reicht dem Kkinen eine Blume. Bei diesem Altar Ist Import aus einer der westlichen Schulen 
wahrscheinlich. Danzig, Lübecks ebenbürtige, machtvolle Genossin im Bunde der Seestädte, hat nur sp^lrliche 
Ütwrrcstc hanseatischer ,Malerci der ersten Hälfte des 15. Jhhs. in der .Marienkirche und im Stadtmuscum aufzu- 
weisen. Dafür verdienen aber einige scidengestickte Kaselbes^atze in der reichen Schatzkammer der Marien- 
kirche Beachtung, da sie den bAhmisierendcn Stil der nordostdeutschen Malerei um I4(X) in der Zeichnung 
erkennen lassen, also vielleicht an Ort und Stelle gestickt sind. Es begegnen Einzclheillge, Passions- und 
legendarische Szenen unter den reichen böhmischen Baldachinticknlnungcn. Die Kreuze und Besätze wur- 
den auf seidengewebte Kasein genaht. Von den italienischen, speziell luccheser Seidenstuffen der 2. Haltte 
des 14. Jhhs., die sich durch Vogel- und Tiermu>ter auszeichnen, birgt die Schatzkammer der Marienkirche 
beiläufig neben dem Stralsunder Rathaus den grdBten Schatz. Diese Stoffe aus dem Besitz der hanseatischen 
Kalandsbrüderschaftcn sind in ihrem Ursprungslande seltHt überhaupt kaum noch zu finden. Sie sind ja 
für uns von Wichtigkeit, weil das die Stoffe sind, die in den niederdeutschen Malerateliers, besonders in Soest, 
so hautig als Gcwandmustcr abgemalt wurden. 

Das Zcntruin der hanseatischen Malerei aber wurde seit dem Anfang des 15. Jhhs. 
Lübeck. Lnbeck war mit Hamburg seit dem 14. Jhh. in engster Verbindung, daneben mit 
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Li;r.d)-jrg, ScsCrr.Jen Sät bem Bau 
cfö Sttckriakasals 1380. der die 
Trave rzi: der Elb* vertund und 
dc^n Lür.tijL-rzer Satztranspon 
dier.te. Eine Eizmirkiag Möst er 
BtTxrarrs atrf die Lübecker Male- 
Tä «Ire aüo vo<i vxNniKreiii 
wahrschdrlich. Die erhalteoen 
Bilder Lübecker Proveniem der 
erster. Hllfte des 15. Jhh*. machen 
es aber zveifdl>>s. da5 (fie Haupt- 
quelle der Lübecker Malerei die 
westfiliiche. durch G>nrad von 
Soest im Beginn des 15. Jhh$. zu 
so hoher Blüte gebrachte Schule 
wurde. Noch immer war ja der 
Zustrom von Kolonisten. Kauf- 
leuten und Handwerkern aus dem 
westlichen Deutschland, in erster 
Linie aus Westfalen, in die Ost- 
seelander im Gange. 

Ein Werk am dem enttn bb twei- 
itn Jahrzehnt des 15. Jhh$. ist der 
Stecknitzfahreraitar im Lübecker Dom. 
Der .HirteUchntin mit den gescfanits- 
ten Stataen der .Haha und zwei «eib- 
lichen Heilig«! ist von gemalten Flü- 
Ijeln mit der Verkündigung. Heiinsi»- 
A^') 512. KreuMhfiahme von der Luneburger goldenen Tafel um MI" Gehurt des K.ndes , Abb 525) 

ZW.* ftfwT- s K Wm 4n Mrrmci >'>n CimbcrU-Ki, H«n/>c« ^o« Bnim- und Anbetung der KOnige nankiert; 

^r^-t urwä Lun»»«fc. ^yß^ ^„j g,^„ Johannes der Taufer. 

Au(uitlnui, Barhara, ein Biichnf und das Wappen, z««t gekreuzte Stecken der Kanalfahrer. Die \'erkundigung 
v'fllzicht lieh in einem roten Gehäuse mit Mauer Kuppel über dreiteiligem Baldachin, einer rohen NachtMl- 
dung des Gehaudes in der gleichen Szene in Berirams Buxtchuder Altar-, die Geburt spielt in gelber Holz- 
h:iMc-. Maria liegt auf geflochtener Strohmatte. Joseph sitzt schlafend neben der saugenden Mutter; in der 
Landuhaft mit den Hirten, den Schafen auf dem Bergabhang und den kleinen Waldbaumen Mird man wieder 
an Bertram erinnert, drvxn grelle Farhcnskala gleichfalls diesem Nachahmer vorgcschwTht hat. 

I«ai;rgrn AuCcrt lich in den folgenden Werken zunehmend die Einwirkung der westf^llisch-nieders^h- 
tiichen Schule. In den Jahren 1415 bis 1425 wurde ik-r Hochaltar der .Marienkirche vollendet, dessen Cber- 
feite, eine Verkündigung und zwei Apostel, in das LuNecker Museum gelangt sind. Das 1913—15 in dem 
St. Anncnkl</«ter aufgettellle Museum für Kunst und Kulturgeschichte ist für das Studium der lubtttschcn 
Malerei dai, was die Kunsthalle für Hamburg, das Landesmuseum der Pruvinz Westfalen für Munster und 
.V<e»r, das Wallraf-Ftichartz-Museum für KMn sind. Die Verkündigung i.-Xbh. 527) gemahnt in der Komposition, 
in der offenen Form de^ F'ulte*. in den schlankeren Figuren, in den Brokatstoffen (mit gepunztcn Mustern), 
ieU/«t in den ovalen Köpfen mit etwas Khr;ig ahw.lrts gestellten Augen und abstehenden Ohren an die Art 
der Schult Mei»ter D>nrads; auch die vjrgfaltig verschmolzene Färbung, da* m'Nisiggrune rotunterfutterte 
'icvkand dr^ Fngeli, das Unlcrgcwand Silbermuster auf Wciii, .Maria in dunkelgrunlichcm Cbergewand und 
rotem Brokatkleidc, die zarten FleischtiMie gehen enger mit der Conradschen Schule als mit Bertram zu- 
sammen. Die Predella des Altars, fünf weibliche Htil'ge in Bristbildem. befindet sich noch in der 
Marienkirche. 
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Abb. SI3. KreuziKUHR aus der Lambertikirche in Hildc«h«im um 1420. Rci«mer .Museum 

(Text S. 406) (Phiil. Dr. Stotdlnrr)- 



Eine unmittclharc Kopie atts Cnnrads Wilclun|;cr Altar von 1404 ist die KreuuKunK, deren Fraitment 
von einem AUan.chrein der Marienkirche nebst dem im Baldachingeh.liise sitzenden St. Nil<olaus der Riitk- 
Seite in das Museum gelangt ist (Ahh. Sogar das (iewelie des Knechtes, der die l^nzc des blinden 

Lunginus fuhrt, eine Haimette mit ,,m" (Maria) und Krone, ttegegnet in den Werken der Conradschen Werk- 
statt. Ferner ist die Zusammenstellung der mmisgrUnen und karminroten (iew.'lnder ähnlich, die feine 
Auflichtung an Augen und Nasenrücken, die gepunzten NImhcn. Zvkvifellos ist dies die Artteit eines Meisters, 
der in dem Atelier des Meisters Conrad gelernt hat. tüne gewisse Cbertreihung von dessen l-'urnwigcnlüm- 
lichkeiten, der zugespitzten Ovale und der gegliederten Hände, die spitzig-zierliche Lichtstrichelung schliefien 
aber aus, daB dies ein direkt von dem Meister seltnt gefertigter, nach Lutwck transportierter Altar ist. 
Auch der etwnfalls eine starke Berührung mit Conrad» Schule Itekundende >-higelaltar der kanonischen 
Tageszeiten im Lübecker Dom mit Kanonikus als Stifter ist zweifellos nicht in Westfalen, sondern in Lütieck 
selbst entstanden. In roten Rahnuni mit goldenen tuid gepreßten Verzierungen erscheinen auf der Mittel- 
tafcl in der Mitte das Kreuz Christi, in Vierecksfeldern Maria und die i'rauen am Uodcn sitzend, Lunginus, 
der glaubige Hauptmann, der Bssigstabmann, die Kreuztragung und Aufrichtung: auf den Flügeln: 
Judaskui5, Pilalusszene, Kreuzabnahme und (irablegung, letztere («eidrn Szenen an die Kompositionen der 
Schule Conrads (nach italienischen Vorbildern) angelehnt. AuBcnseitig sind die FuBw.ischung, Schaustellung, 
Christus vor Hcrodes und Christus vor dem Kreuz sitzend. Die Kostiime schlielien sich gleichfalls denen 
der Conradschule, wie die Kompositionen speziell der (jruppe des Warendorfer Altares an; auch in den 
Farben, z. B. den gelben rotschatticrien (iew.1ndern, wird, wer die Bilder der genannten Schule gesehen hat, 
hier die gleiche Behandlung wahrnehmen. Das qualitativ beste Werk der Lutx-cker .Malerei der Zeit ist der 
1433 datierte Altar aus Neustadl an der iiltte im Schweriner .Museum. l)er geschnitzte IHugelschrein ent- 
halt die Krönung Maria und siet>en hl. Oe>'lalten imler Baldachinen jcderseits; auf der Riickseitc der Flügel 
sind je vier Szenen aus dem Leben der .Maria und Christi gemalt, in der Komposition, Zeichnung und Farbe 
wiederum die engste Berührung mit .Meister Ctmrads Schule dokumentierend (Abb. 528). Chcrmalt sind 
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Abb. 514. NiedcrUcluischer Meister um* 1400: Auferstehung. Braun- 
Khweig, Gemäldegalerie 
(Phot F. Bruckinann A.-O , München). 



die BUder auf den FIQgeln des Haupt- 
altares von St. Jiirgen in Wismar; 
Szenen aus dem Jugendieben und der 
Passion Christi; aus der Legende 
Georgs und Martins. 

In Lüheclc selbst sind noch von 
Malereien dieser Stilrichtung lu er- 
wähnen die großen Figuren der Krö- 
nung Maria, St. Olafs und Dorotheas 
vom ehemaligen Bergenfahreraltar der 
Agidienkirche im Museum; ferner die 
leider schlecht erhaltene, kostüm- und- 
kulturgeschichtlich äußerst bemerkens- 
werte Legende der hl. Elisabeth auf 
der hölzernen Brüstung der Kapelle 
des Heiligengeistspitals in Lübeck, 
23 hochrechteckige Eichenholztafeln 
(um 1430). 

Was sonst noch an Rügelmalereien 
auf Schnitzaltären der ersten Hälfte 
des 15. Jhhs. im Gebiet Lübecks und 
der mit ihm verbündeten Seestädte vor- 
handen ist, können wir hier übergehen. 
Genannt seien nur noch die Reste des 
Hochaltars der Marienkirche zu Ro- 
stock (.Mitte des 15. Jhhs.). In der 
dortigen S. Nicolaikirche haben sich 
aus der gleichen Zeit einige W^andge- 
mälde symbolischen Inhalts erhalten. 

Alle die genannten Lübecker 
Malereien des I. Drittels des 



15. Jhhs. verblassen vor den Werken des Meisters Franc ke, deren wichtiges, der Altar der 
Englandfahrer aus der Hamburger St. Johanniskirche in der Kunsthalle, im Jahre 1424 entstand 
(Abb 529 — 531). Eine Generation liegt zwischen ihnen und den Bildern Meister Bertrams; 
es besteht kaum die Hoffnung, daß sich die Lücke, die zwischen beiden .Meistern in der Ent- 
wicklung der Hamburger Malerei klafft, schließen wird. Ein Vergleich mit den leider stark 
restaurierten Gemälden der Elisabethlegende an der Brüstung der Kapelle des Heiliggeist- 
spitals in Lübeck und andere Umstände lassen uns vermuten, daß Meister Francke aus 
der Lübecker Malerschule hervorgegangen ist. Zahlreiche Berührungspunkte finden sich 
zwischen seinen Bildern und den gleichzeitigen der Lübecker Schule, während man nach 
Verbindungslinien zu Meister Bertrams Kunst vergeblicht sucht. Freilich trennt die Haupt- 
Schöpfungen der beiden Meister ein Zeitraum von 30 — 40 Jahren. Ganz auffallend tritt beim 
Vergleich der beiden Meister, hier, wo die Zwischenglieder fehlen, die bedeutende Umwälzung 
vor Augen, die sich um 1400 vollzogen hat, der Fortschritt in der Erfassung des malerisch 
Bildmaßigen in der Natur. Bei Bertram bleibt sie im einzelnen befangen; die im Licht und 
Schatten gemalten, sorgfaltig gerundeten Personen, Geräte und Gebäude sind einzeln zusammen- 
gebaut; bei Francke schließen sie sich zu einheitlichen Bildern zusammen. Die Überschnei- 
dungen, das Zusammenrücken der Figuren zu Gruppen machen das nicht allein: vor allem 
die Umgebung, der dunkle Landschaftsgrund, vor dem sich die Figuren abheben, besonders 
z. B. in der Auferstehung mit dunklen Berg- und Baumunirisscn. rufen diesen Eindruck hervor; 
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vergleiche auch das Gehäuse der Geißelung. 
Zwischen diesen beiden Meistern steht die 
Generation des Meisters Conrad von Soest 
und der LDncburgcr goldenen Tafel. Unbe- 
streitbar ist die Berührung Meister Franckes 
mit diesen Meistern viel enger als mit Meister 
Bertram. Was ihn mit den westfälisch-nieder- 
sflchsischen Künstlern um 1400 weiter ver- 
bindet, ist die größere Anmut in den KOpfen 
und der edler geschwungene wcichflQssige 
Linienstil. Durch die derbe Formbehandlung 
Bertranis, der um der möglichsten Lebhaftigkeit 
und Eindringlichkeit der Erzählung willen selbst 
vor plumpen eckigen gewöhnlichen Gesten und 
Gestalten nicht zurflckschrcckt, bricht im 
Anfang des 15. Jhhs.. wie bei der Kölner und 
westfälischen Schule gezeigt wurde, eine Vor- 
liebe für edle maßvoll abgewogene Komposition 
und schöngcführte großzügige Linien wieder 
durch, in der Plastik ist dies besonders auf- 
fallend, indem jenen untersetzten Figuren Ber- 
trams die schlankeren, ausgtbogenen, mit falten- 
reichen Gewändern und von welligen Säumen 
umspielten Statuen der Lübecker Schule um 
1420 — 50 gegenübertreten (z. B. die berühmte 
Madonna der Marienkirche). In der Malerei 
ist eine neue Welle italienischer Empfindung nach dem Jahre 1400 zu verfolgen, worauf 
schon bei der oben genannten westfälisch-niedersachsischen Gruppe hingewiesen wurde. Und 
so ist auch bei Meister Francke, im Gegensatz zu dein derben bodenständigen Bertram, der 
erste Eindruck, daß er im Bann dieser Strömung gestanden hat. 

Die Frauengruppe, der Cberrest drr KreiiziKunKsszetic im .Mittelbilde des EnKlandlahreraltars, i$t mit 
der Wildungcr zu vergleichen, die Auferstehung mit dem Christus im verlorenen Profil kehrt im Üarupcr 
Altar wieder, die GrablegunR im Warendurfer; die vrrhtllltr Prau, die dem Beschauer den Rucken zukehrt, 
zum Teil vun einem FcIsstUck überschnitten, ist auch ein Mutiv aus letzterem Altar. Gerade sie scheint uns 
ohne Kenntnis der Italienischen Malerei undenkbar! 

Su erinnern denn ferner die zarten rutluckigen Engel mit bunten Rügcin auf Franckes Schmerzens- 
mann im L.eip2iger Museum und auf der gleichen Darstellung aus späterer Zeit In der Hamburger Kunst- 
halle (aus der Petrikirche) an die kleinen tingcl des Conrad von 'Soest und des Kölner Veronikameisters. 
In der zarten abgetdtiten. in ruhigeren Flachen gehaltenen Färbung, in den allmählichen Schattenuber- 
gängen und den verschmulzcncn Lichtem bemerkt man gleichfalls den furtgeschrittenen Stand der Malerei 
gegenüber der bunten, oft schreienden, mit stark aufgetragenen Lichtem artieilenden Weise fiertrams. Die 
Prauengruppe zum Beispiel mit den moosgrünen, blauen und roten ücwandem, den wciBen zartschattierten 
Kopftüchern, dem zarten Inkarnat und dem rotblonden Haar ruft wiederum die Erinnerung an die Wildunger 
wach. Der reiche Gebrauch des polierten Goldes in den großen Nimben, den Rüstungen, dem Pferdegeschirr, 
zu den SIernmustem der roten Gründe und zu Strahlenglorien (Geburt Christi) ist gleichfalls ein Zug der 
Schule Conrads von Soest. Hier würde es zu weit führen, des näheren zu zeigen, in welchen Punkten 
Meister Francke über diesen .Maler hinausgeht; auBerlich faBhar ist ja die Zunahme der Charakterisierung 
in Köpfen, Gesten und KostüriKn, zumal des wvltlichen Publikums, während die heiligen Personen den idealen 



Abb. 515. Kreuzigung aus GOttingen. Gemalt von 
Heinrich von Duderstadt 1424. Hannover, Weifen- 
museum »Text S 400) 
(nach Munienbcrfcr). 
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Typus st.irkcr b«ihehal(cn (z. B. die 
Schcr^'n in der GeilkUinK und 
Kreiiztragung); .luch in der Wieder- 
gabe der iirschcinuni; der Materie, 
des Gewebes, des Leincntuches. der 
Miilzplanken, der StruhKedechle, 
sehen wir den Mcisler wvitergegan- 
Ken. Und doch bleibt er Im Uann 
des weichen, lyrischen, passiven 
Idealismus. Ei ist eine edle, von 
großem Cjeflihl getragene Anschau- 
ungsweise, die die Welt In schönen 
Farben und rhythmischen Linien 
sieht, eine reife, trotz vieler Jugend- 
zuge wesentlich traditionelle Kunst. 

AuOer dem Thomasaltar der 
Bnglandfahrer. von dem neun V'ier- 
ecksfelder erhalten sind Flucht 
des hl. Thomas, Martertud, (iehurt 
Christi, Anbetung der Könige, Gei- 
ßelung, Kreuztragung, die Frauen- 
gruppe aus dem Miltelbllde der figu- 
renreichen Kreuzigung, die Gralv 
legung und Auferstehung — sind 
die beiden Schnicrzensmannsbildcr 
weitere Werke Meister Franckes, 
die Iiisher aufzufinden waren. Da- 
netten werden ihm ein Bcischlap- 
pfosten aus Stein mit eingeritzter 
Zeichnung St. Georgs im Museum 
für hamburgische Geschichte und 
zwei nur in Ruinen erhaltene Ideal- 
bildnisse Adolfs von Schauenburg 
zugewiesen, liine Wiederholung der 
Frauengruppe begegnet in der Kreu- 
zigungstafcl aus der holsteinischen 
Kirche in Preetz, jetzt im Kopen- 
hagener Museum. 

Vor einißcn Jahren ist dann 
das Werk Meister Franckes 
durch BckanntWLTdung einer 
zweiten größeren Schöpfung, 
des Altares aus der Kirche in 
Nykorko in Finnland im Mu- 
seunt zu Helsingfors bereichert 
worden. Im Mittcischrein er- 
scheint als bemaltes Relief der Tod der .Maria. Auf den Flügeln ist die Legende der hl. 
Barbara in acht Bildern gemalt. Die Gestalt der hl. Barbara, zum Teil fast nackt, ist ganz be- 
sonders lieblich. 

Meister Francke hat von allen niederdeutschen Vorgängern und Zeitgenossen den ita- 
Ijenisierenden Stil am selbständigsten verarbeitet. .Mehr als jeder von ihnen hat er die Ober- 



mm 



Abb. 511), AAcistcr Bertram: l.egendc Joh. F.v. und der Maria vom 
Apokalypsenaltar im South-Kensington-Muscum um I37l) (Trxi S. -ill) 
(Phnl Kumtliallr, HunburK). 
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lieferten Gegenstände in einem eigenen 
Sinne umgebildet und mit neuen, aus 
dem Leben gegriffenen Zügen ver- 
schmolzen, so daß der Beschauer vor 
jedem Bilde den Eindruck einer aus einem 
Wurf entstandenen Schöpfung empfängt. 
Die aus vereinzelten Figuren zusammen- 
gestückelte, kindlich stammelnde Erzäh- 
lerweise macht einer reifen, aus deen 
Grundgedanken herausgestaltenden Schil- 
derung Platz; in einigen Vorgängen 
steigert sie sich zu einem, den nieder- 
deutschen Meistern im allgemeinen frem- 
den dramatisch-eindringlichen Vortrag. 
Hierin könnte die Vermutung eine Stütze 
finden, die in dem Namen Franckes seine 
Herkunftsbezeichnung sieht ; in der festen 
Malweise und den goldgestirnten roten 
Gründen könnten ebenfalls gewisse An- 
zeichen einer Herkunft aus der fränki- 
schen Schule zu suchen sein. Francke 
versteht es wie kein zweiter Zeit- und 
Landsgenosse, neue, vorher nie gemalte 
Vorgänge anschaulich zu machen, so die 
Legende des hl. Thomas in Hamburg 
und der Barbara in Nykorko. Damit 
läßt er namentlich die Kölner weit hinter 
sich zurück. Die Landschaft hat kein 
niederdeutscher Meisterfeiner empfunden : 
das schollige bräunliche oder lehmgelbe 
Erdreich, das dunkelgrüne Buschwerk mit 
teils gefiederten Blättern, durch bewegt gestrichelte Lichter als krause, belebte Masse wieder- 
gegeben, einzelnes Graswerk. .Margariten, Löwenzahn und Sauerampfer. In der ,, Geburt des 
Kindes" scheint selbst eine Ahnung von der dämmerigen Landschaftsferne mit den Hirten und 
Schafen auf dem Hflgel sich auszudrücken. Die meist steingraue Architektur ist durch Licht 
und Schatten körperiiaft herausgebracht; die einheimischen Steinmetzenforinen — Zinnen, Hohl- 
kehlen, Kaffgesimse, Krabben und Maßwerk, verdrängen die romanisicrenden Phantasiegebäude 
der byzantinisch-italienischen Malerei. Die Holzdecke mit Unterzugsbalken auf einem Pfeiler im 
Gehäuse der Geißelung, das hölzerne halbe Tonnengewölbe des Thronsitzes des Pilatus geben 
von dem erwachten Sinn für die wirklichen Dinge Zeugnis. In diesem Bilde ist durch die 
plastisch modellierte, gelb gestrichene Holzschranke mit Füllung aus gekreuzten Eisenstaben, 
die die Figuren überschneidet, der Raum schon weiter lebendig gemacht. Auch Überschnei- 
dungen von Figuren durch Laubmassen, wie der Barbara in Nykorko, sind ungewöhnlich 
für diese Zeit. In der landschaftlichen Feinheit kommt dem Künstler nur ein süddeutscher 
Zeitgenosse, Lucas Moser von Weil in Schwaben (1431), gleich. Die erwachende Empfindung 




Ahb. 517. 



Mcistrr Bertram: VcrkUndigunK. 
Iwwer Alt.ir 1379 (Text s 4i2) 
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für Lichtwirkung stellt beide Künstler auf 
eine Linie. 



Franckc hat diese hohe Kunststufe aus 
sich selbst erstiegen. Er ist unberührt von dem 
gleichzeitig beginnenden Realismus der van 
Eycks geblieben, der doch auf seinen etwa zehn 
Jahre jüngeren Kölner Landsmann Lochner 
schon gewirkt hat. Das Größte hat Francke 
in der Farbe erreicht, deren Klarheit, Tiefe und 
f-cinheit Worte nicht wiedergeben können. Ganz 
eigen sind auch hier viele seiner Töne und 
Zusammenstellungen, z. B. in der „Flucht des 
Thomas"'das blendendweiße und rote Pferd mit 
dem dunkelgrünblauen Mantel des Heiligen, 
das Weinrot und Moosgrün der Frauengruppe, 
der stahlgraue, violettschattierte Rock Christi 
und der gelbe rotschattierte des Schergen In 
der ..Kreuztragung", der wunderbare goldbro- 
schiertc blaue Damast des Pilatus. Zahlreiche 
Gewander sind mit den herrlichsten Gold- 
inustern verziert. Das Relief mit dem Tode 



Abb.518. McistiT BcMr.iiu ; \iTkuiidigiiiig \uiii liiixlc- 
huder AJtar. Hamburg, Kunsthalle (Text s. 413) 



der Maria in Nykorko verbindet mit den Malereien eine deutliche Stilverwandtschaft. Die für 
Meister Bertram urkundlich erwiesene Vereinigung des Malerei- und Bildhauerbetriebes in 
ein und derselben Werkstatt kann also vielleicht auch für Francke angenommen werden. 

Die Verwandtschaft der hanseatischen .Malerei im engeren Sinne mit der westfälisch- 
niedersächsischen Malerei während des in Frage stehenden Zeitraumes hat ihre Analogie in 
den Zusammenhängen, die damals offenbar auch zwischen der Bildhauerkunst dieser Land- 
schaften bestanden haben. Wir erinnern an die Berührung der Bremer Rathausfiguren 
(1405 — 07) mit der Münsterschen Plastik, an die törichten Jungfrauen und Apostel der 
Lübecker Burgkirche im dortigen Museum, die aus westfälischem Stein gemeißelt sind; die 
Holzplastik Meister Bertrams scheint mit der Lüneburgur goldenen Tafel zusammenzuhängen; 
der Altar in St. Jürgen in Wismar hat sein Gegenstück in dem geschnitzten Schrein der Stadt- 
kirche zu Werben an der Elbe; auch auf den Mindener Altar im Berliner Museum als Vor- 
stufe dieser figurenreichen breiten Holzschreine sei hingewiesen. In Lübeck, Rostock, Wismar, 
Tribsees, Stralsund, besonders in Schleswig-Holstein (jetzt im Kieler .Museum), und in Meck- 
lenburg (Doberan, Schweriner Museum), entstanden zahlreiche Schnitzereien in engster 
Berührung mit der Malerei. In einem Falle sogar sehen wir Kompositinnen derselben in 
Stein umgesetzt: Kreuzigungsreliefs in der Gaukirche Paderborn, in Schwartau, Ratzeburg, 
Schwerin, wohl sämtlich westfälisch. Eigentümlich und diese hanseatische niedersächsische 
Plastik als eine Gruppe zusammenschließend ist der weiche malerische Grundcharakter 
aller dieser Steinarbeiten und Schnitzereien; durch Bemalung, besonders Blau, Gold- und 
Fleischfarben wurde er noch erhöht. Und diese malerische, mit weichen breiten Flächen 
wirkende Bildhauerei ist ebenso wie die ausgesprochen farbige, ohne Linien wirkende 
Malerei der 1. Hälfte des 15. Jhhs. ganz eigentlich aus den malerischen lichtdurchfluteten 
hanseatischen Backsteinkirchen des 14. bis 15. Jhhs. empfunden, denen alle plastische Schärfe 
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Abb. 523. Kreuzigung und Passion. Tempziner Altar. Schwerin, Großherzogl. 
Uemaldcgali'ric (Texi s. -IMi 



und üniinbc'wt'gung fehlt, diesen lichten, hohen Räumen. Die KQstenlander sind ja 
an sich der malerischen und farbigen Empfindung leichter zugewendet. In dieser Hin- 
• sieht sagt Lichtwark von Meister Francke: ,,Als Kolorist hat er für alle Zukunft die höchste 
Bedeutung für uns. Denn hier zeigt er, was die niederdeutsche Rasse vermag, wenn nicht aka- 
demische Einflüsse ihre angeborene Begabung abgelötet haben . . ." Seit 500 Jahren ist in 
Niedersachsen keine einzige der grüßen koloristischen Begabungen zur selbständigen Ent- 
faltung gekommen ... Als im Anfang des 15. Jhhs. der niederdeutsche Stamm von einer 
großen koloristischen Bewegung erfaßt wurde, hat .Meister Francke sich ganz unbeeinflußt 
entwickeln können und auf ganz eigenen Wegen sein hohes Ziel erreicht. Was er uns hinter- 
lassen hat, steht im Reichtum koloristischer Gedanken durchaus nicht zurück gegen die Leistungen 
des anderen Pols der gleichzeitigen künstlerischen Bewegung auf niederdeutschem Boden, 
der Kunst der van Eyck in Brügge und Gent." Fassen wir die westfalisch-niedersächsische 
und hanseatische Malerei im ersten Drittel des 15. Jhhs. als eine geschlossene Einheit 
zusammen, so hat Meister Francke in der Tat innerhalb dieser durch Ras,senveranlagung, Kultur- 
verwandtschaft und direkte Berührung verbundenen malerischen Bewegung die höchste Stufe 
erreicht. Von Köln abgesehen bedeuten neben den Werken des Conrad von Soest die seinigcn 
den Höhepunkt der niederdeutschen .Malerei. 
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Abb. 524. Tod Maria, Altar der SchloBkapelle in Qraudenz (Text s. 4i7) 

(Phot Ür. SUWdiMr). 



Zusammenfassung. 

Hier sei ein Augenblick haltgemacht, um die wesentlichsten Züge des Stils in der nieder- 
deutschen Malerei der ersten Hälfte des 15. Jhhs. festzustellen. 

Das augenfälligste Merkmal der Mak-rei dieser Epoche, verglichen mit dem hochgotischen 
Stil des 14. Jhhs., der in den ersten beiden Abschnitten betrachtet worden ist, ist das Malerisch- 
Bildmaßige. Die Bildtafel^ wird nicht mehr durch ein Netz von Konturen in ein orna- 
mentales System zerlegt. Nicht die Zeichnung gibt den Hauptton an, wie in den Maler- 
werken der ersten Hälfte des 14. Jhhs. Die Farbe ist jetzt mehr als ein bloßes hinzutretende« 
flachenfallendes Element geworden. Der Pinsel bleibt nun nicht nur ein Instrument zum 
Kolorieren oder Austuschen der fertig umrissenen Figur. .Man versteht mit ihm jetzt 
einheitliche stoffliche Farbenmassen von innerer Leuchtkraft und Tiefe des Tones darzustellen. 
Das zweite wichtige Kennzeichen ist das Verlassen des Flachenhaften, das Anstreben des 
raumlichen Eindrucks, der Vertiefung. An den Werken des letzten Drittels des 14. Jhhs. 
— den Bildern Meister Wilhelms, Meister Bertrams, den Altaren aus Münden, Schotten, 
Merxleben, Heiligenstadt, Doberan, Tempzin. Erfurt usw. — ließ sich der Werdeprozeß der 
neuen Malweise verfolgen. 

Diese beiden Hauptmomente sind nun aber in bestimmter Weise beschrankt vorhanden. 
Die Figuren agieren noch in der Flache; ihre Glieder sind stets parallel zur Bildebene 
ausgebreitet. Es fehlen alle eigentlichen Verkürzungen. Auch Überschneidungen sind 
möglichst vermieden. Die Figurengruppen grenzen sich klar voneinander und von dem Gold- 
grund ab. In den figurenreichen Kreuzigungsszenen z. B. bauen sich die Volks- und Reiter- 
massen übereinander vor dem ansteigenden Gelände auf. Dieses erstreckt sich oft dahinter 
empor bis kurz vom oberen Rande entfernt. Die Farben sind voll und ungebrochen; eine Ab- 

27« 



Digitized by Google 



428 



DIE FARBENBEHANDLUNO 



« 




tönung nach den Tiefenwer- 
ten ist nicht vorhanden; noch 
bei Francke setzen die braunen 
Hü(,'elunirisse scharf gegen 
den Ooldprund ab (Aufersteh- 
ung). Der Goldgrund, die schei- 
benförmigen Goldnimben, die 
fläclicnhaft gezeichneten Stoff- 
muster verstarken den flachen 
Gesamtcharakter des Bilde*. 
Alle Modellierung der Gestal- 
ten, und auch die schrägen 
Verkürzungslinien des Mobi- 
liars, der Erdböden und Zim- 
merdecken treten hinter dieser 
gewissermaßen idealen verbor- 
genvorhandenen Rachenwir- 
kung zurück. An den aufge- 
schnittenen Baldachingehäusen 
init Rand- und Vurdersäulen ist 
der spezifische Charakter der 
Epoche in dieser Hinsicht des 



Abb. y<t!). (jcburt tluiiti vnm btcckiiit/fahrer- 
»\t»r im Lübecker Dum iTmt s 4ir) 

(l'hui Dt Sincdincr ) 



KunKgfragmcni, um 
1410. Lübeck, MiM. 



Abb. 526. Kreuii- 



latent Dekorativen am deutlichsten wahrzunehmen, weshalb von diesen denn auch des breiteren 
gesprochen wurde. Die Gleichgewichtsverteilung der Figuren- und Farbenmassen ist mit 
dem feinsten Gefühle abgewogen (siehe z. B. die kleinen Bilder des Veronikameisters im 
Kaiser-f-'riedrich-Muscum, Auferstehung und Grablegung, vor einigen Jahren erworben). 
Die F-arben sind leuchtend, klar, nur in zarten Lokaltinten abgetönt, ohne Schwärzen 
und Trübungen; Lichter und Schatten aufs sorgsamste verschmolzen, schließen sich zu 
einer einheitlichen gleichmäßigen bunten Fläche zusammen. Der Kreidegrund, mit dem die 
Eichenholztafel überzogen wird, wird tadellos geglättet, zuweilen mit einer wiederum grun- 
dierten Leinwand bezogen. Der Goldgrund darüber wird spiegelblank poliert, die mit 
Eigelb gemischten Temperafarben, mit leichten öligen Substanzen durchsetzt, werden in 
dünnen Lagen aufgesetzt und zart verschmolzen und lasiert. Nur die kleinen weißen Blitz- 
lichter auf den Gesichtern und die gelblichen Lichter auf den rötlichen Haaren sind bei 
genauerem Zusehen erkennbar. 

So beherrscht diese Bildergruppe eine wunderbar geschlossene lichte und heitere Rar- 
henstimniung. Die schattenlosen klaren Töne erinnern, um ein Gleichnis zu gebrauchen, 
nn die Farbenwirkung eines schönen Sommerabends. Nach dem Untergang der Sonne strahlen 
der dunkle snmnutgrüne Wald, die hellen Wiesen, die gelben und braunen Felder, die kalk- 
weißen und buntgetünchten Gebäude das aufgesogene Tageslicht zurück. Das Helle leuchtet 
um so stärker, wie das Dunkle sich vertieft. Das kühle Leuchten der Farben unter dem bleichen- 
den Himmel — ohne unmittelbares Licht und schattenlos — verleiht der Landschaft 
einen träum- und zauberhaften Anschein. Dieses Urwirkliche, Erscheinungshafte der Färbung 
hei allem Glanz und aller Leuchtkraft stempelt die Malerei der ersten Hälfte des 15. Jhhs..zur 
Kunst in des Wortes höchstem Sinne: „am farbigen Abglanz haben wir das Leben". 




STIL DER ZEICHNUNG 



429 




Mit solcher Fassung der farbigen Er- 
schciiiiing geht der große Stil der Zeichnung 
Hand in Hand. Die Gebärden sind einfach 
und feierlich. Die Falten gleiten in ruhigem 
Fluß dahin. Ein getragener Rhythmus geht 
durch die Kompositionen durch. Die Gesten 
sind eindringlich, aber stets gehalten und maß- 
voll. Die Köpfe einfach im Ausdruck. Schweig- 
samkeit im Schmerz und edles .Maß in der 
Freude herrschen vor. Die byzantinische strenge 
Kompositionsweise, von den Italienern des 
14. Jhhs., Giotto, Taddco Gaddi, Daddn Daddi 
u. a. fortgepflegt, ist als Grundlage erkennbar. 
Schon wahrend der Kreuzzugszeit im 12. und 
13. Jhh. waren die Beziehungen Niederdeutsch- 
lands zur byzantinischen KunstsphSre nahe 
gewesen. Das in der ganzen mittelalterlichen 
Malerei waltende Gesetz der Architektur bleibt 
auch in dieser erstell Blüteepochc der deut- 
schen Tafelmalerei im geheimen lebendig. Alle 
Erscheinungen und Gegenstände, Gesichter, 
Faltenwurf, Pferde, Blumen und Baume sind 
unter diesem dekorativen Gesetz empfunden 
und dargestellt. Das NaturgefflhI ist noch all- 
gemeiner Art, mehr ahnend, stimmungsmäßig, 
lyrisch. Das Studium des Nackten, die Grund- 
lage der klassischen Zeichenkunst, fehlte auch ... .„ ..... , . ,, . ^ 
" ' Abb. .^27. Lübecker Meister um 1421). V'crkundiKunc 

dieser Zeit wie dem ganzen Mittelalter fast Hochaltar der Marienkirche. Lübeck, Museum 

völlig. Die nackten Körper auf den Kruzifix- iTexi s. 4i8j 

darstellungen gehen über die allgemeinsten Andeutungen des Gliederbaues nicht hinaus. Von 
einem unmittelbaren Studium des Faltenwurfs ist auch keine Rede. Nur die großen Linien 
des Gewandfalls gibt der Künstler wieder. Einige Sätze aus Goethes Charakteristik des 
sogenannten idealen Stiles der deutschen Malerei in der Reise am Rhein, Main und Neckar 
(1814/15) seien hier angeführt: „Die höchste Aufgabe der bildenden Kunst ist, einen 
bestimmten Raum zu verzieren oder eine Zierde in einen unbestimmten Raum zu setzen; 
aus dieser Forderung entspringt alles, was wir kunstgerechte Komposition heißen. Hierin 
waren die Griechen und nach ihnen die Römer große Meister ... Je mannigfaltiger die 
Glieder werden und je mehr jene anfängliche Symmetrie verflochten, versteckt, in Gegen- 
sätzen abgewechselt, als ein offenbares Geheimnis vor unseren Augen steht, desto an- 
genehmer wird .die Zierde sein und ganz vollkommen, wenn wir an jene ersten Grund- 
lagen dabei nicht mehr denken. An jene strenge Symmetrie hat sich die byzantinische 
Schule immerfort gehalten... Als aber im 13. jhh. das Gefühl an Wahrheit und Lieb- 
lichkeit der Natur wieder aufwachte, so ergriffen die Italiener sogleich die an den Byzan- 
tinern gerühmten Verdienste, die symmetrische Komposition und den Unterschied der 
Charaktere . . ." Wie dieser it.-ilienische Trecento-Stil über die französisch-burgundischen 
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Kunstzentren der zweiten Hälfte 
des 14. Jhhs. zum Rhein und nach 
Niederdeutschland gelangt ist, ha- 
ben wir gesehen. Lieblichkeit und 
weibliche Anmut, ja kindliche Nai- 
vität zeichnen die deutschen Meister 
um 1400 aus. ,,Nun bricht ein 
frohes Naturgefühl", sagt Goethe 
in obiger Abhandlung, „mit einmal 
durch und zwar nicht als Nach- 
ahmung des einzelnen Wirklichen, 
sondern es ist eine behagliche Au- 
genlust, die sich im allgemeinen über 
die sinnliche Welt auftut. Apfel- 
runde Knaben- ^ und Madchcnge- 
sichtcr, eiförmiges Männer- und 
Frauenantlitz, wohlhäbige Greise 
mit fließenden oder gekrausten Bar- 
ten, das ganze Geschlecht gut, 
fromm und heiter und samtlich, ob- 
gleich noch immer charakteristisch 
genug, durch einen zarten, ja weich- 
lichen Pinsel dargestellt. Ebenso 
verhält essich mit den Farben. Auch 
diese sind heiter, klar, ja kräftig, 
ohne eigentliche Harmonie, aber 
auch ohne Buntheit, durchaus dem 
Auge angenehm und gefällig." 
Schon jetzt tritt in der nieder- 
deutschen Malerei das malerisch-farbige Element mit besonderer Stärke auf. Ferner macht 
sich in den Malerschulen Niederdeutschlands eine lebhafte Freude an Zügen und Szenen des 
kleinbürgerlichen und bäuerlichen Lebens geltend. Ein eigentümlich niederdeutscher Cha- 
rakter in den malerischen Erzeugnissen findet aber erst in der zweiten Hälfte des 15. Jhhs. 
greifbare Gestalt. Er soll mithin erst an späterer Stelle in zusammenfassender Weise 
geschildert werden. 

Die Wandlung in der .Malerei am Ende des 14. Jhhs. fällt, wie in der Einleitung 
bemerkt, zusammen mit dem Umbildungsprozeß der gotischen Architektur. Vielmehr geht 
dieser zeitlich etwas voraus. Es ist die Veränderung im Raumbilde, die in der Hallen- 
kirche Form gewinnt, deren schönste Vertreter in dem 14. Jhh. in Westfalen (Soest und 
.Münster) und in Niedersachsen bis zur .Mark Brandenburg (Marien- und Nikolaikirche in 
Berlin) entstanden. In der Architckturornamenlik entspricht dem die Umbildung der 
streng-linearen tektonischen Formen der Hochgotik in malerisch dekorativem, ja naturali- 
stischem Sinne. Die geschnitzten Umrahmungen an den niederdeutschen Altartafeln der Epoche 
(Klaren-Altar, Brenkenscher Altar, Goldene Tafel, .Meister Bertrams Grabower Altar) sind 
dafür Belege. 



Abb. .^2«. l.iibfcker Mtisler von 1435: Altar .ms Neustadl. 
Schwerin, GroBhtrzogl. Museum (Text s 4i9) 
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Ein Schlußwort ist 
endlich der gleichzeiti- 
gen Skulptur, besonders 
der Holzskulptur zu wid- 
men. Sie erscheint viel- 
fach zusammen mit der 
Malerei auf den Mittel- 
schreinen oder Innenflü- 
geln der Altaraufsätze. 
Es ist daher nahelie- 
gend, ihr auf die Stil- 
bildung der Schwester- 
kunst eine große Bedeu- 
tung beizulegen. Insbe- 
sondere Süllen auf den 
Bildern die gemalten Ar- 
chitekturumrahmungen 
mit Bekrönungen, in 
* denen die Figuren stehen, 
Motive aus der Bild- 
hauerkunst sein. Hier- 
von ist aber keine Rede. 
Diese Rahmen sind be- 
reits in den Miniaturen, 
Glasfenstern und Tafeln 
des hochßotischen Stiles 
vorhanden. Es führen 
umgekehrt der malerisch 
weiche Stil der Holz- 
skulptur um 1400, be- 
sonders die flachen reich 

behandelten erzahlenden Reliefs, zu der Annahme, daß die Malerei ihrerseits die Skulptur 
beeinflußt habe. (Siehe die Statuetten von der Lüneburger Goldenen Tafel, Abb. 533.) Die 
Schreine der mcckicnburgisch-pommerschen Schule deuten entschieden darauf hin (ein 
Hauptwerk derselben ist der Krameraltar der St. jOrgenkirche in Wismar um 1420, Abb. 532). 
Die .Maler scheinen nicht nur die Vergoldung und Stafficrung der Schreine mit bunten Farben 
übernommen (wie in Dijon und in dem Atelier Meister Bertrams und Franckes), sondern häufig 
auch die Zeichnungen für die Skulptur geliefert zu haben. Wie dem auch sei, das malerische 
Grundgefühl prägt den Tafelbildern wie den Holzschnitzereien der Hansakunst, einen und den- 
selben Charakter auf. 

Das erhaltene Material an niederdeutschen Bildern der zweiten Hälfte des 14. Jhhs. 
ist, wie bemerkt, viel zu lückenhaft, um ein genaues Bild des Weges zu liefern, auf dem 
sich der Umschwung vollzogen hat. Bei der großen Entfernung der Städte in dem weiten, 
politisch doch nur locker verbundenen Lande ist die Entwicklung zum malerischen Stil im 
einzelnen gewiß auf sehr verschiedene Weise erfolgt. Die Ansätze treten bald hier, bald 



Abb. 5». 
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Meister Francke: Geburt des Kindes vom Enülandfahrtraltar, 1424. 
Hamburg, Kunsthalle (Ttxi s. 430) 
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da hervor, das Fehlen 
eines gemeinsamen Mittel- 
punktes macht sich bemerk- 
bar. Die ersten greifbaren 
Zeugnisse fallen in die drei 
Jahrzehnte nach der Jahr- 
hundertmitte, um 1350 bis 
1380. Der italienisch-fran- 
zösische Stil gibt den An- 
stoß. Sicher unmittelbar am 
Niedurrhein, in Köln. Ein 
zweites Einfallstor scheint 
der Mittelrhein, die Main- 
zer Gegend gewesen zu 
sein, die auf das hinter- 
gelagerte Hcsscnland zu- 
rückwirkte. Die östlichen 
Landschaften, einschließ- 
lich Hamburgs, erhalten die * 
Kenntnis der neuen Mal- 
weise auf dem Wege über 
Prag. Zahlreiche deutsche 
Maler fanden in der 1348 
gegründeten .Malerzeche in 
Prag Aufnahme, und lernen 
hier die italienisch-fran- 
zösische Kunst kennen. 
Nach dem Tode des Kai- 
sers Karl IV. löst sich diese 
Schule auf; in Schlesien, in Thüringen, in Franken sehen wir ihre Ausstrahlungen. Meister 
Bertram muß ebenfalls vor 1367 seine Lehrzeit in der Prager Malerzeche durchgemacht 
haben. Der böhmische Einfluß ist in den untersetzten Figuren, den großen Augen in der be- 
schriebenen fiächenhaften Anordnungsweisc und der grellen Färbung mit starken Lichtern er- 
kennbar. Der altliche, plumpe und etwas Sterile Charakter des Grahower Altares findet darin 
seine Erklärung; über die Prager Schule ist das Weitere bei Burger zu finden; be- 
achtenswert ist die Zusammenstellung von Bertrams Gottvater mit der Wenzcisbibel auf 
Seite 166. In einer Reihe von Zügen, besonders des Buxtehuder Altares — um 1380 — 90 — 
setzt dann eine stärkere Einwirkung des burgundischen und niederländischen Stiles ein. Die 
zweite Stufe erreicht die auf Bertram folgende Generation um 1370 — 1420 — Meister 
Hermann in Köln und Conrad in Soest usw. Sie überträgt den ausgereiften burgundischen 
Stil, die ausgesprochen malerische bildhafte Auffassung in unser Land. Die dritte Generation 
endlich um 1420 — 1450 - Francke, Stephan Lochncr und Gefolge -- entwickeln diesen 
Stil zur höchsten Blüte. Gleichlaufend mit diesen Vorgängen vollzieht sich die Umwandlung 
der Bildhauerkunst ins Weichere und Malerische. Doch ist augenscheinlich diese Kunst, die , 
an die Überlieferung weniger gebunden ist als die Malerei, ganz selbständig, ohne das 



Abb. 530. Meister Francke : OeiklunK, 1424. Hamburg, Kunsthallc (Trxt s. 420) 

(nach Schlk). 
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Vorbild der ausländischen 
Skulptur — ' der französi- 
schen aus der Zeit Karls V. 
— vorgeschritten. Aber 
Nicderdcutschland tritt bei 
diesem Entwicklungspro- 
zeß zurück; er vollzieht 
sich um 1350 — 70 in 
Mitteldeutschland, in Prag 
in der Parlerwcrkstatt, in 
Mainz, in Ulm usw., und 
greift von dort auf Köln, 
Hamburg und Lßbeck 
über. Beide Künste treten 
sich jetzt naher, indem sie 
sich aus der Gebunden- 
heit durch die Architektur 
loslösen. Dem Umstände, 
daß die bewegliche Tafel- 
malerei dii Hauptstellung 
in den malerischen Kün- 
sten gewinnt, entspricht es, 
daß in der Bildhauerkunst 
ebenfalls neben den mo- 
numentalen Steinfiguren 
am Bauwerk selbst all- 
mählich kleinere Formen, 
Altarschreine, Relicfar- 
beiten, die Holzschnitzerei 
ausgebildet werden. Die Malerei aber, die während des Mittelalters, unter dem Gesetz 
der Architektur stehend, nur die dekorative Seite hatte entwickeln können, tritt hier 
zuerst ebenbürtig neben die Schwesterkünste. Von fremdem Zwang befreit, die in ihr 
selbst liegenden Stilbedingungen entwickelnd, schließt sie völlig neue Seiten der Welt auf. 
Sic bringt das seelische und individuelle Leben des Mittelalters zum letzten und höchsten 
Ausdruck. Damit eigentlich beginnt in der Kunstgeschichte das moderne Zeitalter, denn die 
Malerei erst ist imstande, die völlige Objektivierung des Weltbildes, seine Vergeistigung, durch- 
zuführen, während die Schweslerkünste an das greifbar Räumlich-Körperliche gebunden sind. 

Die tiefgreifende Veränderung, die jetzt das Verhältnis der Malerei zur Architektur 
erleidet, leuchtet endlich am klarsten bei Betrachtung der Glasmalerei der ersten Hälfte des 
15. Jhhs. ein. Statt der mosaikartig aus kleinen bunten Glasstücken zusammensetzenden Technik 
des hochgotischen Stils führt sie um 1400 größere Glasflächen ein, die eine Verringerung 
des Bleinetzes ermöglichen; dies und die in zarten Übergängen abstufende .Modellierung 
in Schwarzlotmalerei und die Aufhellung durch Silbergelbauftrag bezeichnen das bildmäßige 
Bestreben. Indem an Stelle der raumabschließendcn tapetenartigen Farbenmosaiken wirkliche 
raumvertiefte Glasbilder treten, erweitert sich in den Fenstern der Innenraum gleichsam für 




Abb. 531. 



Meister F-rancke: Auferstehung, 1424. 

(Tml S. 420) (nach Schlic) 



Hamburg. Kunslhalle 
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Abh. 532. Mittcischrein vom Kriimcraltar in St. Jür- Abb. .^33. LilneL•Llt^,l•^ I l' U-^tJumzür um 1410: Statuct- 
gen in Wismar, um 1420 ten der Cioldenen Tafel. Hannover, WcKcnmuseum 

(Text S. 431). Text S 431). 

* 

den Blick nach außen. Und so gehen alle anderen flachenschmückenden Künste jetzt diesen 
WeR zusammen mit der Malerei, z B. die Seidenstickerei, die, indem sie die feinste .Modellierung 
im Fiachstich ausbildet, Nadelmalcrei im vollsten Sinne des Wortes wird; Hauptpflegestätten 
waren seit dem Beginn des Jahrhunderts in Köln, in Westfalen und anscheinend in Danzig. 
Die Bildwirkerei nimmt überhaupt jetzt erst den Anlauf .zur geschlossenen Entwirklimg. 
Auch Unterglasmalerei und Silbcrschmelz, Gattungen, die zuerst in Italien im 14. Jhh. 
aufkommen, aber auch an den Niederrhein gelangen, wSren zu nennen. 

Vieles noch heße sich zur Erläuterung des Stiles sagen, zumal die Rolle, die die Buch- 
malerei bei seiner Ausbildung gespielt, verdiente eine Erörterung, doch genug! Die oben- 
genannten Eigenschaften erscheinen in ihrer reinsten Fassung bei den Meistern des ersten 
Jahrzehnts des 15. .Jhhs., dem Meister der hl. Veronika (Hermann Wynrich von Köln), dem 
Meister des Wildunger Altares (Conrad von Soest), dem Meister der LOneburger Goldenen 
Tafel und den frühen ostdeutschen Meistern. Die folgende Generation, um die zwanziger bis 
dreißiger Jahre — Francke und vor allem Lochner — verraten in einzelnen Punkten schon 
ein Heraustreten aus dem noch streng gebundenen Stil der Zeit um 1400. 

In Hinsicht auf Klarheit und Größe der Auffassung, auf Formenadel, auf Durch- 
dringung von überliefertem Stil mit neuer Naturanschauung, auf Tiefe und doch Maßhalten 
im Ausdruck ist dies die glücklichste Epoche der deutschen Malerei gewesen. 

Anmerkunt;: Die Einordnung der Abhildungen an den zugehörigen Textstellen lieB sich bis hierher 
nicht immer in dem gewünschten MaBc durchführen, da ein Teil der Abbildungen, besonders zur Kölner 
Malerschutc imd zu Meister Bertram und Francke, bereits im Auftrage des Herrn Professor Burger herge- 
stellt wurden war und Verwendung finden mußte. 
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AbD. 534. Meister der Verherrlichunf; Maria um I46(): Heilig;« mit K6ln im Hintergründe (Ausschnitt). 

KOIn. Wallraf-Richariz-Muscum ^ 

(nucli Aldenliovtn, KSImr Malcrtchul«). 



VI. 

Die niederdeutsche Malerei der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Die Kölner Malerei. 

Der Meister der Verherrlichung Maria und der .Meister des Marienlebens 

(ca. 1460 bis 1490). 

Trotz des glanzvollen Bildes, das die Kölner Malerei um die Mitte des 15. Jhhs. darbietet, 
trotz der Fruchtbarkeit ihrer Produktion und des eigentümlichen Farben- und Stimmungs- 
zaubers der Lochnerschen Schule herrscht durchgchends ein Mangel an kraftvoller Initiative 
in bezug auf Neugestaltung der alten Bildinhalte. Das weiche, innigzarte, in schönen Farben 
und Linien Genüge findende Formenwesen des idealen Stiles, das der lyrisch-verträumten 
Frömmigkeit und Weltseligkeit um 1400 gemäß war, konnte dem derberen, von innerpolitischen 
imd religiösen Kämpfen zunehmend beunruhigten Geschlecht nach 1450 nicht mehr zusagen. 
Jie gebundene dekorative Erzählungsweise des Mittelalters, die noch Lochners Stil bis Ende der 
fünfziger Jahre vertritt, mußte gesprengt werden. 

Auf der Grundlage der um 1400 gewonnenen malerisch-bildmäßigen Anschauung drängte 
der Sinn jetzt nach Erfassung und Wiedergabe der Einzelheiten der Natur in aller Plastik 
und Scharfe. Schon die Maler des idealen Stiles hatten hier den Weg angedeutet, indem 
sie in das feste dekorative Schema der heiligen Vorgange einzelne ZQge und Gegenstande 
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Abb. 939. Meister der Verherrlichung Maria um l-MO: Verherrlichung Maria. Kdln, Wallral-Richartz-Muwum 

<nach Aldenhoven). 

der alltäglichen Umgebung hineinflochtcn; allein diese tastenden Versuche haben nichts ge- 
niein mit der von Grund aus den Gesamtorganismus des Bildes durchdringenden plastischen 
Belebung, wie sie jetzt erstrebt wird. Von den burgundischen Niederlanden geht diese Be- 
wegung aus, wo ja bereits um I4(X) das wichtigste Zentrum der nordeuropaischen .Malerei 
gewesen war. Jan van Eyck, der .Meister von Flimalle und Roger van der Weyden (in 
Tournai) und etwas später Dirk Bnuts in Löwen sind ihre Bannbrecher; letztere drei sind für die 
niederdeutsche Malerei zwischen 1450 — 60 und in den Folgejahren von einschneidender 
Bedeutung geworden. Die heimische Kunstforschung. die überall die bodenständigen, selbst- 
tätig wirkenden künstlerischen Kräfte vor den fremden Einwirkungen in den Vordergrund 
ihrer Betrachtungen stellen soll, wird sich bemühen, für die einzelnen deutschen Kunst- 
zentren festzustellen, wo sich Bindeglieder zwischen der alteren Generation vor 1450 und 
dem neuen realistischen Malergeschlecht der zweiten Hälfte des 15. Jhhs. knüpfen lassen. 
In Süddeutschland krtnnen Conrad Witz von Basel und Hans Multscher aus dem Allgäu 
als solche Vermittler gelten. Wo aber finden sich solche Übergangserscheinungen in Köln, 
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in Westfalen, in Niedi-ri^riciiscn und in dm Ostseestädtcn^ In weit geringerem Maßt be- 
kundet die niederdeutsche Malerei des Jahnehntes vor der Mitte des Jahrhunderts ein 
Streben nach neuer plastisch-naturalistischer OcstaHung; mit verschwindenden Ausnahmen 
haben sich die. MalerscImiL-n uiifercr St^d(c passiv vcttialtcn. und der idederllfldlwiie reali- 
$tische Stil wird als ein fertig gewordener einfach Obcrnonmicn. 

So in Köln. Der Meister der Ursulaiegende von 1456 ist trotz der iiebevoNen ' Er- 
Zahlung mit zahlri.iclun Ziii,'iii dir heimatlichen Stadt, ihrer Hfluser, Ufer und fernen Berge 
befangen in dem Bann der Lochnerschen Form; kindliche gleichförmige Köpfe sind durch- 
gangig. UnmOglici) Iconnten. die Kölner Crditicatifleute, in standiger Berflfirung mit den 
flandrischen Märkten, und so Zeugen der Fortschritte der burgundischen Malerei, lange 
noch solche Bilder schätzen. Kein Wunder also, daiS der Biirgermdster Coedart von dem 
Wasserfesse (vor 1462) den DreiicOnigsaltar Rogers van der Weyden für die Kohimbaldrclie 
stiftete. Auf dem Mittelbilde des mit der Boisser^esammlung in die Münchener Pinakothek 
gelangten Altares erKheinen die heiligen drei Könige in den markanten porträtmiOig gc> 
zdcbneten Gestalten Philipps des Guten und seines Sohnes Kails des KOhnen, der glanzvollsten 
Mizene des damaligen zisalpinen Europa. 

Das Vorbild des niederländischen Realismus spürt man zunächst in der Anwendung 

scharfumrissener Köpfe, hartbrOchiger Falten, tieferer plastisch modellierender Farben bei 

einigen tonst altertOralicben Kölner Meistern zwischen 1450— fiO. 

Oer eitt^ ist der Meister der Verherrlichung Maria, genannt nach lelncin HauptwCik in 
KOlflcr Muwum. Marta ctttt amt goldenem, von Engeln i^elraiienen Throne, von tüigeln bekrOnt, OtMf tjUuMn 

Wölken. .u;-i Roden darunter steht da« L.niiin Guitis, tlesM'ti Blut in citu-n Ki-lch fließt, \i>ii Iii M:ifin«m 
und hfüucn arigebttet (Abi). 536i. über .Mjna sttu'.etit lj'>tI\.Hlcr und Jer til. ikiit. ütttiltel wjr das 
Bild für d.^^ .Mtjirt.it^'in.iki i der Kirche -Sla r!ri(,'iil,i. ilerv ii F'atr.Mi:n mit Oer Kuh in v^viBem f »rdi-n-fi.ihil 
links unter den tkilictii «.-tsi:!!«;!»!. Aitcrtümllch wie die sakrale Koinpusitiun und glrichmJt6i|$c hullung 
der nache sind die feierlichen (Jesten und die ov.ileti Köpfe von lochnerschen Typu*. Die scharfgehrochencn 
plaitkchen Falten, die Uefra kUhlen Farben, beionden ein intentive» grtinlicitet Blau in den Oewandcm, 
und de tum PluOlandMliatl mit tlelini abcrblngfndcn Felswindcn lehOmn dem neuen rarilstMim Stil 
an. Eine awdie Vcrherrlichnng Maria besitzt der Freiherr Heyl an Heirmheim in Wormi. Auls engite 
verwandt Ist das dritte nid de« Mcbtters, dte Anbetung de« Kinde« In Berlin. Oieaelbe Oalerie besitzt 
eine große Tafel mit der Verkllnd'i.'uri|.: .m M.iria in einem Wohnraum mit Goldbrokat Im Hintcr>;r[iiul>' 
Vun anderer hiand, alicr ungefähr dcmlricii .Stititufe um I4ttl) — 7l). Eine VerktindiKung um I48II ist iii üer 
Sammlung Bachofen- Burkhardt in Basel. 

Unter den spärlichen ««titcren Bildern, die dcra MeisUr der Vcfbeirlichung zugcwicwn werden iunnteo, 
ragt hervor eine grofle Tafel de* KUncr MHMumt mit dca Standliguren der hl. diristaphona, Qeraon, 
Pttrns, Mari« und Ann« vor gptatootcm D«mist1e|iiiicli in allertttmlicher Weiw auf rot^aucemustencm 
Fllcsenboden stehend (Abb. 534). Als Zdchen der neuen Zelt erscheint über dem Tlrpisicti, von den froflcn 
goldenen Heiligenscheinen teilweise tiherschnitten, eine grauMX-iße Landschaft mit Baumen und dahinter der 
Rhein mit Köln und den grünblauen Siebengebirgen. Man erkennt die lahlreichcn Kirchen vom Bayenturm 
bis St Kimilert. den Rathausturm in der Mitte; Sti ni- und Ufer sind reich Ijelebt. Auch die AuOenseite 
der 2«rs.igteii lat«l crilhAlt Heilißr »Klara, Bcrnardinu*. Bonaventura, Franiiskus) und im Hintergründe 
zerklüftete Uerglandschaft im miI dir flandriM:hen Meister mit dem UmriO der Stadt Keiln. h>. diesem 
KIdc offenturt die Kliarfere Zeichiiung der KApfc, die durcti Faltenturclien einen aitliclien Eindruck erwecken, 
ein lelihaneRi Stieben nach Indivldualisiening und nach Befrelunt vom Loctoienchcn ScMmhenstypua. 

Aniitpriclcr nach tritt das reallstlMiw Moment in dem .Meister der Kedaang Marli mit den 
24 JUtesten des KAtner Museums, um 1480. zutage; die groben Kopfe der unlersctslen Qestaltcn sind 
durch sf.irki N.i-m und dunkle auseinanderstehende Augen mit «chweren Aiigendeckeln, durch l-urchrn um 
den Mund itkitkaii. Etn befangener <;larrcr Ausdruck ist vurherrscitend. Von dom>elt<<n eigenartigen Meisler, 
. dessen Werk sich au^ der Provinz wohl noch erweitern latit, stammt die Vision de< EvangeUsten JohMinC«, 
gestiftet von Hermann ächertfgyn, Schreinermeislec in Niederich (Köln, Museum). 
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ürr Dritte im Bunde )jt licr Meister der Oeorgslegende, demn Altarwerk iiut der Oetchiclite 
des hl. üeorg, eine Stiftung des Peter Kannegieaer, ebenfalb Im Kölner Museum ist. Die Innenseiten 
de« dreiteiligen Schreins eruhlcn in zwei Reihen von BiMem die AiaiicfeninK der KflalgttochtBr an den 
Drachen, de« Kampf des Qeorg mit dem DraclM», die TUl» dir KMigifimlU» 4iMielt den HtUiW, 
■•ine ScImiAliHi« die Ottambildes; das Martyitam de* IMI^ (lerliciKimHg, VtercIHnng, Rlderanc. 
ScMetfung von l>fenien, Enttiauptung) und cndlidi Beetattunf, Lettterc bi einem vtereelclgeii tonnen* 
gewölbten Raum mit halhrunJer Apsis unJ ansteigendem Fliestnbrjdcii erinnert in der kasttEiliaflen R.mm- 
behandlunt; an den .llteren Stil (vgl. die Krcii^briiderfcnstcrl ; den VuiK^niien ni Landsthjd i4t atXrr 
die lockere (iruppierung der 1-iguren in der Art Riijters .inpewendet Diesem entnimmt der Meister die 
hageren Oesialien, die mit ihren spitzen ScIinabetKhutien ilrlppcii) auf dem katilcn hellbraunen Erdboden 
storchartig einhcrstotzieren und leichte Schlagschatten werfen. Die h(>ch5tämmigen dünnbclaubten BSum- 
ciien im Mittclpimd, die weiten Fernen mit splrlidi IxlwKliten flachen Hiifeln. duftigni Bnrpo und 
SMdtM, den Wchen die KeetlMni. kune ROeite mit tteifgeWtetcn Teftlen und enge Hosen, i«cMecUge fex- 
•rtllt HBIttt aiieniimmt dJeter Kölner desgleichen aus Rogers Bltdei^. Freilich bleibt die Anlehnung an 
diesen nur SuSerlich. Neben den mirkig hageren Physiognomien kommen Lochncrsche Gesichter vor; die 
eckige Bewegung der RrfRerNCheti Gestalten ist zwar iuicIiki' ahmt ; sie itelicti alitr wieder, fem von der 
Rogefscfien dramatischen [{rzahlungskunsf, *.n echt kulnisch gelasstd, gleicilgultig umher, daU eine Orund- 
Blimmung der Erzahlunt^, ein driimatischet tffckt, nicht /ustande kommt. 

Diesem Meister sind am besten eine Anzahl von D«rstettungen in dem Ulasgemtldetyklut aus der 
Ktcuzbrüdcrkirche aniusclillelten, der sich jetzt In der Ktttiartaenkirche zu Oppenhelm Mlndil, «MMn er 
aus der Sammlung ZwilfMn «to ONClwiilt des Fnllierm von Heyl tu llcrmsheim ftlangt ist fii ist 
namentlicli line Reilie ainestamentarischer Szenen, In ftlmlidier Welse cnilri^ mit lodmer Verteilung der 
mageren Figuren in der Landschaft, mit den burgundischen knappen und Splttigim Modcn um 1400—90 
und den knochigen Phystt^nonueis neben Lachnerschen KOpfen. 

Erst eine starke Persönlichkeit konnte — niclit bloß Einzdncs> TdlwcISes entlehnend, 
sondern den niederländischen Realismus in seinem innersten Wesen als Qan2es erfassenti — 
die Kölner Afalerei wieder auf eine neue Höhe erheben. Der Meister des Marienlebens. 
Er fQliit seinen Namen nach der Folge von sieben Sceneit aus dem Leben der Maria, die 
von einem großen FHigeL^ltar der Ursulakirche «stammen und als ein Hauptscliafz der Boisse- 
recsaninilung in die Müadiiu-r Pinakothek gelangt sind (eine achte Tafel mit der Dar- 
bringung im Tempel bcsitlt die Londoner Nationalgalcrie). Die Vorgänge der Bcgegmmg 
Joachims und Annas unter der fjoldenen Pforte, der fleburf Maria, Marias Tiinpilcjant;, 
Ihre Vermahlung, Verkündigung, Heimsuchung (Abb. 537), Darbringutig im Tcnipci und 
Maria Himmelfahrt sind in der voraufgeiienden Keiner Malerei genugsam behandUt wor* 
den, so daß sich zahlreiche Vergleiche anstellen lassen Ober die völlig nette Gestaltungs- 
weise dieses Meisters. Die Figuren sind über die breitgezogene Bildflache iockcr verteilt, ver- 
dnidt oder in dichten Gruppen« Die großen leeren Rachen der schrSg ansteigenden FUe- 
senbödcn bei InnenrSumen und der, zwei Drittel der Bildhfihe cinnclimendeii Landschaft be- 
stimmen den ersten Eindruck. Hierdurch isolieren sich die Figuren vom Hintergrunde, der 
lelcbte Scblagsdiattcn auf dem Boden verstlrlct diese Wirkung. Die Hauptfiguren rrihen sich 
in älterer Art meist friesartig in einer vorderen Bildzone nebcneinnnder, aber durch >chr5c- 
gestellte MObel und Baulichkeiten in Innenräumcn, durch Schiangelwcge, Verkleinerung der 
Hflgel und Baume nach Mnten wird eine gesteigerte Tiefenwirkung erzidt. Die tiefe, kräftig 
modellierte Fflrbung hebt die Figuren noch lebhafter von dem helleren Bndcn und dem glatten 
Goldgründe ab. Die hageren Gestalten mit schmalen KOpfen, dünnen, eckig bewegten Armen 
und knochigen Fingern fn scharf gebrochenen Oewandcm haben jede Spur des Lochnerschen 
Ideals abgestreift. Die mageren Geiichfer mit zugespitzten Kinnpartien, mit hctnnfcn Backen- 
knochen und auseinanderstehenden kleinen Augen, geben einen ernsten, oft Ici&e sorgenvollen, 
ja verhärmten Ausdruck. Steif aufgertcbtet stehen die Menschen nebeneinander; die Kleider 
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Abb. 536. Meister des Marientebcns um 1464. Kalvarienbcrg in Cues a. d. Mosel 

(nach Aldtnliovrn). 

schneiden gerade ab uder bilden knappe Falten auf dem Boden; die spitzeti Trippen itununeii 
den spitzigen scharfen Formen entgegen. Diese plastische und Linienscharfe äußert auch 
das Beiwerk, wie das strenge Faltwerkornament der Truhen und Kredenzen, die schroffen 
Felszacken im Hintergrunde, selbst die spitzflügeligen blauen Engel, die auf dem Gold- 
grund schweben. Das scharfgeschnittene Maßwerk- und Fialenornament des Steinalters 
in der Darbringung zeigt die gleiche herbe Bestimmtheit. Der stille Ernst dieses Meisters, 
der den Erzählungen aus dem Marienleben einen gleichförmig ermüdenden Anstrich gibt, 
konmit in den Vorgängen der Passion wirkungsvoller zur Geltung. 

Besonders die Darstellung des Heilands am Kreuz mit den trauernden Frauen und Jo- 
hannes ist ein Lieblingsthema des Meisters. Das schönste an Ausdruck bietet da die Tafel 
mit dem Kruzifixus und der anbetenden Magdalena rechts, gegenüber links auf der Seite ste- 
hend Maria und Johanm-s im Kölner Museum. Die Gruppe der letzteren beiden hohen 
schmalen Gestalten — .Maria mit gekreuzten Händen, abwärts blickend, Johannes ihren 
Arm fassend zum Kreuze emporsehend — schließt sich in wunderbar stillen Umrissen vor der 
einsamen Landschaft zusammen. Die hageren ernsten Figuren und die eindringliche große 
Gebärde rufen die Beweinungsszenen Roger van der Weydens ins Gedächtnis; diesen 
verdankt der Meister des Marienlebens eine gekennzeichnete Formensprache. Daneben hat 
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Abb. 537. Meister des Marienlebens um 1470. Heimsuc)iun|>. Mlinchcn, KkI. All. Pinakothek. 



er starke Anregungen aus den Bildern des Dirk Bouts verarbeitet. Die beiden figureiireicheii 
Breitbilder mit der Kreuzigung bei Frau Dr. Virnich in Bonn und im Hospital zu Cues 
an der Mosel (Abb. 536) mit prachtig gezeichneten Keitergruppen bieten dafür den besten 
Anhalt. Das letztere enthalt wieder die Gruppe Marias und des LieblingsjOngers wie im 
Kölner Bilde, vorne kniet der Stifter, der 1464 gestorbene Kardinal Nicolaus von Kusa 
(mit seinem Bruder); als Legat des Papstes war er einer der machtigsten Manner im religiösen 
Leben der Zeit. Hervorgegangen aus der Schule der Brüder vom gemeinsamen Leben in 
Deventer rang er unter den ersten Geistern mit um Loslösung des Glaubens von der mittel- 
alterlichen Scholastik und um »seine Belebung mit neuen innerlichen Gedanken. Der stille 
und getragene Ton unseres Meisters spricht dafür, daß auch er in den Ideenkreis dieser 
neuen beseelten Frömmigkeit eingegangen ist. 

Hierauf deutet ferner das Bild im Kölner Museum: „die Outtcsmutter spritzt dem hl. Bernhard Milch 
ins Gesicht" Aus dem gleichen Geiste tiefsten Mitfühlens und echter Frömmigkeit ist die herrliche Kom- 
position der Kreuzabnahme aus der Andreaskirche (gleichfalls im Kölner Museum) empfunden. Hinten 
sind Maria und Johannes am Fu6 des die Mitte des Bildes bildenden leeren Kreuzesstammes niedergesunken; 
Nikodemus und Jusrph von Arimathla tragen den Lxichnam Christi nach vum; der seitwärts am Rande 
kniende, vom hl. Andreas empfohlene Stifter Magister Gerhard Tersteegen (de Monte) im geistlichen 
Habit hat den herabhangenden Arm des toten Heilandes ergriffen und druckt dessen wunde Hand inbrünstig 
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Abb. 5JH. Meister iks Marienicbvns: OU»- 
gentülde in Maria im KapituI um 1465 

(luch Schmlti, OUicrntUdr) 



an die Brust; ein Bild tiefster aiiiubiRkcit bietet dieser berühmte 
Theolüge der Kölner Universit.1t dar (f 1480). Auf den FlüKeln 
knien, von Andreas und Thomas empfohlei, die Neffen .Magister 
Lambert und Johann de Monte. Die Senkrechten der aufrecht 
mit Rcneigtcn Köpfen dastehenden und knienden Figuren sind 
mit höchstem Geschick zu einem Dreieck zusammenKeschlossen, 
dessen Spitze Maria und Johannes und dessen Basis der Leich- 
nam bilden. Von eindrucksvoller Schlichtheit im Ausdruck ist 
auch die Gruppe der die Hände in stummem Schmerz faltenden 
Maria und des mit traurig gesenktem Haupte dastehenden Jo- 
hannes auf dem Triptychuii mit der figurenreichen Kn-uzigung 
im K')iner Museum; auf den l-liigeln ein Dominikanerstifter mit 
Thomas und Andreas und die Verkündigung (crvk'urtKn WM-K» 
aus der Sammlung Flamm in Aachen). Aus der Münchner 
Pinakothek, neben dem Kölner Museum der reichsten Sammlung 
an Werken des Meisters, ist endlich in dieser Verbindung die 
Kreuzesszene mit der betenden Maria mit Ursula und den Jung- 
frauen, St. Johannes üvangelista und Oereon zu nennen; der 
Donator Kanonikus Bernardus de Reyda (f 1466) kniet am Kreu- 
zesstamm; das Bild stanmit wieder aus St. Ursula, aus der Grab- 
kapclle des Kanonikus. Einige Mtiitere flauptwerke sind im 
Germanischen Museum: Tempcigang, Mari,i mit dem Stifter 
Johannes Hulshut von Mecheln. Rektor der Universität 1408, 
ge»torben 1475, Tod der Maria (auf den Außenseiten Tod der 
hl. Cülumba und Predigt Johannes Ev. in einer Kirclie); besonders 
schön in der Anordnung die Anbetung der K'inige. Die Pfarrkirche zu Unz birgt ein AltarM'erk mit den sieben 
Freuden Maria auf den Innenseiten der Rugel und der Jahreszahl \Atxi. Die heilige Jungfrau im Himmels- 
garten mit Heiligen auf bluriiengcschmücktem Käsen in einer dünnUstigen Laube sitzend, das kleine sorgfältig 
gemalte Bild des Berliner Museums, nimmt ein Motiv der altkölnischcn Malerei auf. Auch zahlreiche Tafeln 
mit einzelstehenden Figuren, wie sie in der altkölnischen Schule heutig vorkommen, enthalt das Werk 
des Marientetvnmeisters. Schön tritt der schlanke herhe Typus in der Katharina aus der Sammlung Dor- 
magen im Kölner Museum hervor; sie empfiehlt den vor ihr knienden Vater und acht Söhne; das Gegenstück, 
die hl. Barbara, empfiehlt die Mutter und sieben Töchter. Auch die heiligen drei Ki>nige et>endurt auf zwei 
schmalen FliJgeln statuarisch auf sechseckigen Steinpustamenten stehend, sind schöne Beispiele von Einzel- 
flgurcn. Der Zusammenhang fnit Roger und ßotus ist noch in den hageren knochigen Köpfen, in den mageren 
Händen, in den markant gezeichneten spitzen Schuhen deutlich. Auch das Kostüm, die enganliegen- 
den Hosen, die pelzgcsaumten, auf den meisten Werken wiederkehrenden (ioldhrokatgewandcr, zeigen 
wiederum, daß die Kölner Mode mit der t>urgundischen gleichen Schritt halt; es sind die Trachten, die 
sich am burgundiKhen Hofe in den letzten Jahren Philipps des (iuten durchsetzten und unter Karl dem 
Kühnen im höchsten Flor standen. Die Ornamente der spätgotischen venetianischen Seidenstoffe, die Gr.inat- 
apfel- und Paimcttcnmuster, greifen in der Verzierung der (iewander Platz. Zwei besonders schöne Tafeln, 
Auferstehung und Enthauptung Johannes d. T., besitzt die bischöfliche Hauskapelle in Speier. 

Eine neue Epoche beginnt mit dem Meister des Marienlebeiis um 1460 in der Kölner 
Malerei. Er steht außer Verbindung; mit der örtlichen Malerei der vorausgehenden Zeit. Den- 
noch verarbeitet auch er wie bereits .Meister Hermann die burgundischen, Stephan Lochner 
die Eyckschen h'ormen völlig selbständig, zu einem eigenen Stil; seine Bilder tragen sowohl 
in der schönen weichen Färbung, in der dekorativen Verteilung der Werte, in der stillen Hal- 
tung und Linie ein persönliches, ja nationales Gepräge. Auf den ersten Blick unterscheidet 
ihn von seinen Meistern Roger und Bouts der Mangel an wirklichein Kaumgefühl; man 
vergleiche nur einen Inncnraum, wie das gotische Gemach im LOwener Abendmahl des Bouts 
mit dem Innenraum in der Geburt .Mariä; von einem wirklichen leibhaftigen umschlossenen 
luft- und lichterfülltcn körperhaften Raumgebilde ist hier keine Rede; selbst altertümliche Balda- 

Bufftr, Sckmlli, Bcth, DruUctae Malerei. 38 
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chingcbildf (Dornenkrönung Cucs, Tempcigang 
London) mit schräg ansteigenden Flicsenbdden 
kommen vor. Die Landschaft besitzt nur die 
Elemente, nicht die Tiefenwirkung und duftige 
Ferne der Rogerschen und Boutsschen Hinter- 
grOnde. Das Festhalten am Goldgrund und die 
großen goldenen Scheiben der Heiligenscheine 
tragen dazu bei, den fiachenhaften Charakter 
vorwalten zu lassen. In vielen Fällen spielen 
sich die Vorgänge selbst ohne irgend eine Be- 
zeichnung der Örtliclikeit ab; die Figuren stehen 
wie in den älteren Bildern ganz umrißhaft vor dem 
polierten Goldgrunde (Tod Mariä, Nürnberg); 
das gilt namentlich von den Schulbildern, z. B. 
Himmelfahrt Mariä im .Museum in Lille, zu den 
besseren gehörig. Aus dem umfangreichen Werk 
des fruchtbaren Meisters seien zum Schluß die 
übermalten Wandgemälde der Hardenrath- 
kapelle an Maria im Kapitol genannt, geweiht 
1466 von Johann Hardcnrath und seiner Frau 
Sibylla Schloßgyn. Dargestellt sind u. a. eine 
Singschule mit dem orgelspielenden Organisten, 
die Bildnisse des Stifterpaares mit Sohn und 
Tochter, die Verkündigung und eine Anzahl 
Heilige. Dies ist das wichtigste Dokument der spätgotischen kölnischen Wandmalerei, 
wovon uns sonst nur noch spärliche Reste, so ornamentale Bruchstücke aus dem Hause 
Plasmann im Kölner Museum, Figuren von Weisen mit Spruchbändern in Rankenorna- 
ment, erhalten sind. 

Wiclitig ist die Hardenrathkap«llc auch, sie in den h'enstem Glas(;emälde l)esitzt, zu denen 
der IMeister des MarienIclK-ns zMvtfcllus die Zeichnungen geliefert hat (Abb. .VW). Sie stehen in engster Be- 
ziehung zu den Wandgemälden. Das dreiteilige Hauptfenster enthalt die Kreuzigung mit den drei Kreuzen, 
rechts eine Gruppe vun Heitern wie in Cucs, vnrnc die um den Ruck Christi streitenden Knechte. Die 
lockere Aufstellung der ruhig aufgerichteten Figuren begegnet auch hier; die Haltung der Kreuic, der 
Hiigellandschaft, des UiKlens und der meisten l'igurcn in ganz weißem Ulase mit toniger graurötlicher 
Stupf maierei und reichlichem Silbcrgclb verknüpft das Werk mit den Glasmalereien Kölns aus der I. Hälfte 
des IS. Jhhs.; wie bei diesen, so ist auch hier das farbige Glas nur in wenigen StiJCken, leuchtendes Rut und Blau, 
nebst tiefem Violett, sparsam eingesetzt; der Himmel aus lichlbiatteni Glase ist schuppenformig mit Schwarzlot- 
malerei und herausgewischten Lichtem wulkcnartig gebildet. Auf zwvi Schmaifcnsicrn zu Seiten des Mittel- 
fenstcrs sind wieder der Stifter mit dem Sohn net>«t Christus mit der Samariterin, und die Frau mit Tochter 
nebst Christus rnit dem blutflussigen Weib. Die hohen burgundischen Hauben um I47U hatten dies« Frauen 
mit anderen Gestalten des Meisters gemein. Ferner ist der Stil desselben Künstlers trotz der starken Er- 
gänzung deutlich wahrzunehmen in dem grolSen dreiteiligen f'cnster der 1474 erbauten Ratskapelle jetzt im 
Kölner Kunstgewerliemuseum, f.vst ganz auf weifles GIas gemalt, die hl. drei Könige vor dem Christkind; 
die hageren Gestalten (wie die Könige auf den Küiner Schmalt)ildeni), die leeie Behandlung der Fn.1chen 
entsprechen den Gewohnheiten des Meisters. Sehr nahe steht ihm endlich die schmale Kreuzesgrupp« mit 
Maria und Johannes vor rotem Damastvurhang in einem Fenster in Maria im Kapitol, unten der kniende Stif- 
ter Dr. Hcrghem (um UMii). Fjidlich seien in diesem 7.us.immenhang genannt eine Schmerzensmutter und 
ein Schmerzensmann vor Damastteppichen im genannten KunstgewerlK'museum, ein schönes nur in Abbil- 



Abb. 53'.'. Meister il« i \ y.^ :-.'ini>chen f'.issinn 
um l4ao. Köln, Wallraf-Hichartz-Museum. 
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düngen bekanntes l-enster vun 147^, den hl. Andreas 
und Maria mit knienden Kanonikern darstellend; 
eine Kreuzigun); mit Üunaturen vor Uamastvurhang 
auf Burg Ehrenslein im Westerwald und die mar- 
kigen Köpfe in der Arl des Meisters aus Bruch- ^ 
stücken von Bcnedikllnerfenstern imBerlinerKunst- 
geMert/emuseum. 

Die Tätigkeit des Meisters begann nach den 
daHcrten Bildern 1463 und schluQ 141«). liline (Ent- 
wicklung innerhalb der dreißig Jahre l.'iBt sich 
nicht eigentlich wahrnehmen, wie wir es hier mit 
einer feinen in sich geschlossenen Natur, keinem 
starken Vorwitrtsdränger zu tun haben. Als ein 
stiller, fast scheuer Künstler steht der Meister 
unter den derben unruhigen Zeitgenossen da. EU\t 
große Anzahl von Schulbildern, darunter nicht 
wenige datierte, iil)crallhin verstreut, lassen die 
Wirkung seines Stils bis ans Ende der 8flcr Jahre 
verfolgen. Unter mehreren Malernamen hat man 
den des von 1474 bis I4<>5 vorkommenden ange- 
sehenen und wohlhabenden Johann van Diiren mit 
ihm zu identifizieren gesucht, ohne sicheren Anhalt. 

Von seinen in gleicher Richtung strebenden 
Zeitgenossen hebt sich nur der Meister der 
Ly versbergischen Passion bemerkbar heraus. 
Er tragt den Namen nach den acht Bildern aus Abb..54u. Meister des hl. Bartholomaus, um 1491). 
der Passion vom At«endmahl bis zur Aulerstehung Hochzeit zu Kana. Brüssel, Museum, 

im Kölner Museum, ehemals in der K<ilner Samm- 
lung Lyversberg (Abb. 539). In engster stilistischer Berührung mit dem Marienleben meister stehend, so 
daß sie lange als ein und dieselbe Persönlichkeit galten, ist er gleichwohl derlter wie dieser. Seine Qestalten 
sind untersetzter, die Gebärden eckiger, die Kompositionen wirrer, die i-.trbiing bunter, in der Modellierung 
harter; schlicblich ist die Raumbehandlung viel primitiver; die feinen Ilugellinien fehlen. Die Gefangen- 
nahme Christi ist nach dem Bilde des Bnuts (in München) direkt kopiert; die enge Schulhezichung der beiden 
kölnischen Künstler zu Uouts erklärt ihre große Ähnlichkeit. 

In den Küiner Holzschnittillustrationcn der Sp.ltgotik, die in den Andachtsbuchern nur eine he- 
gleitende Rolle spielen, finden sich keine Werke irgendwie bedeutsamer Art, nichts, was sich mit den Tafel- 
maleni der Zeit in Beziehung setzen lieO« (wie z. B. in Nürnberg, Augsburg und Basel). Das wichtigste 
Kölner Druckwerk, die Quentelschc Bibel um l4Kit, entlehnt ihre lllustraliunen aus Hrankreich. Unter den 
Mctallschnitten (Schrotbl.ittern) der zwfiten H.ilfte des 15. Jhhs d.igcgen hat sich in letzter Zeit eine inter- 
essante Gruppe fUr Ki>ln feststellen lassen. 

Der Meister des Bartholoinäusaitars. ik-r heil. Sippe und von St. Severin 

(um 1490 bis 1515). 

Ihren höchsten Glanz entfaltet die Kölner .Malerei im letzten Jahrzehnt des 15. Jhhs. 
Drei Meister heben sich mit einem umfangreichen Werk aus der Oberrcichen Fülle von Köl- 
ner Bildern dieses und des folgenden Jahrzehntes heraus; der .Meister des hl. Bartholomflus, 
der hl. Sippe und von St. Severin; wieder sind es anonyme Namen. Der große Saal des 
Kölner Museums vereinigt ihre besten Werke. Kein zweiter Museumsraum in Deutschland 
gibt ein so überwältigendes Bild der künstlerischen Kraft, der Lebensfülle und der Geschlossen- 
heit einer örtlichen .Malerschule; nur die Galerien von Florenz, Siena und Venedig mit den 
Saicn ihrer heimischen Malerei können an die Seite gestellt werden. Die Pracht der Farben 

28» 
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und der Goldglanz der zu großem Format angewach- 
senen Tafeln blendet den Beschauer; es ist, als ob 
diese Stadt, die mächtigste und kunstreichste im deut- 
schen Mittelalter, jetzt am Anfang dieser Epoche, vor 
Anbruch dils Reformations- und Renaissancczcitalters, 
alle ihrer geistige Kraft in diese goldstrotzenden feier- 
lichen Kirchenbildcr ausgeströmt habe, als wenn die 
reichen Kaufherren und Bankiers, Bruderschaften und 
Geistlichkeit die aufgehäuften Schätze vor dem Eintritt 
des allmählichen Niederganges auf die Ausschmückung 
ihrer Gotteshäuser und Kapellen verschwendet hatten. 
In der Tat, in keiner anderen deutschen Stadt beherrscht 
die festliche zeremonielle Seite der katholischen Reli- 
gion, aber auch der innere feste Glauben an die Lehren 
der alten Kirche so stark und so lange das ganze 
geistige und öffentliche Leben. Der Rat ging mit seinem 
Beispiel voran; die der hl. Maria 1426 geweihte Rats- 
kapclle mit dem Lochnerschen Dreikönigsbilde stattete 
er aufs reichste im weiteren Verlauf des 15. Jhhs. mit 
Reliquien aus; in der Bonifaziuskapelle feierte er alle 
Jahre den Sieg über den Erzbischof bei Worringen; 
Hauptangelegenheit war die alljährlich am zweiten 
Abb. 541. Mtistcr Oes hl. Bartholonuus, Freitag nach Ostern stattfindende große sakramentahsche 
um 1500. Job. Ev. u. Margarethe. Mün- Prozession, die Karl IV. 1375 eingeführt hatte. Stifts- 
chen, Kgl. Ältere Pinakothek und Ordensgeistlichkeit, Rat und Bürgerschaft gingen 

vom Dom um die ganze Stadt Trompeter und Banner- 
träger des Rates schützten das Allerheiligste vom Severinstor bis zum Eigelstcintor, die 
Zünfte folgten bewaffnet; auf dem Rhein bewegte sich ein Wachschiff der Fischerzunft vom 
Bayenturm bis St. Ursula. Goethe hat geschildert, wie lebendig gerade die jugendlichen 
lieblichen und wehrhaft schimmernden Stadtheiligen mit diesem lebenslustigen glücklichen 
Boden verwachsen sind. Das letzte Drittel des 15. Jhhs. brachte dieses festesfrohe glänzende 
Treiben zur üppigsten und letzten Entfaltung. Im Jahre 1475 fand dem Kaiser Friedrich III. 
zu Ehren ein Tanz auf dem Gürzenich statt, wo der Kaiser die Frauen Kölns bewunderte, und 
der junge Maximilian, die hehre Gestalt der ihre letzte Blüte entfaltenden mittelalterlichen 
Romantik, mit den schönsten Mädchen vortanzte. Die Beilegung des Burgunder Krieges 
(1482), die Befreiung von Neuß von dem Belagerungshecre Karls des Kühnen, brachte noch 
eine Steigerung der Feste und Prozessionen. 

Die Malerei hat uns das Abbild des festlichen Hochgefühls, der fröhlichen Sinnenlust 
wie des unbekünwnerten Glaubens an die Wunder, Reliquien und Geheimnisse der alten Reli- 
gion, die diese Generation Kölns beseelt haben, über vier Jahrhunderte hinweg in unge- 
schwächter Kraft erhalten. 

Unter den genannten drei Hauptvertretern der letzten Phase der Spätgotik steht als 
erster der Meister des hl. Bartholomäus. 

Er ist genannt wie der Meister des Marienlehens nach einem Hauptbilile der Buisser^sammlung in 
München. E» ist ein Flugelaltar aus der Culumbakirchc, im breiten Miltelbilde den hl. BartholomAitf, 
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St. Agn«s und Cacilia, auf den Flligeln St. Christiana, 
Jacobus minor recht.^, Johannes bvangelista, Marga- 
retha mit dem Drachen links darstellend; Stiftung des 
Handelsherrn Amt von Westerburg, seit 1471 Bürger 
von Köln (Abb. 541). Wie in Köln Üblich stehen 
die Heiligen auf Diescnböden vor Goldbrokaten in 
statuarischer Ruhe; zartgetönte FluB-, Hügel- und 
Stadllandschaften sehen hinter den Köpfen über den 
Teppichvorhängen heraus. Die feste Modellierung 
der glänzenden Karben, in den (iewilndcrn sowohl 
wie in den Köpfen (z. B. dem tiefbraunen Kopf und 
wolligen dunklen Kraushaar des Bartholomäus), die 
kräftigen Schlagschatten auf den Fliesenböden und 
gegen die Rücklaken lassen die Figuren körperlich 
leibhaft hcrausspringen; die materielle Wirkung 
der verschiedenen Tuche, Brokate, Seiden- und Linnen- 
stoffe, der Schleier und Haare, die Lichtreflexe der 
Juwelen und Schmuckstücke wie der Stahlschneide 
des Messers und der gläsernen Augen des Drachens 
sind brillant herausgebracht. Die spitzig zufassenden 
Hände mit abgespreizten Fingern wirken geziert. 
Prätentiös sind die runden Köpfe mit zugespitztem 
Kinn, die kleinen Augen halb zugekniffen, die Nasen 
dünn und lang, die Münder zugespitzt mit schmollend 
aufgeschürzten Lippen. Die zierliche präzise Linien- 
führung ergeht sich namentlich in den Kräutern und 
Blättchen des Bodens, in der feinen Granatapfel- 
Musterung des venezianischen Scidenvorhangcs und Abb. 542. Meister des hl. Bartholomäus: M.ttelstuck 
in dem goldenen spätgotischen Aststab mit Distel- ^* Thom«altar». um 1500. Köln. Wallraf-Rich-m- 
blütcn und scharfen Distelblattern, der den oberen Museum (n»ch Aidmhovtn). 

Bildrand schließt und die Wappen der Stifter trägt. 

Dieser krause Goldschmicdschmuck bestimmt noch starker den Eindruck der anderen Hauplbllder im 
Kölner Museum, Das erste ist das kleine Bild der hl. Jungtrau mit dem Kinde vor einem Brokatteppich 
mit ferner Burg- und Wasserlandschaft unter einem spätgotischen goldenen Rankenbugen mit Edelstein- 
liesatz; Edelsteine zieren auch den Goldreif, aus dem das rotblonde Lockenhaar der Maria hervorquillt; 
die meisten Frauen des Meisters haben dieses Haar. Das zweite Werk ist der Thomasaltar, nach dem 
der Meister auch genannt wurde (Abb. 542). In der Mitte dieses Triptychons erscheint Christus dem 
ungläubigen Thomas, der die Finger tief in die Seitenwunde des Herrn steckt; sie stehen auf einem Stein- 
postament, das mit Blumen bestreut ist, zwvi rotlockige Engel musizieren auf dem Rasen davor; vier 
Heilige, darunter die hl. Helena, umschweben auf Wolken die Gruppe, Ut>er der Gottvater mit Engelchor 
erscheint. Auf den schmalen Flügeln stehen der hl. Hippolilus in glänzender Rüstung mit St. Afra, 
links Maria mit Johannes Evangelist; wieder bilden grußgemusterte Granatapfclbrokate den rückwärtigen 
Abschluß, und dullige Hugellandschaften, auf dem linken IHügel eine Karthause in stiller Waldgegend, 
sehen hervor. Statuen von Heiligen In Graumalerei bedecken die Außenseiten. Am Sockel der Thomas- 
gruppc erscheint Wappentier (Adler) und Hausmarke des Stifters, des Juristen Dr. Peter Rinck (| 1501), 
der den Altar kurz vor seinem Tode in das Karthäuser- Kloster gestiftet hatte. Ebendort, als Ver- 
mächtnis desselben Stifters, befand sich der zweite große Altar des .Meisters, der hl. Kreuzaltar Im 
Kölner Museum. Die Mittcitafel enthält den Kruzifixus mit Maria. Johannes, Magdalena, Hieronymus und 
l°homa& in flachbugiger nischcnartiger Einfassung, deren Hohlkehle mit spitzigen spätgotischen Ranken 
ausgelegt ist. Scharen nackter Engclkinder (Vorboten der Renaissance) umschweben den toten Heiland. 
Die kraftvoll modellierten Gestalten \Kben sich scharf vom bräunlich-güldenen Grunde, auf den sie schwärz- 
liche Schlagschatten werfen. Wiederum enthalten die Flligel Heilige vor Teppichgrunden mit Hügel-, FluB- 
und Stadtfemen (Johannes d. T., Cädlia, Alexius und Agnes); auf der Außenseite die Verkündigung in 
Grisaillemalerei unter Rankenbckrönung. Die Ausstafficrung der Heiligen mit kostbaren Gewändern, mit 
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Abb. 543. Meister der hl. Sippe, um I5(X): Martyrium St. Sebastians. 
Köln, Wallraf-Richartz-Miiseum. 



Uoldzieraten und JuMvIen auf den 
beiden Altären für die Karthause 
findet in der glänzenden Ausstat- 
tung dieses Klosters mit goldenem 
lind silbernem Altargcrlt, Reli- 
ijuicnschätzen und gestickten MeB- 
gew.indeni ihr Seitenstuck, an der 
sich neben dem genannten Wohl- 
Liter hohe geistliche und weltliche 
Herren beteiligten. Iis herrschte 
ein leidenschaftlicher Drang, die 
Gläubigkeit macht- und glanzvoll 
zu betätigen. Die Heiligcngestal- 
len des Barthulumäu&meisters, die 
ncrv'dsen Gestalten der Maria und 
des Johannes und der das Kreuz 
umklammernden knienden Magda- 
lena, der die l-inger bis an die 
Wurzel in Christi Seitenwunde 
bohrende Zweifler Thomas, lassen 
eine innerliche tiefe Erregung spii- 
ren, die in den geh.iulten falten- 
reichen lebhaft gebrochenen Ge- 

wAndem und 'dem krausen Spiel der Ornamente sich auch -wirksam zeigt. Am gruBartigstcn gelingt dem 
Meister die Darstellung des seelischen Ausdruckes in der groCcn Kreuzabnahme des Louvre, deren Kom- 
position in großen Zügen an die berühmte, so oft wiederholte Beweinung Christi Rogers van der Wcyden 
anschlicBt. Innig erfaßt sind die mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen wie gelahmt am 
Boden sitzende Maria und die Frau danet;cn, die den schlaff herabhangenden Arm des toten Heilands 
an ihre Wange drückt. Maj;dalena, gegenüber, in zierlicher bestickter Haube und eng anliegendem weißen 
Modekleid und blauen bestickten Armein, blickt den Beschauer traurig an, umklammert mit der Rechten 
den FuD des Toten und legt die grünbchandschnhte Linke auf die Brust. (Dieselbe Darstellung in ahnlicher 
l-assung ist in englischem Privatbesitz.) Die merkwürdige Umrahmung dieser Gruppe mit gemaltem 
spatgotischem Rankcnomament, als wäre sie in eine vertiefte, von einer Hohlkehle eingefaßte Nische gestellt, 
ist eine Nachahmung der flandrischen geschnitzten Schreine, die auch Roger und seine Schule lieben; 
die rechteckige Erhöhung der Tafel in der Mitte auf dem Louvrebildc ist eine besonders auffallige Ent- 
lehnung der flandrischen Schreinform. Auch dieser kölnische Maler ist in die Lehre der flandrischen 
Maler gegangen; am greifbarsten zeigen dies seine früheren Bilder: die Anbetung der Könige in Sigma- 
ringen mit der marmorierten Säule des StallgebAudes und vor allem die reizende Hochzeit zu Kana in 
dem Brüsseler Museum. Der Innenraum mit Balkendecke, flachbogiger Nische, seitlichen Kreuzstabfenstern 
und Blick in ein hinteres Gemach ist das erste wirklich raumlich empfundene Gemach in der Kölner 
Malerei (Abb. .")■)()): ein echt zeitgenössisches Bild bietet die um den reich besetzten Tisch geordnete, modisch 
geputzte Gesellschaft; das RUckl.tken von italienischem Goldbrokat mit Oranatapfelmustcm gibt einen Be- 
griff von der Verwendung dieser hinter den Heiligen immer wieder erscheinenden Stoffe in der Wirklichkeit. 
Die Entlehnung des Balthasars und seines Dieners in der Sigmaringcr Anbetung aus einem Stich Schongauers 
und eine gewisse Verwandtschaft mit dem zierlich wirren Faltcnstil Schongauers hat zur Vermutung der 
oberdeutschen Herkunft des Meisters geführt. Doch ist er in seiner kontemplativen, nach äußerer Schön- 
heit strebenden, gold- und fartx-nstrotzenden Kunst, in dem vorherrschenden malcrisch-tonigen Element, 
und der Empfindung für die Wirkung des Lichtes durchaus niederrheinisch. Die Wirksamkeit des Meisters, 
der immerhin in der killnischen Entwicklung eine Sonderstellung innehatte, umfaßt rund die Zeit von I4<.I0 bis 
1510. Weitere Bilder von ihm sind in den Galerien in Mainz, London und Budapest (hl. Familie), Berlin 
(Veronika, Neuerwerbung) usw. 

Das festliche hocIiKchende Leben Költi.s in dieser letzten Rlänzcnden Epoche der Stadt 
in den ersten beiden Jahrzehnten des Kaisers Maximilian hat ihr schönstes Abbild in den 
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Abb. M4. Meister der hl. Sippe: St. Sebastian tröstet Abl>. 545. Meister der hl. Sippe; Marler des hJ. Se- 
die Eltern des Markus bastian 
Köln, Wallraf-Richartz-Muscum. 



Werken des Meisters der hl. Sippe gcfiitideii, genannt nach dem großen Sippenaltar 
im Kölner Museum. Weit enger als der Bartholomäusnieister mit der vuraufgehenden Kölner 
Kunst, insbesondere mit dem Meister des .Marienlebens verbunden, hat er das Glflck gehabt, 
eine Anzahl großer Aufträge zu erhalten, die Gelegenheit zur Entfaltung des reichsten zeit- 
genössischen stadtischen Lebens und Treibens boten. 

Seine friihesten Bilder, die (ireRorsniesse im l£rzhi»ch(iflichen Museum in Utrecht mit dem Kar- 
thauscrtirudcr «heinuldus vun Kuskirchcn als Stifter (I4H<>) und das Votivhild des (JroBcn (iumprecht 
zu Neuenahr in der Sammlung Carstanjen (um I4M| knüpfen deutlich an die stelfbeMv^ten hageren 
Ocstallen und die harte geradlinige raltenjeichnung des Maricnlet>enmeisten an. Schim hier äußert 
sich I n den zahlreichen Portratküpfen und der Üppigeren Au^staffieruni; der Kostüme der Zuk zum vol- 
leren Lehen. AU Nachfolger des Marionlcbcnmeisters gibt sich der Klinsllcr auch in der großen Kreuzl^ng 
Im Brüsseler Museum zu erkennen. Sie ist das Mittelstuck eines Altares aus der Kirche zu Richterich hei 
Aacitcn, dessen Flügel mit Anbetung der Könige und Auferstehung jetzt im Jesuitcnkollegium In Valken- 
burg sind. Wieder die figurenreiche Breitkomposition der Kreuzigung mit Reitergruppen, wie im Bilde zu 
Cues um I4fi4. Aber welch anderes I^hen am Ausgang des Jahrhunderts! Ute Reiter schielKn sich zu 
dichten Gruppen zusammen; die faltigen Brokat- und Seidengewander, Rüstungen und Pferdeleiher wogen 
durcheinander, die Rücke und Miintel der vor dem Kreuz niedergesunkenen Maria, ihrer Trauen und der 
den Stamm umklamir.erncen Magdalena flicBen in breiten Wellen üher den Boden; die Gcw.inder der kleiren 
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Exigcl in der Luft flattern schw-ung- 
voll empor: die lockere Aneinan- 
derreihuni; von Senkrechten, die 
beim Maricnlehenmeister den Ein- 
druck bestimmte, ist hier durch 
eine Zusammenhallung der Hguren 
aufRehoben. Geschwungene, viel- 
fach gebrochene oder ««ich ^bo- 
genc Linien greifen Platz. Der Hin- 
tergrund ist erfüllt mit einer üppi- 
gen Berg- und Stadtlandschaft; 
links kommt der Zug nach Golga- 
tha; rechts auf einem Felsen vor 
nachtlich schwarzem, stellenweise 
gelblich fahlem Himmel hat sich 
Judas erhnngt. Die gröete Mannig- 
faltigkeit ist in der Tracht ent- 
wickelt; hohe, die Stirnen kahl 
lassende perlengesttckte Hauben 
mit langen Schleiern zeichnen meh- 
rere Frauen aus; ein Jimgling zu 
f^erde mit kleinem Maximilians- 
barctt und offenem Lockenhaar, 
den Falken auf der behandschuhten 
Kaust, fallt durch Lieblichkeit auf. 
Lebhafte Kopfwendungen undHand- 
gesten der Reiter vermehren die 
Unruhe des Getümmels; die Kriegs- 
knechte schlagen sich in der rechten 
Ecke um Christi Rock, links nach 
hinten sind zwvi Bauernfrauen im 
Gespräch mit einem der Reiter, die 
eine tragt ihr Kind im Sack auf 
dem Rücken; ein Knabe, am FuB 
des linken Kreuzes sitzend, beiBt 
in einen Brotlaib. Die Arme des 
rechten biisen Schachers sind um 
den Querbalken gezogen und seine 
gebrochenen Beine um den Längs- 
stamm gestunden; die Kreuze $ind 
als Baumstamn-.e mit den Ast- 
Stümpfen wiedergegeben. Eine ge- 
wisse Unbeholfenheit der Zeich- 
nung, auffallig in den viel zu großen 
Kcitcrfigurcn im Verhältnis zu den 
Pferden, setzt auch dieses Bild 
noch in die Lehrjahre des Künst- 
lers. Von einem eingehenden Na- 
turstudium und einer Beobach- 
Abb. Mfi. Kölner filasgenialde im Stil des Meisters der hl. Sippe um 1510. tungsgabe, wie sie kein Kölner 
Verkündigung. Berlin', Kgl. Kunstgewerbemuseum Meister vorhercntwickelt hat, zeugt 

(iMih s<titniti. oia»i;«n»i<Jc). jj^j folgende groBeBild des Sippen- 

meister», seine originellsie Schöpfung: der Scbastiansalfar des Kölner Museums (Abb. 54.1 -545). Die breite 
Milteitalei des von der Sebastiansbruderschaft In die Antonitcrkirch« gestifteten Triptychons enthalt das 
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Martyrium S«bastian5. Der Hciliec, ein hUbscher schlanker JUnglini^ mit ii\;idch«nhaf(eii O^ichUxUgen, 
halb entblOSt an einen Baum gebuntlcn, nimmt die Bildmilte ein. BogenKliutien, links unil n-clitü cnippicrt, 
schießen auf ihn; einer »pannt die Armbrust, ein zweiter rieht eine Sehne aii den RiKeti, hochbeinige 
Kblanke Oett^ten, pfachtvoUe Vcrlitttr de« niederrlidnlidicn Stamnim In eng «nlicgeaden, iciKMtw 
tnikiiedit intitiHm Hoten. Dat itt die »Mic BogemcliataosIMb der kObibdieii Jugend, die IhR 
Obungn miif dem NeuiBMkt Mdt und nMh IS» auf den SeWtien In C»M«M das KianadMt «Bang, In 
der weit nach hlnlni ciMKCkttn Landidittt Mit nnta nif den HOgchi der K^r mit dem Oefelge zn 
Pferde, in der Mitte tk'hi die hl. Irtne tlem (kü. jiniKtin^; die Pfeile aus dem Leih. Auf dem liiil<eri 
Fliigel trOstCl Sebastianus die im (ief.ir.ums silzcnJcii Heilicen Markus und Marcelli:iii> und dir daMir 
knienden Eltern; der Heilit;? im B.uett und LuLkenluur, rmt kriiel;iii(;em, .-it melloscm, p«lzt:etal5icm l5ruk.it- 
4lherT"ck wieder eine üuBer&t anmutige Erscheinung. i>cr rechte Flugei schildert die Tötung de* Heiligen 
durch Schläge. Dft an die State gebundene nackte Gestalt Sebastians ist eine der schönsten Aktllgurvn 
def altdeulKhen Malerei: die inagece (chlanke Figur mit dOnnen Annen und laagtn Beinen, Khaifen Ell- 
bagen-. Knie- und PtatknOclKtai und mit etaiter Elnicbnttntnf der HWlett aeip das minnlldie ScMnhcIts- 
ideal der Sp.ltgotik in seiner Vullkotnmenhelt Wie die Bogenschützen sind die zuschlagenden Schergen in 
der B*."Ae^tiii^ gut studiert, aber als echter KMner ist auch der Sippenmeister In den ruhig dastehenden 
Figuren .itti t;luckliLhsten. Die l'arbcn t•^eht•ll in h'.clistcr Buntheit \.ir dem Onldgruiide, Die br.iun-cliw.irzcn 
Damaste, dit: rulblau-, btaugell>- und schwarzweiti ge^lttiittri llustn der ^kliutxen, die hcllfusa glallen I kisch- 
tiino. die gelbgrüne Wiesenflache z. B. des Mittelbildcs sind von einer fast grellen Leuchtkraft; der Meister 
<k* Marienlebens wirkt dagegtn uhm. Noch bunter und prunkender ist da» wie mit Qold gm durcb- 
wirkte BirttHld der Mciae de« M. Ongar hn KMner Mummi; 4m Mdttte an aeiemonteiler Wlfkung Ist 
in dictcr, von adndnistiiefender Inbcr QeistlidriKit und Volk «ffUilten Andachtsszene erreicht. Felerllclie 
, AadacMBstlmniuni; duichwcht auch das dritte gntt Werk Im KMner MiHeum, den Sippenaltar, um lAO 
von der Familie Hackenay in die Dominikancrkirche Rcstiftet. D;c Frauen der dl Sippe Mi/en mit ihren 
Kindern vor vier t;oldenen gotischen Säulen, in der Mitte M.ina und Ann.i vor einem Rr..katviirh.inK, da- 
hinter stehen die Mam^cr; die r),irbrini;;iun im Teii)j)el vmd Tod .Man.i sind in klemcn ticliJuiden m def 
Ferne zu sehen. Die tiesciiauliclic Weiheslimmung der altkölnischen Maierei ist hier wieder lebendig; die 
auf dem Rasen spielenden Kinder sind ganz im Sinne der altkölnischen HimmcIsgartcnbilder empfunden. 
Oer anmutige viereckige männliche Kiopftyinis mit gCKbeiteltem Lockenhaar, der auf dem Setsastiansaltar 
ausgepmgt tag^t auch hter in ediOncn Belspteten. (Ein iCspf rechts Ist naeH Roger kopiert; den 
Mmip mit den NUim von Jan van Eyck hat der Meister in der Anbcttmg der KOnige in Velen kopiert 
Auch andere Entlehnnngen sind ihm aus alteren und gleichzeitigen Niederländern nachRewIesen worden.) 
In erster Linie ist er zu dem maleiisih räumlichen Fortschritt unter der Km^irkung der heiden «i[hii>;iten 
flandrischen Meister de<. ketten Drittels des 15. Jhhs.: Hugo van der üiKi und Uerhartl Uavid, tx^tirnmt 
worden. Einen st.\rkcn Undruck haben auf ihn auch die flandrischen bildgewirkten Teppiche, zu denen die 
Schule der genannten Meister die Zcichmto^n lieferte, gemacbL Die gedrängte dekorative f-lillung der 
groBcn Bildtafchi spricht dafür, auch EmeHteiten (t. 8. der Oetanprisfanu der M. Marcus und ManclUoM, 
die sauienteliiwg der andcno Bihler}. Auf des mgOa dca appenallaM enchclMW die M, leodcfar und. 
Achatius mit dem Stifter Nlcatlus Hadtmay, dem HefbanMer des Kaisers MaxImllUm ndt den SOtinen und 
vier weibliche Ileilite mit Jen Fr.n.en Nlcislii? Hackenay l-egann Im Jahre 15"% einen Palast fur K.us<'r 
Maximilian n\ iKuien, den der Kaiser wahrend des Aufenthalte« in Krtln hewohrten sulltc; der Kai»*'r liefert»; 
aus Innshruck die l'laix da/u. düch irUdte er itessen I er tifT'tellunv; nicht. .Ms sveilere »ichtige 
Werke des bippeixiivisters ivKii iui)^nde genannt: Külrter Museum: bvwviniing Christi (frühere Arbeit), aus 
St ddUen; Triptychon, MittelstiJick : Barbara und Dorothea mit dem Christkind im Garten, S. Bruno und 
S. Hugo au( den Flügein. MOnchener iHnakothefc: Triptycbon. Darbriogung im Tempel in Richer AicMlekttn mit 
Stifterpaar aus S. Columb«, auf den Plllgeln je diei Heilige. Anbetung der M. drei König» und Nonne als StH le> 
rin. Beweinung Christi mit prachtigen Kustiimriguren und schöner Landschaft (früher als Diin^^Ke liezeichnet). 
Oermanisclies Museum: Kreuzigung Christi und dazu das rechtseitige Flugelbild mit wx:jblichen Heiligen vor 
goldgemustertem Teppith Hl I hev. ri\ iiuis. VotivWld des Jak Udeman von Erkelenz, Pastnr von Walhurn. 
im Kreise Eupen, 1473 data-tt; der Sttfitr vwm hl. [>>mintkui> dem thronenden Gottvater empfohlen. Verkiin- 
digung, Himmelfahrt Christi und Himmelfahrt Mariä, mit einem vierten Flügel in Schleißheim (Anbetung des 
Kindes) lu einem Altar gchOr^ dessen Mittetetitck, In der Sammlung DolHitt drei Darsletlungen entlult (die Dar- 
bringung Im Tempel nach Lodner kopiert). KJdscr'Friedrlch-Muscuai Berihi: TMptychon. BueitbUd mit Stand, 
figuren von Heiligen. Die genannlcn Oatefien enthalten auch lafalrdche Bilder der Sdiute dis Slppcnmtistcn. 
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Zu den nrrjtten Ldttungen hat äcli der Sippeniticist«^ auf dem GcUele der Glas« 

inakrei erhoben. • 

Dm Buihtr KuMl«nMrlieniuteiiin beiltit eine vteRddce ScMbe mit der taL KoiaMl» ind dem 

hl llcrnhard vot Land^chüft «ilztnd in kffiif'/fmurem Felde iTafel XXXi. deren Köpfe die Zeichnung der 
Iriihen Hildtr dn Metiteri trefflich wiedergeben, der viertckige K'>pf de* Bernhard wie der Kopf der Hei- 
\iKtn mi» rundlicher Nate und oflerrm Rt-icheittlter fi.'ir -^nuz in grauritlxhtr Schw anlotmakrei 

und '%il»*f((»lf> durchj^cluhrtr Arbeit i^t vm hikhster malerischer Weichheit und Warriw de* Tones. Ein 
(iei^n«llich daxu, ehenfalt« Meilitfr, St Mathias und St. Slephanu$, besitzt die Sammlung Fi^^dor in 

Wien; ändert» «w airf der Zwicrteinauktion. Den mitUeicn Stfl dn Meisten, etwa die Stuic der Kiettii- 
SMif ta IMMMl, vertritt d» dmiteiUi^ Fentter mit der KmnigiiNg tm KStncr Kimtiffwiefliem uMMm mn 
14». Mc MiUtolier, die ReHer. die reldi Kewinlele Mwdaleiii mit MMenmitat, m wen Flfeiimi bcieUe 
fldfttt- und StadtfandcelMfi In Cir»u und Oelh auf wtlOe« OSat 8« matt unter Mattem Himmel, die adtwung- 
v'ill' II ').'., lirri : lU r . ii.M-1 . n r:-,;i l ),.: ..'i L;ni -fn auch im Tafelgemalde. Uc-.\ ri-;ftn St:i um I5«W ge- 
h(ir»ri /w€) t« ivi.ifdKriidt :>tti!iMtttiistti üf> Lk-dinitr Kunstgewerbemuseums ari du.- \ (.rkuiidiguiig (Abb. biß) 
und die Anl^^lun« du Kindes unter spJttK'itlscher .MaBwerktwkrönung; gestifti t n.tch Jen Wappen von dem 
l'Mfi/trt J'ihaiin von Klnclc. der 1512 vuii Kaiicr Max in den Adebttand erhüben. 1613 Bürgermeister von 
Köln war und 1514 tlerli. P4e Bcrfihrung der Kompotitioncii mit Hugn vw der Gec$ üt schlagend, sowuhl 
liel der Vcrkttndi|imK mit SlotierMcliranif und Waodliaak, tmiu ein inmi Goes (cieieimeter Wandtc(>pich die 
f^elleie Isietci, wie liel der AnhetunK mit dm Hfrteit hinter der Ruine. Auf» engste berdimn iMi dieie 
i)elden Werke mit dt-r ll.iiipUclitipfune der Kölner Glasmalerei der Spatgotik, den Nordfenstem Im nördlichen 
VlftnuhlK de» Kulntr l>iimc». Oic drei mittleren sind law tw nach Zeichnungen des Sippenmeisters ge- 
•>r4 i'\ Hill /i.rt.iKhir N.(.hrrli.'ii i'i-in stj.iti-thrti fil.i<tii,il!T Hermann Pentelynck, der augenscheinlicli 
dir iKivulrütitiidatc (iUsmak-rwcrkttatt in i|»,itj^j(i!,i.ticr Zeit in Köln IwsaB. Nach der giasmate Tischen 1i-ch- 
nlk, die sich wiederum durch st,irkc Verwendung wcifter Glaser mit komigstupfender Graumalerei und spar- 
Mmcn (Jchraudt Inlcni^vcr Paibglaicr agtieicbnet, siiMl alle besaeren kMoitchen Fenster der Epoche von 
ea. I4T0 liattpo dieser Vl^rtotatt suzuscbreiiMii. CMlnalcIriicli tat sie mn Ntoderrhein chw Itaticii tieiierr- 
schemla SIetlung ebiicnommen wie Hans Wild in EhaS und Schwaben und Veit Hlrtvocel In Ndmbers. 
Oai Anaerst brtit nnd itarttlcnmig .lufgcxtrlclicite Orau- und Braunrot, d» Silbergelb In vielen Stuten 
viim hellen tViiltteiitim 7ur.\ imiihIkii Orange zeugen davon, daß die Glasm.iKt mit iJe:i Matein in der 
SlrlKcruMK der nuU-rl'i lnn l .fU kii clru htii Schritt halten. Die Glasjtlicke siiul an uruUi.- j:i-wach<tn. Über 
dir • III/' Im II ih iiii ilir I I ^:^^( r|i|n.ii r: i r (ir,<!l!,itlK-ii führt man Gebäude, ja Fipurtiik-.li.' mid Land- 
Hh'illeii hlimrg; i-iricii r-iintiluhi-ii Bililtiiidruck tu er/icicn und die flachig lineare Gebundenheit der alteren 
rM;i«KritiJllde /u lilKTwIiiden, M auch hier das rege Destrelien. Die (jenannten Fenster (Uhren dies in groß- 
arilRvr WclM vnr Amien; das von der Stadt 1506 gestütele finster enttaAlt oben die Anbetung des Kindes 
durch die Hirten in prächtigen Ruinen und mit neller Landschaft; aub dpfiigite fileBt der weiflc 
Manirl Marl* in brellcn Wellen über zwei Bildfelder hlnuv^, die durchbrochene BekrOnung aus geschweiften 
MaliMTrkh'VKcn f«t eheiif.ill« vi<n relchi'r ()c»vguMR erfüllt. Unten stehen vor Brokatteppichen unter MaB- 
MTrkl>ekrnnuiii:i II On lii trl clnii Hitlcrgv^talten des (»ereon. Mann/. Ainhnld und * ienrg, in den glanreit- 
den Uli>liinK*'n 'l**' ''•f'. i^i«* Zeiihner .inKilSlich des K4)lnr( Kficlwt.tues iMi uiiter Vorsiti des Kaisers 
IVI^ix sludlrirn kimnlc; weiter unten yiiznn die W.ippen der Stadt und der tiründvr der Stadt: , .Marcus Ag- 
rippa cyn niemichc iMaii Agrippina coioniam eierst began", neben ihm der JMarsilius: Marsalus eya hcide 
Buc Sinti« - litheeld» coelie »y voere an twitx"; er tat der Befreier aus einer Belagerniqu taM» Erhmanma 
aiijAhrllch Im Hrdhlhig die Holifahrt gehalten wurde. Dieses Rnstcr stiflete die Stadt. t3as Hnht 
mit Sienen aus drni l^hen tVtrt der Erxtrtsehof Philipp von Daun (IS09— ISIS), der von dem hl. I^trus 
('Ml|i(<>hlrn In pr.lihllKCin l'untilikal^ewatide kniend i.i-il;rii:t fl'.'i'ij D.t» rechte stiftete Hrzbisclv-f Mcr- 
liiiinn von Hi'iu'ri (f IMiH); hervorracrnd schien i' t du- Anl^vtm.^ Oer Kiinigi-, drei I-Uctter einm. Iiiiif ni!, 
und Iii i ni.m i n ;, d.«r i i>cn S.ilom» nml du- K' iiii;iii \ n •~at»a. Den H.iiiptcffckt macht unter di-n l-.irb- 
Kl^i^riii ein inli-n«lvrs kuhlt's Blau, dani-t>cii siehin ein leuchteiidrs üticr1an|>rot, V'ii>lett und Grün. Das 
Viirlilld iW\ i\uf,« vnn der <)t»:<> wirkt in der AnlK'tung des Kindes mit den ni.irk.inU-ii Hirtenlypen und in 
der Anhelung der Könige. l>ie Königin von Saba mit den prunkvollen ilandrischcn KosiUmdameo und der 
reichen Kredcni Im titntergniiide ruft wieder die Erinnerung an ihnllctie Paistellnngen auf Brüsseter Tep- 
pichen um tlHii In iirbinenmg. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



r 




Digitized by Google 



MEISTER VON ST. SEVERIN 



451 




Abb. 547. Meister von St. Severin: Anbetung der Kt^igc, um I5IO. Köln, Wallraf-Richartz-Mu»etini 

(niKh AIcIcniMivtn, Köliirr Halmchuk). 

Die dritte hervorstechende Makrpersönlichkcit Köhis um 1500. der Meister von 
Severin, führt seinen Namen nach zwei Tafehi in der Sakristei von St. Severin. 

Sie stellen die hl. Agatha, den Papst Cornelius, St. Stephaniis und Helena dar, vor ruten Brokat- 
teppichen unter »tatiientiescitten ficwiMhen stehend. Die HauptschOpfung derselben Hand birgt das Kölner 
Museum: die Anbetung der Könige mit dem knienden Stifter Ductur jur. Christian Cunreshem und Uemahlln 
(Abb. 547). Die fast doppelt w breite als hohe Tafel ist wie I>ichner5 Oreikonigsbild icntral komponiert. 
Maria bildet die Mitte, vor einem von vier tingeln gehaltenen Urokatbaldachln, von den Säulen eines Kuincn- 
baue« eingefaßt. Die K(hiige und das Gefolge mit wehenden FAhnlein erfüllen die linke und rechte Bildhaifte, 
die Ecken werden von den Stiftern mit ihren Schutzpatronen betont. Altertlimllch wie diese sakrale An- 
ordnung des Andachtsbildcs erscheinen die fast regungslos steif und senkrecht zusammenstehenden Figuren; 
die teppichhafte Aufreihung in der vorderen Bildzone ist noch vorherrschend, und nur das reiche, mit 
Renaiss.mccnKitivcn durchsetzte Kostüm (z. B. der Talar des .MohrenkOnigs) und die weichgeschwungenen 
Falten (z. B. der flatternden Engelsgewänder) versetzen uns in das erste Jahrzehnt des It3. Jhhs. Ohne 
Temperament wie die schl.ifrigen Bewegungen sind erst recht die langen, faden Oesichter, die durch die 
niederen Stirnen, liei den Mannern häufig mit hereingekammten Haaren, die langgezogenen höckerigen 
Hangenasen, die schLlfrig zufallenden Augen und den offenhangendcn Mund bIMe, ja schafsm.iBig wirken. 
Aufs nächste verwandt ist diesem Bilde das große Triptychon, ehemals in der Sammlung Weber, in der 
Mitte die figurenrciche Antxrtung der K<)nigc, auf den Fliigetn Taufe Christi und Enthauptung des T.lufers 
(1511), Stiftung des Konrad von Eynenberg, Herr zu L.andskron. So echt kölnisch Er/Jhlung und Typten- 
schätz des .Meisters anmuten, so ist er auch in der Farbentiehandlung von echt nationalem (irpr.ige. An 
Weichheit, Ijruchtkraft, an Schmelz der bleichen und rosigen Kamate, an zarten Khunimerigen Schatten- 
tOnen (ibertrifft er aber alle kölnischen Meister; er gehl schon auf Zusammenstimmung der l-artten, auf 
Brechung durch graue Schattierungen, ja auf Harmonie der Tdne, wie sie keiner seiner heimischen Zeit- 
genossen aufweist. Allerdings sind seine reifen Werke alle im ersten und sogar im zweiten Jahrzehnt 
des 16. Jhhs. entstanden, so daß sie einer fortgeschrittenen, auf Vereinheitlichung, und Harmonisierung al>- 
zielenden Epoche zurechnen, u.ihrend der Bartholomaus- und Sippenmeister im wrsentlichen dem 15. Jhh. 
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Abb. 54«. Meister von St. Severin um 1510: Christus Abb. 5-4'.>. Meister von St. Severin um 1515: UraulaleKcnde. 
vur Pilatus. Köln, Wallraf-Richartz-Muscum Köln, Wallraf-Richartz-Museum. 

(Mch Al4knliown| 



angehören. Schon seine früheren Arbeiten im Kölner Museum, das den wlchtiiipten Teil des Werkes de» 
Severinsmeisters besitzt, heben sich durch ihre ausgesprochen malerische Haltung vnn den genannten Meistern 
ab: der hl. Hieronymus, vor einem kahlen Baum sich kastelend, mit Waldlandschaft und dem Kloster im 
Hintergrunde, und die ebenfalls in reicher Landschaft spielende Bekehrung des hl. P.iuUis. Im groBen 
Weltgericht ist die Pclrbung licht und harmonisch gestimmt; vor dem blauwviOen Himmel und der grünen 
Landschaft mit zypresscnartigen BJIumen heben sich das leuchtend blaue Ocwand Marias und der ticfrotc 
Mantel Christi kräftig ab. Rechts hinten glüht das Hühlenfeuer vor nachtlich schwarzem Himmel. Be- 
achtenswert ist das Auftreten gebrochener und gemischter Farbtöne, wie im braunen un d blaBroten Habit 
des Johannes. Weil raffinierter ergeht sich dieser neue berechnende Kolorismus in dem großen Bilde 
Christus vor Pilatus; der Landpflegrr, zur Rechten thronend, ist in ein faltig gebrochenes Gewand vnn 
graugrüner Seide gekleidet, deren Changieren durch gelbe Lichter aufs feinste gemalt ist; seine Ärmel sind 
gelb. Und so sind mit Vorliebe grauviulcttr, grünliche, weißblauc, braune und graue Farben gew.1hlt, auch 
für die meist graue, violette und gellx' Architektur und die lippigen weichen Vorhänge. Rosafarbene f-feisch- 
töne, blaulichgraue Schatten vermehren den weichen gebruchcncn milden, ja süBlichcn Farbencharakter. Breit, 
fast pastos ist der malerisch« Vortrag, oft fluchtig, s« daß die einzelnen PinseUtriche sichtbar bleiben; da* 
Helldunkel, die starken schwärzlichen Massen gegen hellbelichtete dienen zur Erhöhung der rjlumlichen 
Effekte. Figuren im Halbprofil oder halb von hinten ges«hen, vorne am Rande hingebaut, dienen als wvitere 
Mittel zur Kaumvertiefung. In der Tat bieten die Pilatusszene (Abb. 548) und die Enthauptung Joh^nes 
des Täufers <ehemals Sammlung Wehcrj iiljerro-^chende Raumgestaltungen dar. Die Szenen in den um- 
schlossenen (icmächern des Hintergrundes sind durch Stufen und Zwischcnfigurrn mit der Vurdcrgrunds- 
zone zu verknüpfen gesucht. Der derbe Realismus in Verbindung mit entschieden malerisch-koloristischer 
Auffassung setzt den Severinsmeister in die nächste Nühc der niederrheinischen und hollandischen Zeil- 
genossen der ersten beiden Jahrzehnte des neuen Jhhs. (Jan Joest von Calcar, Engclbrechtsen, Oeertgen 
in Harlem); Anhaltspunkte hierfür gibt namentlich das Bild der Maria mit einer Schar wviblicher Heiligen 
im ummauerten Garten vor weiter blauer Ferne im Kölner Museum. At>er nicht minder die drei Tafeln 
aus der Legende der hl. Ursula etiendort. Auf der ersten kniet Ursula mit den Litern %'ur dem Altar 
(Abb. 549), aus dem Kirchenraum blickt man in eine hellbeleuchtetc Vorhalle und durch einen Torbogen 
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in deren Ruckwand wandert der 
Blick weiter auf eine nuch lichtere 
Stadt. Dir Abstufung der T6ne nach 
hinten, die Benützung der Hellig- 
kcitswcrte zur Verstärkung der Tie- 
fenwirkung, die durch die Flucht- 
linien des Fliesen twdens und die 
»Ich verkleinernden Figuren schon 
Äußerst lebhaft ist, erscheint dem 
von der Kunst des 15. Jhhs. kom- 
menden Betrachter neu und über- 
raschend. Die AbSchwächung der 
Farben zu einem graugrünen Oe- 
samtton ist nicht minder auffallend. 
In dem folgenden Bilde „Der 
Engel erscheint der hl. Ursula und 
befiehlt ihr die Heirat mit Prinz 
Atherius und Wallfahrt nach Rum" 
sehen wir uns gar in ein nacht- 
liches Gemach versetzt. Die im 
Bette aufsitzende Heilige wird von 
fler Glorie, in der der lingcl er- Al)l>. 'x>>i. Kolner UlasgemSIdc nach dem Severinsmeister, um ISß: 
Kheint, besuchtet. Am dunklen Versuchung St. Bernhards. Berlin, Kgl. Kunstgewerbemuseum. 

Betthimmel rechts vorbei sieht man Schmiti, outcrmiidf >. 

In einem entfernten Gang die 

Heilige von ihrer Mutter hei Fackellicht Abschied nehmen. Ihr Farbcnaiiftrag ist von gröQlcr Breite, 
fast derb, mit starken unvertriebenen' Lichtem; die sorgfältige emailartige Klarheit und Gl.ttte der 
Farben des 15. Jhhs. ist verlassen. Auch im letzten eigenhändigen Werk im K<ilner Museum: ,, Franziskus 
empfängt die Wundmale" Ist mit Oberrascliend kühnen farbigen Effekten gearbeitet. Vor der blau- 
grünen Landschaft schimmern die blaßgrauen Gesichter und deren Kutten des Mftnchcs fast gespenstisch; 
ein kahler Baum links, dunkel mit belichteten Spitzen, der vor dem gelben, von grauen und rötlichen Wol- 
ken t)ezogenen Himmel schwebende Kruzifix, die verschwimirende blaugrüne Waldfcme mit massig behandel- 
ten" Bäumen scheinen eine Stimmung im modernen Sinne des Wortes wiedergeben zu wollen; im Hinter- 
grund rechts predigt der Heilige dem buntgefiederten Vogelvolk. Auf den Flügeln stehen ein hl. Franzis- 
kaner, S. Bonaventura, Pater Scraphicus, Ludwig von Toulouse und Bemardin von Siena, und so ist dieses 
Triptychon ein Ausdruck der leidenschaftlichen Religiosität, wie sie Köln am Anfang der Reformation beherrscht, 
und wodurch die Stadt unter Führung der Urtiversitdt zum stärksten Bollwerk gegen den beginnenden Glaubens- 
abfall wurde. Schließlich sind noch einige Porträtbildcr des Meisters zu nennen — zwei wTibliche in der Sammlung 
Virnich-Bonn und Pelzer-Köln und ein mannliches im Kölner Museum — Brustbilder nach links ge- 
wandt, ohne Selbständigkeit, wie aus den Vutivbildem geschnittene Stifterbildnisse. Die zahlreichen 
Schulbilder des Severiners im Kölner Museum und in den Kölner Kirchen — darunter der Ecce homo mit 
St. Ursula im Pfarrhaus von St. Ursula ISI.'i datiert — können wir ubergehen. 

Abgerundet wird das Werk auch dieses Meisters erst durch die Glasmalerei. Zu seinen KhOnsten 
Arbeiten rechnen die Fenster aus dem Kloster Altenbcrg, das Leben des hl. Bcmard von Ctair\-eaux schil- 
dernd. Die Überreste dieser umfangreichsten Schöpfung der Kölnischen Glasmalerei, von denen im Jährt 
1824 noch 64 Stück beisammen waren, sind jetzt an verschiedenen Orten, in KOIn (Kunstgewerliemuseum). 
Berlin (12 Felder im SchloQmuscum), Schloß Oondorf, Leipzig (Kunstgewerbemuseum), England und Ame-. 
rika zerstreut. Eine Reihe von einzelnen Köpfen, die auf der Auktion Opler erschienen, lassen auf einen 
noch größeren Umfang dieser Riesenstiftung kölnischer Bürger schließen. In die Zeichnungen zu diesen 
Fensterbildem teilen sich der Severinsmeistcr, Barthel Bruyn (Stifterbilder) und Anton Wuensam von 
Worms. Die des Severinsmelsters ist durch die Stifterinschriften „Johann von der Strondanck Burger 
zu Coeln«" und ,,klargen Stroessin" (Strauß) bezeichnet, und durch die Datierung der letzteren Scheibe 
l5tJS auf dieses Jahr zeitlich bestimmt (Abb. MO). Die teilweise viereckigen, teilweise spitzbogig schließen- 
den Tafeln sind mit spatgotischen Architekturrahmen eingefaßt. Die Spitzbogen sind mit geschweiftem 
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454 FENSTER IM DOM 1508. RUNDSCHEIBEN 

Maßwerk verziert. Die Darstellungen erzählen 
In breiter, kölnisch gelassener Weise das Jugend- 
leben des hl. Uernhard mit mannigfaltigen Ver- 
suchungen und seine Wirksamkeit als Mönch. Wie 
bei den Tafelbildern ist die fj^elungene Raumbe- 
wältigung bei Innenraumen mittels verkürzter 
Zimmerwände, Betten, Tische und anderer Möbel- 
stücke und hei Landschaften durch weiche Hügel 
und massig behandelte Baume, sowie durch schräg 
gestellte Hausmauern bemerkenswert. Die Figu- 
ren sind die gleichen meist lässig hinschlur- 
fenden langen üestaltcn; die Küpfe haben die ge- 
kennzeichneten l-urmen; die stoffreichc nieder- 
Thcinischc Tracht der Zeit ist mit Sorgfalt ge- 
schildert; in allem bieten diese Scheiben ein 
aiiBcrst anschauliches Bild des klonischen bür- 
gerlichen Lehens im Anfang des Jhhs. Die fein- 
getönte graue Stupfmalcrei auf grünlichweiBem 
Glase, durch seltene Stucke tiefroten Cbcrfang- 
glascs und noch spärlichere andersfarbige Bunt- 
glaser — vorwiegend Schiefcrblau, ein sattes 
Ulau und Violett — unterbrochen, gibt hier eine 
Abb. 55L KölrH'r Kundüchcilw, 1515. Alvxiuslcgende. schlagende Übereinstimmung mit der kühlen 
Berlin, Kgl. Kunstgewerbemuseum tunigen Harmonie der Tafelbilder kund. Die zart- 

(twth Schmitt, üu«efmAii]r>, gemalten Köpfe, die flotte Lichtbehandlung der 

Landschaft, wu die Lichter in den Baumen mit 
dem Kederkiel herausgeholt sind, führen wieder auf die Vermutung einer stellenweisen eigenhändigen Mit- 
wirkung des Malers hei der Glasmalerarbeit. Den Stil des Severinsmeisters vertreten weiter folgende Glas- 
gcmaide in Köln: das erste zweiteilige Haihfenster im Nurdschiff des Domes, gestiftet vom Grafen von 
Üaun-Überstein t5<KI. Die Passionsszenen zeigen die haßlichen Physiognomien des Meisters scharf ausge- 
prägt. Das zwvite östliche Halbfenster ebendort mit dem Stifter Philipp II. Graf von Virneburg und Neuenahr; 
hier sind die Standfiguren der Heiligen Vertreter der prächtig gekleideten, unter rauschenden Stuffmassen ver- 
schwindenden Modegestalten des Severinsmeisters. In St. Severin eine dreiteilige Kreuzigung mit locker 
vor der felsigen Landschaft gruppierten Figuren, eine ahnliche Darstellung in Mariä im Kapitol. In letz- 
terer Kirche Ist noch eine Reihe weiterer (ilasgemaldc aus den ersten beiden Jahrzehnten des 15. Jhhs.; 
eine Kreuzigung im Chor von St. Georg und eine ähnliche in der Antoniterkirche sind anzufügen. Als 
Dokumente für die Stilgeschichte kommen alle diese gemalten Fenster in den Kirchen wegen der wieder- 
holten Restaurierung nur bedingt in Frage. Die ersten beiden Jahrzehnte des 16. Jhhs. sind der Höhepunkt 
der Kölnischen Glasmalerei in Hinsicht auf den Umfang ihrer Produktion gewesen. Eine Unzahl von 
gemalten Fenstern der Zeit ist bei dem Abbruch so vieler Kölner Kirchen in dem Anfang des 19. Jhhs. 
zugrunde gegangen. Zahlreiche Stücke wurden damals von den englischen Sammlern, den ersten auf diesem 
Gebiet, erwort^en. Allein 140 kölnische Scheiben der Epoche sind in Ashridge Park bei London. 

Damals wurde die (jlasmalerei auch in zunehmendem Maße zum Schmuck der Bürgerwohnungen heran- 
zogen. Aus dem 14. und 15. Jhh. sind uns bereits mehrfach Glasgemälde aus Kölner Hauskapellen begegnet. Jetzt 
wird der Gebrauch von kleinen Rundscheiben licliebt, die in das wachsende Aufnahme findende Rauten- oder 
Butzenglas der Fenster eingesetzt werden. Dieser, wie es scheint, von den burgundischen Niederlanden in der 
ersten Hälfte des 15. Jhhs. ausgehende Brauch greift in spätgotischer Zeit wx'iter um sich. Kdln hat besonders 
in den ersten Jahrzehnten des lö. Jhhs. z.ahlreiche Rundscheiben in Schwarzlotinalerei und Silbergelb hervor- 
gebracht. Ausgezeichnet sind diese durch die weiche körnig slupfendc Lotmalcrci in warmen bräunlichgrauen 
Tönen und die schillernden Silliergelbtüne vom lichten Zitronengelb bi'» zum rotlichen Drange; ein toniger 
malerischer perlmuttcrhaftcr (ilanz, durch d.is grünliche schliercnreichc Glas verstärkt, ist den Scheitien 
eigen. Die Zeichnung ist schwächer als auf den von der Graphik beeinflußten süddeutschen Kablneltscheitwn; 
dk Grisaillemalerci der niederländischen Buchmalerei hat den Stil der niederrheinischen (irauscheibcn an- 
geregt. So Ist auch die Vorliebe für erz<ihteiide Darstellungen im (Gahmen des heimischen Lebens und Webens 
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Ahb. 552. St. Hutsertiis. Lasiirstickerei nach dem S«v«riM- 
mcislcr in St. Andreas. 



den Kabinettscheiben wie den Chronikenillustra- 
toren gemeinsam. Von grOGter Seltenheit sind die 
Vorzeichnungen 2u solchen Scheiben-, einige be- 
sitzt das Berliner Kupferstichkabinett. Die größ- 
ten Schatze an Rundscheit>cn kölnischer Her- 
kunft enthalten das Kunstgewerbemuseum und 
d.is Wallrafmuseum, sowie die Sammlung Oppen- 
heim in Köln (letztere inzwischen versteigert), vor 
allem aber das Berliner Kunstgewerbemuseum. 
Hier ist die Folge aus dem Leben des hl. Alexius 
von 1515 (vielleicht aus dem Alexlanerklostcr stam- 
mend) hervorragend, da der größte Teil der Rund- 
bilder (mit kölnischen Umschriften) und vier 
Zwickelbilder mit Heiligen vor Landschaft auf 
Zeichnungen eines Schitiers des Severinsmeisters, 
wahrscheinlich auf den Meister der Ursula- 
legende, zuriickftihrt (Ahb. 551); köstlich ist die 
anmutige Geschichte des keuschen Alexius im 
kölnischen Ton der Zeit, mit reizenden Oenre- 
motiven, durchflochten vorgetragen; die Zeich- 
nung ist in leichten graubratinlichcn und licht- 
gellten, höchst durchsichtigen Tönen in flotter 
Weise aufs Glas gebracht. 

Zum Schluß sind noch fünf Rundmedail- 
lons in Seidenstickerei in der Sakristei von 

St. Andreas anzuführen (Ahb. 552), zu denen die Vorzeichnungen vom Severiiisineister herrühren. Sie stellen 
Szenen aus dem Leben des hl. Hubertus dar ( Bekehrung durch den Hirsch, Abschied als l*ilger, Erscheinung 
des Engels, als Pilger in Rum, Konsekration zum BiKliof). Sie sind in feinster Lasurslickerei ausgeführt, 
d. h. die Obergewandcr mit Goldfaden, zu zweien verbunden, unterlegt, Uber die alle Schattierungen in 
feinsten Seidenfaden gestickt sind. Die Lasurstickerei mit ünterlegung von Goldt^iden zu rautenarlig netz- 
förmigen Mustern im Grunde hat ihre Ausbildung in der Mitte des 15. Jhhs. in Burgund erhalten; die 
bedeutsamste Schöpfung dieser Gattung ist der McBornat des (joldenen Vlieses, nach Zeichnungen der Eyck- 
schcn Schule für Philipp den Guten gestickt. Mehrere Erzeugnisse dieser glanzvollen Technik zweifellos 
burgundischer Herkunft finden sich am Niederrhein, so die Kaselstickerei, die der Herzog von Cleve 1444 
an das Hatrociikapitel in Soest schenkte, dann das meisterhafte Schutzmantelbild des Aachener [X)mes. Doch 
haben die Kölner Borten- und Wappensticker in den letzten Jahrzehnten des 15. Jhhs. in dieser Technik 
gleichfalls Vorzügliches geschaffen, vor allem wieder Kascikreuzc mit Standfiguren von Heiligen unter Bal- 
dachinen; hiervon befinden sich Beispiele in Maria im Kapitol, vor allem in St. Kolumba (Szenen aus Leben 
Jesu und Mariae), in der Sammlung Schnutgen, im ErzhischOflichen Museum und in niederrheinischen Kirchen 
(Erkelenz, Euskirchen usw.). Die Maler zeichneten den Stickern mit schwarzen Linien die Vorzeich- 
nung auf den Lein^ngrund, der die Unterlage der Seidenstickerei bildet. Die Medaillons nach dem Severins- 
meister aus St. Andreas sind das Vollkommenste in dieser Art. Die Vermutung, daß sie in dem KarthAuser- 
kloster, wo sie herstammen, auch gestickt wurden sind, ist sehr unwahrscheinlich. Die ganze Gattung ist 
ein Erzeugnis der zünftigen Berufsbild- und Wappensticker, die übrigens in Köln und anderenorts (so in Mün- 
ster gegen das Nie5singkl(>ster) scharf gegen die Konkurrenz der klösterlichen Stickcrwvrkstatten vorgingen. 

Als weiteren Erzeugnisses kölnischer Textilkunst der Spätgotik wäre noch der eigentlichen Bildwirkerci 
(Gobelinwirkereil zu gedenken; jedoch hat sich von den am Niederrhein aufgetauchten gewirkten Bild 
teppichen fast alles, mit alleiniger Ausnahme einer Gruppe von mehr omamentalen Kissen, als auslandisches 
Produkt, als französisch oder flandrisch, erwiesen. 

Ein selbständiger und dem Severinsmeister ebenbürtiger Zeitgenosse ist der Urheber des grüßen Altarwtrkes 
im Besitz des AaclKner Domkapitels aus der Kölner Sammlung Lyverslicrg (Abb. 553). Im breiten Mittelbild ist 
die figurenreiche Kreuzigung mit fKiminikaiwrmönch als Stifter, auf den Flügeln Ecce homo und Beweinung Christi 
mit anderen Szenen im Hintergrunde. In der Farlienglut, der malerischen helldunkelartigen Durchführung ülicr- 
trifft dieser originelle Meiiiter alte bisher genannten; das reiche phantastische Kostüm datiert den Altar um I5IU. 
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Im. Anschluß an die kölnische Malerei sind einige niederrheinische Meister zu er- 

Dm Gebiet de» alten Her»>Ktunis Cleve erlebte In dem 15. Jhh., zumal in der '2. Hälfte, cirte bemer- 
keiMweric Kunstblüte, zu der das HerzoKShaus selbst, durch die Verwandtuch.ift mit dem hur^undiKhefi Her- 
/'ii;>,Mjii-ir an Aii^ftifti und KwUur fcslieiren. und die Städte Wciel, Xanten, Kalkar und mehrere kleinere 
beitrug«!). Wiihcend ui det Architektur, im Kiitlu.n- uitd bewnckr» im Wutinhausbau und attch in 4«rr BilU- 
tuuerkunit, der Holzschnitzerei, damal« eine bodenstandl{;e national-clevitche Kunft erblüht ist, scheint die 
Malerei keine fctlgachkwiene Sctude feUMet ni lubcn. Sic spielte neben den pMhnititen reich venterttn 
MitlclKlifeincn mH dea Fllifrin iUtiic our eine itliMidaii Role. Die twafgen eituNciiea Bilder von 
OiMtMSt ttMcn tfCHtHdi den «men ZMMmcntMng mit der MUMmt der nviieniendn iwBliHliidtcii OeMeie 
cftemicn. Erwlhnennwrt «tu dem Ende des 15. Jhhi. sind die nflgel einet AltarwerVes der P fan M n hi 
m Orwjy mit S/cncn ^t\f^ der 'le-chichtc des hl. Nikul.iu- Auch die Mu(;f! dcN L'rscil.-i.ilt.ircs in der NilO)' 
lalkirche iti Kalkar. lUtii neiK-n ilun Viktorsd^nn ni ,Xdiit«n denkmalstvsduicii Kircbcnbuu des .Niederrhelni, 
und 711 nennen; »le enilialien zv.ci fiijurenmchL- Szenen aus dem Leben der hl. Ursula mit wundervoller 
Ansicht von Köln im Hm (ergründe, iiezetchnend ftir Iwide Werke ist die icMkhte, fast simple Art der Er- 
lahluni;. I>ie StraBcnbllder mit StaffclKicheln und Backsteinllltucem, dCfCn tdunole Kreuzstockfenster cha- 
raktertitlKh lind, »Ind unmittelbar aue der ttrtiiciMo Umgebung genommen; attdi üai Steinpflaater ist wie- 
dtrictebcn. CHcw Elgetuvtni hrnnmen In der liolMndlulMn INaM«l, deren Hauptsitz damals Maaite« 
war, gleichfalls vor. Wahrscheinlich geht auch eine ganze Gruppe niederrheinischcr Rundscheiben mit diesen 
Bildern zusammen. l'Ur Wesel, Xanten, Kaikar und Kheinberg am Niederrhein malten um ISOO die Ge- 
lirUder lniriwi,-t:i- nnd <ler Meister von Cappenlit-ri.;, ;(\l.)cli sclilieik-n siih beide eher der v.v'*.tfali>chen Schule an. 

Das bedeutendste Werk der Genend ist der groik Hi'chaltar der Nikulaikirche m Kalkar mit ge- 
schnitztem Mittelschrein (Kalvarienberg und Passionsszenen) und gemalten FMgein-, auf der Innenseite 
Pasiionwiefleti, auflen Stene« aus dem Leben Jcm (Abb. 554). Uriumdiidi wird Jao Joest als Urbeber 
genannt; e« wufdc ISQS nach Kalkar iwr MeMellung dieser FHIgsl bemten, 1508 mttn «le «Dücndat. 
Sek! Nmm bagivwt 1480 bereits hi Kalkar bi der Kitogerttote; von 1»10 bis su leinem T»de 1519 lelile 
er in Kaarlem. Das Hflelute an Out der Farben, an breiter nuderlM^ Modellierung, besoiiden In der 
Licht- und LuftlOnunK flff Iniuiiriiiime inul Liindvchaften, ist hier erreicht. !n diesem letzten Punkte ist 
die nledfrrhpinisch-holiandische Herkiiiiü J.in Joosts deutlich zu spuren; die frei« Komposition, die rund- 
liehen l '/imen , viille K'iple und runde N.isen, da«. Kn^luni, Uarctts und l■'Ul^;ellMutlen, UOd die fflMMde 

Parbctitechnik sind auf die Berührung mit der Antwerpener Schule (Massys) zurlickzufiihien. 



In den Qbrigcn Malcrschulcn Niedcrdcutschlands verlauft die Entwicklung zum spat» 
gotischen Realismus ahnlich wie in KOln. Unter Beziehung auf das dort bei den Haupt- 
mcistcrn zur Charakteristik Gesagte können wir uns daher kürzer fassen. Dies um so eher, 
da Meister von der Qualität der KOlner in dieser Epoche aus den anderen Stfldtcn nicht 

anzuführen sind. 

In Westfalen leitet Johann KOrbecIce in Münster twtfirend des Jabrsehntes von 

1440—50 den Umschwung ein. 

Lr Mird dort zuerst 1446 erwRhnt. Dieser Zeit gehören fwet FlUget elfte« Altaree der Kirche lu 

1 .iii);i-nti.ir>l im Munsterl.nult .m getri MiiustiT, .Mu-einii [Atih riTi]); jede mit l''.l^^^lln^s;L•:•a■n, durch 

ititr bticiien in altwestt;i|jKlter Weise getrennt; die nM.i»tt;ti K»m|>uiitionen leiten !>Kii (km Uiiii«r»<;hatz 
Conrads von Soest her. Im ZeltkostUm, jler grünlichen Landschaftsfernc verr;it sich Bekanntschaft mit dem 
nicderllndiichen RealiMmH. Oer groDe Lintenzug und die italienischen Gebärden des um ein Jahrsebnt 
■Heren Mdslen Pranchc atad nodi lebendig. Du spatere Hauptwerk, die (.Micrnstc des 1457 vom Afele 
Arnold gestlflelen FlOgelaltafS ans dem Kloettr Marienfcld (Verspotttmg, niatus' Haodwascbung aus 
Sammlung D«llh» W2. Orabiegung, dani Darbringung tn engliseliem PrlvatbesltiK bringt Steiprang 



Westfalen 

1440-1530. 
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Abb. 553. Niederrhclnischer Meister um 1510: Be- Abb. 554. Jan Jost vun Kalkar 1506: Taufe Chrl«tl. 
weinung. Aachener Domkapitel. Kaikar, Nikolaikirchc. 



im Ritumlichcn und in der LichlfUhrung (Schlagschatten); die l-arU-n sind lr\ichtcnder: Violett, Blau, Ulaft- 
gelh vorherrschend, violette Fleischt^ine; in der Pilatusszenc sind die blendendweißen Münstcrschcn (iiebel- 
hauser mit rötlichen und braunviuletten Ziegeldächern beachtenswert. Blauer leicht aufgeweiBter Himmel. 
Anreger K'trhccks ist der .Meister von Flemalle. Im gleichen Museum eine Brrittafel aus Amelsbüren, den 
Lieblingsgegensland der Westfalen, die ligurenreiche Kreuzigung, darstellend. (Abb bbd). Zwischen den 
Kreuien graue und rnte ponnyartigc fMcrde und buntgewandetc Reiter vor tiefbräunlichem lirdreich. Moos- 
grüne Hiigel mit dunklen Büschen, eine Stadt mit Mimstersclien Giebeln und dem Luidgeriturm im Hinter' 
gründe. Der aitgcheiligte Typus ist im Zeitsinne bereichert. Körtieckc ist zu der Zeit der einzige Maler 
Münsters; 1471 bewohnte er ein Haus am Wegesende, das seine Witwe 1491 verkaufte, 

Der Meister des Schöppinger Altares hangt mit ihm so eng zusammen, dafi wir den Oedanken 
der engsten Werkstattverbindung nicht von der Hand weisen können. Die ligurenreiche Kreuzigung, noch breiter 
und in üppigster ClierfUllung, bildet das Mittelbild des grolSen Altars der Pfarrkirche von Schoppingen 
n()rdlich Münsters; die Flügel füllen Passionsszenen (die Verkündigung nach dem .Meister von l-timalle 
kopiert). Blonder, bei aller Buntheit toniger Farbencharaktcr, schattenlose Haltung. Weitere Arbelten: 
Plügclaltar der Wiesenkirche im Kaiser-Fricdrich-Museum, Altar aus Haldern im K<ilnrr Dom, beide wieder- 
um den reichbelebten Kalvarienberg zeigend, von vier Nebenszenen iKiderseits tiegleitet ; Antependium mit 
vier KirchenvAtern im Münsterschcn Museum. Diese Tafeln, um I4.V) bis 70 entstanden, schlietten die alt- 
wcstfalische Tradition auf der Basis des Stiles der Soester Meister um I4i» ab. 

In den Zusammenhang seien zwei zeit- und stilgeschichtlich verwandte Werke eingeschaltet: Flügel- 
altar mit Kreuzigung und vier Hassionsszcnen jedcrseits, niedersächsisch-westfalisch um I4»3»), jetzt 
im Stift Schlag! (Österreich): Altartafeln aus Kloster Heiligenthal in Lüneburg im .Museum dortscibst; 
auf der BegrüBungsszcne zwischen Mcichiscdck und dem Hohenpriester eine Ansicht Lüneburgs. 

Der Bcjiriinder der realistischen Ridittin); in Westfalen — wie in Köln der Meister 
des Marieillebens — ist dessen Zeitgenosse, der Meister von Liesborn um 1465. 

Duriirt, Schmlli, Belli. IJrulwtit Malerei 2^ 
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Al>h. .Wi. Juh. Kortx'ckt', Münster um M-M*: (irabk-KiinK und AulcrMchung. Münster, Lantlc«inus«uni. 



t)«r Hnchaltar der Kl>»$terkirc)i<; in Licstxirn, 1465 unter Abt Heinrich de Cllvis if !4<'<») nebst vier 
Nebenalt.'lren Ke<*eiht, ist IHtIT in zahlreiche Stücke zerteilt wurden. Die wichli)>$tc.-l in der Londoner 
NaliiinalRalerte: VerkundlKiniK (Abb. 5M)), Oarbringunt;. vier Ta(eln mit je drei Heiligen; Christu«kup( 
v<in der KreuziRuni; (dem ehemaligen MittelstückK ZM^ei l-ragmenle aus einer AnbelunK der K<kni|;e. 
Kleinere Stticke rnit klagenden imd .mbetcnden Rngeln in Miinster (Landesmuseum) und Caldenhcif i Samm- 
lung I.iteb). Der Chrunist riihmt: „der Meister wäre, wenn er unter den (iriechen Releht, viin l'liniiis unter die 
ersten Meister der freien Kiniste gerechnet wurden". Oute R.iumdurchhildung im Sinne des Buuts, Ite- 
sonders In der Verkiindigungsszene mit g*itisclH*ni Mobiliar und (ierat. Auch die Verwendung der plastischen 
Statuetten hier und in der Darbringung ist eine Ocwohnheit der scharf plastische.) Richtung der Niederlän- 
der nach ICyck. Die l-ormen sind Iterhe, Deriihrung mit dem Marienlelwnrneister unverkennbar, die Köpfe an- 
mutiger; die F.'lrl>ung kuhler. 

Kine Heihc von Altarbildern aus dem nördlichen Westfalen bis zur Lippe entstammt der Werkstatt 
(►der Schule des LiesNtrners. Bruchstucke einer figiirenrrichen Kreuzigung (aus LieshornV) in der Oaleric zu 
Hiidapcst; Altar der evang. Pfarrkirche in Liinen: figurenreiche Kreuzigung und Kreuzabnahme zusammen 
mit (irablegung und Höllenfahrt ; l'assionsszenen auf den Flügeln, txgendc der Kreuzauffindung ivon zur 
Mühlen, Münster (Abb. 55H|); hl. Michael (Mussum dort), beide elgenh.1ndig; Mittelteil eines Altars aus 
Lippborg, Kalvarienlirrg, im gleichen Museum (Abb. .Vitt); Kreuzigung und vier l'assionss/enen in der 
Kirche zu Sünninghausen. Museum Munster: Pliigelaltar mit Christus als Oartner, .Marter der liMimi und 
des hl. Brasmus aus St. Walpurgis in S>esi. datiert 1489; acht Szenen aus dem Leben Mari.i und Miinchs- 
kopl eines Altars des Klosters Herzebrock: St. Veronika aus Lünen: die Plugelbilder aus Amelsbüren mit 
je vier l'.issiitnssicnen und je zwei Heiligen unter italdachincn ruckseits. 

Das grittSe lielebte Kreuzigungsliild der Kirche .Maria zur Hohe in Soest. ul>er zweieinhalb .Meter breit. In 
tiefer F.irbtmg. dir Krone In der Reihe dieser Schöpfungen, ist ein Spatwerk der Werkstatt des tjesbtirner 
Meisters, um 14«» (Abb. 5«>l). 

Absvils dieser tonangebenden Richtung stehen folgende westfälische Meister aus dem letzten Drittel 
des l,"». Jhhs.: Meisler des 1' I iigelal t ars der hl. Ann.i von 1473 der S«Krster Wiesenkirche, mit der 
hl. Sippe im Mitlelbilde, Szenen der Anna und Maria auf den Seiten, <iregor»mes>e und Kcwcmung ruck- 
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Ahh. 5ä«i. Jdharin Kiirhfcke, um I45<i: KreuzißunK au> Ainelshilreii Münster, LaiidesmiiKuin. 

<Phiil. Ol Slimllncrl 



wltrts. (jcrt VDii Lon in (lesekc, dessen heRlaubiKte Schöpfung der Hochaltar des BeneJiktinerinneiistiftes 
Wilivhadessrn von !.'><).'), ein Flügel drsselhcn mit Passitinsszenen im Museum in Munster; el>cndurt: mehrere 
Altäre aus Corvey; ein jüngstes (lerlchl im Dom tu PaderlNim und Tafel mit Passiiinsgruppe und St, Anna 
in der Kirche zu IHorste; harte ZeichnunK und Farhunfj, provinziell. Dit Meister des Altarwerkes aus 
Kloster Marierifeld (,,N. Siieinnieigr") im Mdnsterschen Museum; unbedeutend. 

Den Höhepunkt des spätgotischen Rcahsniiis um I5(X) wie in Köln das Dreigc<>tirn 
Barth(ih)niaus-, Sippen- und Severinsnieister — bezeichnet in Westfalen die Werkstatt der Ge- 
brfider Victor und Heinricli DfinweRe. 

Sie kommen aus der letzten Richtung des Lieslvtrners; niederrheinische htemente wirken daneben; 
die frühesten Arbeiten; Titd Maria im Munsterschen Museum, (ieburt und Anlx-tung der Konii^- in der 
MimchentT hnakuthek. Ausgereift ist ihr Stil in den drei aus l^heinK'rg .<in Niedrrrhem | Kr. Mors) 
stammenden Hildem, (khurt, Kreuztraiiuni; und Kreuzigunii {Abb. «chwunEvull-kniltriKer l-allenstil, 

die Frauen pausbackig, von niederdeutschem Dauern lypus, unter den .MJinnern feiste und niag^'re Kopfe 
wechselnd; die i-arbung noch bunt und leuchtend (starkes Orim); tiefe Landschall, massige ti.<ume mit 
punktierten Lichtern im Mittelgrund; Stadt-Architekluren aus westfalisch-nicderrheinischen und rom.mi- 
sierendeii f~ornien genuscht. Die sp:ilcren Uilder — als (truppe für sich von den früheren aivgegrenzt und 
dem ,, jüngeren" hunt^rge zugewiesen wenden sich zu kuhleren Tonen, grauen und schwärzlichen Schalten. 
Cht grolle Hanpt.iltar in der Domuiikanerkirche in I>ortmund. nach der Chronik des Klosters 1521 von 
den Malern geschaffen, enilialt den iihertullten Kalvarienherg auf dem breiten Mittelbilde, auf den Rugeln 
die hl. Sippe (Abb. 574. auf S. 472) und dl« Anbetung der Kofiif:e. Die Sippe kehrt auf einem bilde de* 
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Ahl). 557. i^ch^n)plll^;^'r Meister, um M60— 70: Alili. 558. Meister vun Liesborn: Legende des hl. Kreu- 
Passiuns&zcncn vom Altar der Pfarrkirche in zes. Ausschnitt. Munüter, Sig. von zur MUhlen. 

Schnppingen. 



AntM-erpener Museums wieder; ZM'ei Kalvarlenberge in den Museen von München und Münster (Abb. 563); 
auf erstcrem ist eine Reiterfigur von dem Sippenmeister entlehnt. Die kleinbürgerlichen Köpfe »xrrden 
selbst den hl. Personen zuteil; die weiblichen gelingen weniger. Reichtum herrscht an trefflich charakteri- 
sierten mannlichen Purträtköpfen. Pur die Kenntnis des Typus unserer nicdcrrhciniseh-wcstfalischen Vor- 
fahren des beginnenden U>. Jhhs. ist das Werk der Dünwege die schönste Quelle - - Ritter, Kaufleute, Ge- 
lehrte, Bauern, Soldaten, Knechte, alle drangen sich unter dem Kreuz. Nicht minder bieten sich reiz%-olk 
heimatliche Landschaftsbilder, seichte Hügel, Hohlwege, Landstraßen, vereinzelte Baume, Gehöfte, Wind- 
mühlen, Schlösser und Kirchtürme. Die tiidcsicistung im Kathaus zu Wesel (angeblich 1520) ist in Hinsicht 
der Portratkunst das schönste Werk der niederdeutschen Malerei (Abb. 564, Ausschnitt). Der Alte auf der 
Richterbank neben lUnf anderen Bürgern (darunter die Bildnisse der Meister selbst) weist auf das Jüngste 
(iericht an der Wand und warnt den Jungling, der die Hände zum Schwur erhebt, vor dem Falscheide. Ein 
I-lngel bekräftigt dies, wahrend der Teufel, die Schwurhand umkrallend, flüstert: ,,Held up die hant, wilt u 
iiyet scamen, Swert in alre Duwel namen". Diese Szene ist biederen niederdeutschen Sinnes wie der Sachsen- 
spiegel und die Soester Schrae. Bevor die Justitia und ihre antikrömischc Gesellschaft allegorischer (K'stalten 
mit dem römischen Recht Karls V. in die Uerichtss.1le einzieht. Im Münsterschen Museum sind noch fol- 
gende Bilder der Meisler: Tod des hl. Nikolaus und Kampf Georgs mit dem Drachen, Prühwcrk; St. Lukas 
die Madonna malend, mit Blick in ein niedcrrheinisch-westfalisches Malergemach und auf einen Marktplatz 
in der Art der Kalkarer Gegend. 

binc Gruppe niederrhcinisch-wvstfalischer Kupferstecher um 1500- Franz von Bocholt (F. v. B.) 
Meister von Zwolt Imit dem Schabeisen) und der vorwiegend als Kopist tätige Israel von Meckenem — seien 
hier bloß angeführt. 

Der Meister von Cappenberg, aus dem Atelier der Dünwege hervorgegangen, tatig am Nieder- 
rhein und in Westfalen um 1510 — I5.KI, fuhrt seinen Nann-n nach dem Triptychon mit der Kreuzigung in der 
Schloßkirctte zu Cappenlierg tiei Dortmund. Seine früheste Schöpfung, noch völlig gotisch, ist die Serie von 
14 Bildern - Jugendgeschichte Christi und Passion -aus dem CIcmenshnspital in Münster, jetzt Museum. 
Weitere Arbeiten: eine Brcittafel mit Verkündigung und Gehurt (Berlin [Abb. 506)), eine Serie von Passions- 
szenen in der SIg. Pcitztr in Köln (Abb. 5t>5), Johnson in Philadelphia (Christus vor Annas) und im Bouth- 
Schinkelmuseum in Charlnltenburg; eine Pilatusszene in London, der große Antoniusaltar in St. Victor in 
Xanten (Leben des hl. Antonius), das lieste Werk; im Museum zu Münster: mehrere Bilder aus Clarholz; 
Begräbnis Maria, wahrscheinlich zu einem Maricnaltjr aus Kloster Marienfeld, zu dem Krönung Maria 
in Dublin und Pfingstfest in Herdringen; zwvi Flügel mit der hl. Sippe in St. Victor in Xanten. Die rund- 
liche Forntengebung und Modellierung wie die Kostümierung versetzen die spateren Werke schon in die 
Frühren aisunce. 
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Hannover, Sachsen und 
Thüringen. 

Diesf Gebiete haben es in 
der zweiten Hälfte des 15. Jlihs. 
zu keiner geschlossenen Ent- 
wicklung, kaum zu nennens- 
werten Meisterwerken gebracht. 

Lüneburg, dessen Maler- 
und Glascramt in der Ordnung 
von I4t.t7 eine wertvolle Gildenrolle 
hinterlassen hat, hat nur eine An- 
zahl sp^ltgotischer Glasgemalde in 
knorrig-bäuerischem Charakter auf- 
zuMvisen, die sich an die Standfi- 
gurenfenster um 14S() im Rathaus« 
rs. 0.) anschließen: im Kloster Lüne, 
Wienhausen, tknedlktinerkloster Ra- 
melsloh (I4KH), Zisteruenserkloster 
Neuendorf (Altmark), Kirche zu Us- 
lar I Kr. Eint)eck), im Berliner Kunst- 
Kewerbemuseum (zwei Apostel). 

TafcIgemAlde aus Nieder- 
Sachsen birgt einige das Provin- 
zialmuseum in Hannover: ein Altar- 
werk aus Münden a. d. Aller mit Hei- 
ligcnstandfiguren auf den Flügeln 
und Wappen der Marenhulz, Gustedt, 
Trampe, Schwickelt der ütjergangs- 
zeit um 1440— SO, einen Flügelaltar 
aus Oldendorf bei Markutden (Kr. 
Einbeck). Aus der Kreuzkirche der 
Stadt Hannover stammt das in Mit- 
hoffs Archiv fUr Niedersachsens 
Kunstgeschichte abgebildete Tripty- 
chon der hl. Sippe in vergoldeter, 
gepreBter, spätgotischer Rankenum- 
rahmung, einer LandescigentUmlich- 
keit; auf den Flügeln Szenen aus 
dem Lelien Joachims und Annas. 
Aus der Albanikirchc in Götlingen die Flügel in der Göttinger (iem.1ldesammlung mit der Enthauptung 
St. Albans und Szenen aus dem Lclwn Christi und Maria mit der Künstlerinschrift des Hans von Geismar 
(hei Göltingen) I4W. Ein Hauptwerk der hannoversch-nicdersJchsischen .Malerei sind die Wandgem.llde 
des Huldigungssaales in Goslar; an den W:)ndcn des tanncnvcrt.tfeltcn quadratischen Raumes zw(jlt 
lebensgroße Kaiser und Sibyllen, durch geschnitztes Stab- und MaBwvrk getrennt, an der flachen Decke 
Verkündigung, Gehurt, Anbetung der K<inige und Propheten. Rein sp.ltK<)tisch, doch schon um l.'Slo -20 in 
Anlehnung an die Nürntwrger, speziell an die Dlirersche Malerei des I. Jahrzehntes. Die stark konturierende 
und schraffierende Malweisc ist der gesamten sudhannoverschen .Malerei gemein. Der fruchtbarste Meister 
der Gegend, Hans Kaphon von Northeim, Ist im Hannoverschen Provinzialmuseum, beziehungsweise in dem 
seit 1894 damit vereinigten Welfenmitseum zu studieren; dort sind sechs Werke, darunter ein WandeLiltar aus 
S. Jacobi in Einbeck, innen geschnitzt, auf den Flügeln gemalt legende des hl. Bartlu>lomaus, .Marter der 
IIUOO Jungfrauen und St. Georgs, datiert I5<)i); kleines Triptychon aus dem Marlenstift in Einbeck mit 
gemalten Standfiguren auf den Flügeln 1503, ein desgleichen aus der Stiftskirche St. Alexander in Einbeck; 



Abb. 55'.t. 



Meister von Uesbom, I4ti5: Vcrkimünjung vom Uesbomer 
Altar. L.undon, Nationalgalerie 

(lucti K Koch: KunM d. OnlKh Hark). 
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Ahl). 561. Schule d«s Llesborner Meisters: 

zur Holle'. 



KreuziKinig, Soest. Maria 



das grirlk Triptych*in mit figurcii- 
reicher KreuziKunc. der hl. Sippe 
und dein Drachenkainpf St. (iecirgs 
aus der OiiilinKer KreuzkapelU- 
I5(H>. Im l><>ni zu Halberstadt ein 
Triptychori vun 1»*! W mit (ast 
der Kleicheu Kreuzigung. Weite- 
res in der UraunschweiKer Ualerie 
und im RiinicrmiKeum in Hildes- 
heim. Raphon siarh 1512. Tracht 
und Zeichnung der Uürerschule 
um I.Vwi I5<)5 mischen sich mit 
provinziellen nicdcrs;ichsischcn (ie- 
u'ohnheiten. Vorliehe (ur Oild mit 
gepreßten Ornamenten, schwarz- 
liche Schraffierung, Üherfulle der 
Szenen und Haften an Altertum- 
lichkeiten. Auf dem PItigelaltar 
aus Telstungenhurg kopiert der 
Meister ein althyzantini.sches Ma- 
donnenbild. 

r ^ ^^^^^^^^^B — '" '^'■"^»tl^'^ischiT Hinsicht ikkIi ui> 

^^^m^^^^^ - ^riKlitbarcT sind in dieser Epoche die 

^fck^r ^1 ^ Wl* , ^ thüringisch - sächsischen Gebiete. 

^ iH _k-^ 'i ^ -d/? Zunächst Thüringen. Schnit/altare mit ge- 

. immä^mkmmt^^ — malten l-'lügeln linden sich in großer Zahl an 

(tri und Stelle in den Kirchen, vereinzelt in den 
Museen von Weimar, Gotha und in den funt- 
lichen SchKi«.'^crn des Lande«. Zwei vielbeschäf- 
tigte Handwerker waren der Meister de> Neu- 
silzcr Altarcs Kndc des 15. Jhhs. (in den 
Kirchen in Oher-Rulhenbach lK*i Schwarzburg 
14118. Allendorf hei Schwarzhurg 1485, Schaala 
bei Rudolstadt u. a. O.l; und Valentin Len- 
denstreich. Anfang des Iti. Jhhs. (figurenreiche 
Schnitz- und gemalte Altäre in SchloU Schwarz- 
burg I5<l3. Munchenhcmsdorf hei tJera 1516; 
SchloB Landsberg hei Meiningeii u. a.). Weiteres 
in Halle, Erfurt, Arnstadt, Neunholen 1487. 
lün i;ingerer Aufenthalt hei diesen in stumpf- 
^inniger Weise Durer- und Schongaiierstiche 
aus5chlachtenden Malermeistern lohnt sich kaum. 

L'mfangrciche Tätigkeit auf dem (jebicte 
der Altarnialerei herrschte um I5<hi in den in- 
dustriell und merkantil aufstret^cnden Städten 
Sachsens; so in Leipzig (Altar der Paulinerkirche 
um I5(iil, Pa.ssi(msszenen von einem Nachahmer 
Wohlgemut«, Städtisches Museum: Maria mit Kind und zwei Heiligen aus St. Nicolai, Verein für (jeschichte 
Leipzigs: Christus am Kreuz und Heilige aus der Thomaskirche); andere Art>eiten in Merseburg, (irimina, 
Seifersdorf hei Dippoldiswalde (I5IK), Oherbobritsch 1521; Ehrenfriedersdort; etwas tiesser .Maria auf 
der Mondsichel und Maria von Ägypten im Leipziger Kunstgewerhcmuseum und Maria auf der MondsiclH-l 
und Katharina mit der l'amilie Pflug in der Annenkirche zu Annahcrg. Die Lieferung von Nürnberger 
Werken nach Zwickau und Chemnitz, die i3erufung siiddeutscher Meister wie des Georg Ljemberger nach 




Ahb. 34i(i. Werkstatt des l.it shorner Meistep.: Kreuzigung 
aus Lippburg. Münster, Landesmuseum 

(l'hol l>r bliwtitiiri >. 
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ijiipziK und des Lucas Cranach 
nach W'ittenlierK deuten »chun auf 
den niedriKcn Stand der einheimisch- 
sdchsl»chcn Maler der Spätgotik, 
üer vulgare Charakter, der der deut- 
schen Malerei der Epoche sehr leicht 
anhaftet, tritt In 9chruf(«ter f-urni 
/utagc, hei den Thüringer .Meistern 
zuweilen auf trosthjse Weise. 

Zwei wichtige Textilarhcitcn 
sind ein wullgewirkter Wandhe- 
hang im Chur des Halhcrstadter 
r>>me$: Jugcndszenen Christi auf 
distclheranktem ruten (irimd, femer 
ein gesticktes Laken mit Legende 
Mari<1 Magdalena im Ursulinerin- 
nenklctstcr in Erfurt, beide um IIVm). 

In der Mark Urandenhurg 
entwickelt sich die Malerei an den 
tüchtigen Schnitzaltarcn der alt- 
märkischen Städte Salzwedcl, 
Stendal, Seehausen, Damheck nur 
untergeordnet. In der Vorhalle der 
Eierliner Marienkirche sind einige 
völlig erneuertes, kulturhistorisch lx;achtcnswrrtes Wand- 
gemälde des Totentanzes. 




Abb. 363. Uiinwcge um l.'iüO: Kreuzigung. Mim.ster, Landesmuseun) 

(riiot. I>t bliKTilIiirr). 



Tafelhildcr und ein 



Die Lübecker Malerschule nach 1450. 

In ckr zweiten Hälfte des LS. Jiilis. eiitwickilte 
unter den ei(;entliclKn Maiisast.'tdti.'ii nur Liihick 
eine Malvrschulc. Sic buherrscht, der Blüte der 
Stadt in handelspolitischer Hinsicht Keni.1t5, mit 
ihren Erzeugnissen nicht nur die mecklenburgi- 
schen und pomnierschen Städte, sie findet in den 
baltischen Pnivinzen bis Reval. in Dänemark, selbst 
in Schweden Absatz. Lübeck war damals die 
künstlerische Metropole der Ostsee. Meist erschei- 
nen die Malereien nur auf den Klügeln als Be- 
gleitung umfangreicher geschnitzter Schreine. Die 
Verbindung der Maler- utid Bildhauerwerkstätten 
war offensichtlich eng. 



4- 



Abb. .Tl>2. Dunwvge um \f**>: Krcii/igung aus 
Fthcinhrrg. .Munster, L.andesnui>eum. 



Hur die Atif.mge des realistischen Stils kann ein 
Fliigclaltar im Uom mit Schnitzligurcn der Maria, Katha- 
rina und St. Martins herangezogen werden (Atib. Stil). 

Die l'lugcl enthalten auBen Hassionsszenen, in der Tradition der ersten tlalftc de» lü. Jhhs. komponiert, 
aber mit Ans.itien zu scharlerer Zeichnung und naturalistischer KiKtuinierung. I>irM.'r Stufe gehören die 
gemalten Außenseiten des Riemer-Altar-Schreins in St. Nicolai in Stralsund von I-I5I .ui, die liergprx-digt, 
Heilung des Aussätzigen, das blutflUMiige Weih, Jesu» macht »ich unsichlliar, mit zweizeiligen niederdeutschen 
Unterschriften. 



Digitized by Google 



464 



HERMEN RODE IN LÜBECK 




Abb. 564. Dtinwege 1520, Köpfe vom Wes«ler Rathausbilde 
(Phat. Bruckmann). 



Den ausgesprochenen Realismus vertreten die Bilder des stif;enannten Hermen Rüde. Sein erstes 
Werk, der Hochaltar von St. Nicolai in Stockholm mit Schnitzschrein und gemalten FHügcIn, JuKcnd^cschichle 
und Passion, ist urkundlich 1468 in Lübeck bestellt. Also drei Jahre spater als der Liesbomcr Hochaltar 
(s. 0.), und tatsachlich lassen sich mit keinem anderen Zeitgenossen nähere Bertihrungspunktc finden-, vgl. die 
Heiligen unter Kreuzgewölben: die gleiche herbe Anmut der schmalschultrigen Gestalten. Die reile Schöpfung 
des Rode, der Lukasaltar von 1484 (im Museum), ist von den 1473 zu einer St. Lukas-Bruderschaft vereinigten 
Malern und Glasern in die Katharinen- Kirche gestiftet worden (Abb. 568); sicher betrauten sie mit diesem 
Auftrag Ihren besten Vertreter. Der Schnilzschreln zeigt den Malerpatron, die Madonna malend, weihl. 
Schnilzfiguren sind auf den Fliigeln; auf den Doppelflugeln ist das Leben des Heiligen in 8 Szenen gemalt. 
Die untersetzten Figuren stehen eng gedrängt, des öfteren in einem gotischen Kircheninncrn mit niedrigen 
(iewöltien, ziemlich steigenden Fliesenböden und ilber Eck gestellten Riickw.'fnden. Sic haben große Köpfe 
mit auscinanderstehenden Augen. Fezartige rote Baretts, tchwarzgoldene (iranatmusler erinnern an die Art 
des Bouts, doch mögen die Westfalen diesen Stil vermittelt haben. In der Szene: die Madonna den hl. Lu> 
kas bieim Schreiten inspirierend, ist das IUbt>ische Eicitenhulzmobiliar ins einzelne durchgeführt (Taf. XXXI). 
Landschaften mit duftig verschwimmenden Hügelfemen und massigen Baumgruppen im Mittelgründe, Stadtan- 
sichten mit Lübecker Toren und Türmen. Von schlichter Einfalt ist die Erzählung, z. B. in der Stcrhcsu-nc 
des Heiligen. Die Färbung ist leuchtend und bunt, härter als bei den wcstdcut.schen Schulen (rosafarbene 
Fleischtone, seltene Zusammenstellungen, z. B. in der Inspirationsszene: Lukas in guldrutem Brokat, dunkel- 
blauem Mantel, violettem Kappchen, Maria in wciDgelbcm Brokat, der Mantel rot; Mobiliar hellgelb, grüner 
Vorhang). Die Steinarchitektur meist grau, die Rippen farbig, Der Name ,,hermen rode" steht auf dem 
Halskragen eines Mannes in der Bestattungsszene; als Künstlername ist er aber doch problematisch. Weitere 
Werke des Rode: ein Triptychon aus Gadebusch mit Maria, Joachim und Anna (Schwerin, Museum), wahr- 
scheinlich der Altar in Sorunda (Södermanland, Schweden), vier Heilige und Verkündigung, zwvi Breitbilder 
aus der Oreveraden- Kapelle jetzt in der Mittelkapelle von St. Marien in Lübeck, Kreuzigung und Tod Mariä, 
14'X datiert, auBcn grau in grau Passionsgruppc und St. Hieronymus, von bester Qualität. Die Kreuzigung 
gehört zur Serie der virlfigurigen Golgathadarslellungen in der Art des Körbecke und der westfälischen Meister 
der Zeit. Verwandt sind diesen einzelne l-raucn mit turhanartigen Hauben, auch die M.mner auf den kurz- 
heinigen grauen und rötlichen Rossen, mit Turbanen, SpitzhUten, herabhangenden Sendelbinden. Im Tod 
der Maria achteckiger Eichentisch und tfulzhank nel»t Zinnkrug und Schüsseln. Rosafarbene Mcischtönc, 
grau-violett schattiert, die ganze Farbenbehandlung erinnern noch an den Lukasaltar. An diese Tafeln 
schließen sich die beiden wertvollsten Tafeln der lübbischcn Spätgotik, die Hochblldcr mit Anfietung der 
K'mige und Kalvaricnhcrg über dem Schonenfahrergestühl im rechten Seitenschiff von St. Marien, 1501 da- 
tiert (Tafel XXXI l|. AuOen in Graumalerei Maria zwischen den beiden Johannes. Ein rosafarbener Gesamttnn 
ist vorherrschend. Mischfarben sind reichlich verwendet: z. B. in der Anbctun(( weinrut der .Vlantel Maria, 
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Abb. 565. MeiJlir v..ri c.i|)(hii!hi>; iim 1520: Dornen- Abb. 566. Mcisicr von Cappenberg um I52i): Ver- 
krönunR (Ausschnitt). SIr. Pellzcr, Kuln. kündiRung (Ausschnitt). Berlin, Kaiscr-Fricdrich-Mtis. 



ihr Untergewand dunkelgrün (als Muster Adler auf Zweigen zwischen Granatblatlem, auf dem Teppich 
Silbcmc Adler und goldene Utwen in (ichcgcn, solche Stufte auch in den Bildern von 1494). Der alte König 
tr.igt weißen vMlas, rosafarbenes Schwert, der Mohr silberblauen Atlas: die prächtigste Figur der blond- 
haarige, von Kopf zu l"ulJ rotgcklcldi'te Knappe, dem zweiten Kftnig das Weihgeschenk reichend blne reiche 
Versammlung kostbar gekleideter Zuschauer, hansischer Kaufherrentypen, füllt den Vordergrund, den Mittel- 
grund Scharen \'on Reitern; ul)«r der hoch hinaufgezogenen von seichten Hügeln durchstrichenen Landschaft 
wOlbt sich der blaue am Horizont aufgelichtete Himmel. Zahlreiche Anklänge an die DUnwege um 15*11) fallen auf. 

Eine zweite greifbare .Malerpersonlichkeit ist Bernt Notkc. über ihn unterrichten mehrfache ur- 
kundliche (irwahnungen. (ieboren um I44ii hei Ratzeburg, erscheint er 1467 zuerst als Meister in Lüheck; 
1470 erwirbt er ein Maus und malt den erhaltenen Hochaltar für d«n Bischof von Aarhus in Dänemark; 
14K3 vollendet er für Bürgermeister Hagenbecke den noch erhaltenen Hochaltar der Heiliggcistkirchc in Rcval. 
1484 ist er in Stockholm, macht IMit sein Testament und lebte von dann bis an sein Ende (um 1517) im Ruhe- 
stand. Hauptwx-rkc: 

Der Aarhuser Altar mit geschnitztem Schrein und acht gemallen Passionsszenen auf den Pliigeln. Der 
Revaler Altar mit dem geschnitzten Pfingstfest und Helligen im Mittclschrcin und auf den Flügeln, aulkn- 
seitig gemalte Passionsszenen und Szenen aus dem Ltbtn St. Elisatxths und Christus als Schmerzensmann und 
St. Elisabeth- (letztere auf den Außenseiten des äußeren Flügclpaarts). Der Fronheichnanisaltar aus der Burg- 
kircbe, inschriftlich 1496 (Lübecker Museum): Mittelschrein mit Schnitzerei: die Gregorsmesse mit tüchtigen 
Charakterköpfen, auf den Klügeln gemalt Leiten Johannes des Taufers und Johannes des Evangelisten; auch 
diese durch eine Fülle von Portr,itkupfen ausgezeichnet. Aus dem Leben gegriffen wirkt die Zuhorermengc in 
der Predigt des T^lufers. das Mahl des Merodes (Abb. 569 u. 57ii). Die scharfe Plastik der Modellierung erkarl 
sich daraus, daß Nolke. wie aus den Quellen hervorzugehen scheint, selbst Plastikcr war und die Altar- 
schreine auch geschnitzt hat. Im Lübecker .Museum ferner zwei Flügel mit Dreifaltigkeit und Taute 



J66 HAMBUROF.K MtlSTER; LÜBECKER MEISTER VOM ANFANG DES Iß. JHHS. 




Al t\ 3i«7. 



Luhvckcr Mcisltr um \Abf : l'ay>iiiii.'>ziiicn eines Hlugclaltan im 
Liiheckrr Vhnn 

(Thul Di. Sti<dli<cr). 



Clirt>ti idus S(. Marien), üvr 
AuUvnduKcl eines Altares mit 
Maria Magdalena in Land- 
schaft. Als hcachtensMertcs 
Werk der Lübecker Malerei 
um I5<K) miigK den Schluß die 
Kreittafel mit der (jregors- 
iiiesite in) Chorumcang vun 
St. Marien machen; den spate- 
ren UildcrnRodes nahe^'teltend 
(Abh. 571». Oas Meßwimdcr 
h\ ein Liel)lini;$K>^f,enstand 
der iiifderdcutschcn Kunst um 
I5(N» ein Zeichen der Ver- 
senkung in die (ichcimnissc 
der Eucharistie, als Oegen- 
spicl K<:gen die um sich grei- 
fenden (ilauhenszM'eifel wir 
gestehen, vun den vielen Uar- 

»tellunKen des Vurganip ist dir des Lübecker Anunymus die packendste. Erschreckend wahr sind die fast 
IchcnsgrciBcn licistlichen in schwi-ren goldlx-sticktcn 1'ontifik.ilornatcn. Leihhaft erscheint — vor den Er- 
starrten Christus auf der .Mensa. Die sch^kt-rbriichigen Scidcndamaste mit großen Granatniustern sind 
von kraftvoller Plastik, durch die im Kielh<>gen schheOcndc Türe, auf der sich einige Vogel niedergelassen 
hatten, erblickt man rote Lübecker Dacher und die Jakol)ikirche. Die f'rälatenkopfe, niederdeutsche Burger- 
und ßaucmschadcl, grubknuchig, und mit plumpen Händen, sind das (icgenstUck zu den Ratshcrrenphysin- 
gnomien der Dunueg« im We.seler Rathausbilde (Erhaltungszustand schlecht, Cf)ermahingen). D.ts Lübecker 
Muesum besitzt noch eine beträchtliche Anzahl von Tafelmalereien der zwx-itcn Hallte des 15. Jhhs., meist 
die Plugelrtickseiten geschnitzter Triptychen füllend, doch erheben sie sich selten über .Mittelgut. Dagegen 
mutt die hei Arndes in Lüheck iA'M gedruckte Ititicl genannt werden wvgen der HolzschnittilUistrationen, 
die als d.is ttichtigste Werk der niederdeutschen Graphik gelten können. Schlichtheit der Erzählung, markige 
Zeichnung und weite, mit ausdrucksvollen Baumen belebte Landschaften stempeln sie zu Schupfiingen echt 
niederdeutschen Charakters. 

Die wenigen erhaltenen Mal werke der Spittgutik in Hamburg deuten auf ik'riihruiig mit den west- 
f.1lischen und niedcrrhrinischen (Kalkarerl Zeitgenossen. Zu nennen sind die Miniaturen iks Hamburger 
Stadtrechts von l-4«i7 im Stadtarchiv, mit leliendigen Bildern aus dem Hamburger Kaufmanns- und Hafen- 
leben, der Altar der Maler in St. Jacobi mit geschnitztem Mittelschrein: Lukas malt die .Madonna, und 
gemallen l'lugeln: (iang nach Emmaus und Ti»d des Lukas, autSen Lukas malt die Madonna, gemall von Hein- 
rich Bornemann (aus dem Dnm: Abb. 572 u. 573); die figurenreiche Kreuzigung aus St. Katharinen in der 
Art der Westfalen, huchrechtcckig im Format, leihweise in der Kunsthalle, mit dem Stifterpaar Tile und 
Tibbecke Nickel. In St. J.ik<>bi Alt.lre der »-"ischcr und der Böttcher, samtlich um I5(«>— I5l(i. Das meiste 
ist im gruOen Brande 1842 vernichtet worden. 

Nach dem ersten Jahrzehnt des Iii. Jhhs. welkt die Blute der Lübecker Malerei dahin. Werke im letzten 
gotischen Stil, teilweise schon von Anlwer|>ener Fruhrenaissancc berührt, sind im Museum: die Flugelmalcreicn 
am Thom.isaltar der Brauer, am .Maria-Magdalenen-Altar der Burgkirche I5I'.>, am Antoniusaltar vun Hans 
von Collen 1522, der Altar mit acht Bildern aus dem Lehien Christi innen und mit der Anbetung der Kö- 
nige in großen Figuren ausseits in der ..Kapelle" des Museums {Vorbild (ierhard David, doch trefflich empfun- 
dene Landschaft: Kornfeld mit Mähern in der Flucht nach Ägypten, lubbischc Häuser im Kindcrmnrdi. 
Die Antwi-rpener Schnitzaltarfahrikatiun, ganz Nicderdeutschland uherschwx-niiiiend, beherrschte -nun auf dem 
Seewege iM^sonders die Häupter der Hansa, LulKCk und Danzig. Meisterwerke der flandriKhen Malerei, die 
schon frühe hierher gelangten wie der Krcuzigungsaltar von .Memling im Lutvcker Diun. um 14'.«» 
gestiftet, und das Jüngste Gericht in der Danziger .Marienkirche, im Kriche von 1473 durch den Kapitän 
Benecke gekapert mußten die einheimische Malerei verdunkeln: so sind denn die ttelden grüßten HanM- 
kirchen - St. Marien in Lut>eck und Danzig — mit Schnitz- und Malerwerken flandrischer Pruvennicnz aus 
der ersten Hallte des 16. Jhhs. reich verschen. 



Digitized by Google 




Digitized by Googl 



« 



HAUPTPHASEN DES SPÄTGOTISCHEN REALISMUS 




Alib. 9(>H. H«rtncn Rudc: Lukaskücnilc vuni Lukasaltar. Lübeck, Museum 



Rückblick. 

„Zweierlei Bcstrebuii- 
Ken stellen sich in den 
zeichnenden Künsten wie 
in nianclK'tn anderen Tun 
und Dichten der Menschen 
als entjjeyenfjesetzte Pole 
dar; der Realismus und der 
Idealismus. Sie bewegen 
die Kunst in allen Perioden 
ihrer Geschichte; ja vun 
dem Vorherrschen des einen 
oder anderen hat die Ent- 
scheidung; der höchsten 
Kunstfra^en zu jeder Zeit 
abgehangen. Nur wenigen 
Künstlern ist eine Durch- 
dringung der beiden (le- 
gensätze gelungen, wah- 
rend viele der einen der 
beiden Richtungen ange- 
hangen und sie ins Extrem verfolgt habe». Es ist hier nicht der Ort, diesen Kampf durch 
alle Perinden der Kunstgeschichte zu verfolgen; wir dürfen bloli noch beifügen, dal< die 
Wendung desselben niemals von der Willkür einzelner Künstler abgehangen hat, sondern 
sich zu jeder Zeit nach grotJen kulturhistorischen Gesetzen regelte." 

Diese Worte Jacob Burckhardts (Die Kunstwerkt der belgischen Städte 1842) treffen 
auf das 15. Jhh. mehr als auf jedes andere zu. In keiner Zeitepoche scheiden sich die beiden 
Grundrichtungen schärfer. So stehen auch in Niederdeulschiand der Idealismus der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts und der Renlisnuis der zweiten unvermittelt einander gegenüber. 

Imierhalb dieses Realismus lassen sich nun mehi'ere Entwicklungsstufen erkennen. 

Durcli die Generation von Utk) bis Ende der achtziger Jahre — die Meister der 
Verherrlichung und des .Marienlebens in Köln, den Meister von Liesborn in Westfalen. 
Hermann Rode in Lübeck — erfolgt die Begründun:; des Realisnms im Siime und teilweise 
in Anlehnung an Dirk Bouts, um 1460 bis 1465. Ihnen vorauf gehen Versuche, einzelne 
realistische Momente dem heimischen idealen Stil einzufügen — in der Werkstatt und Nach- 
folge Lochners und bei Körbecke in Münster; letzterer und der Meister von Schöppingen 
haften in der Anordnung und vor allem in der dekorativen sparsam schattierenden Fär- 
bung — dem konservativen Charakter Westfalens geniäU — ein bis zwei Jahrzehnte in die 
neue Zeit hinein an der älteren Überlieferung (unter Einwirkung des KIcmallemeisters). 

Die allgemeinen Slilelemente der Künstlergeneration von I46() bis ca. 1485 sind: 
Lockerung der Häche zugunsten der Lebendigkeit der Erzählung, plastisch klare Raum- 
gebung, scharfe UmriUzeichnung. Die Figuren sind hager, das Knochengerüst des Kopfes 
zeichnet sich deutlich; die Hände sind mager, in den Gelenken eckig gebogen. Der Fallen- 
wurf ist geradlinig, starr, die Gewandsäume am Boden knapp abgi-schnitten. Eng an- 
schließende Arniel, spitze Schnabelschuhe (Trippen) verstärken den eckigen UmriL^. Als 
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HAUPTPHASEN DES SPÄTGOTISCHEN REALISMUS 




Abb. 5(i<). ikrnl Nutkc, 1496: LcKvntli- Juhannes des Taufers und Evaiige- 
litt vom Fronk'ichnarnsaltär. LUbcck, Museum 

(Plial Dr SiufdliKr). 



Steife Senkrechten reihen 
sich die Figuren aneinander 
durchgehend noch eine ein- 
heitliche Zone in einigem 
Abstand vom unteren Bild- 
randc einhaltend, verein- 
zelt jede für sich wie im 
Monolog redend. Bei Innen- 
raumen bildet die spät- 
gotische Steinarchitektur 
mit Kreuzgewölben oder 
Balkendecken die Szene. 
Eine seitliche Wand, schräg 
nach hinten, dient, nebst 
dem noch halbschräg an- 
steigenden Fußboden den 
Blick in die Tiefe zu führen 
(z. B. Verkündigung vom 
Liesborner, Lukaslegcnde 
von Rode). Die Landschaft, 
die jetzt eine größere Be- 
deutung gewinnt, wird von 
kahlen Hügeln und sachten 
blauen Fernen gebildet. Die Fläche wirkt häufig kahl. Starre Befangenheit hemmen den lebendigen 
Fluß wie der Darstellung so der Linien. Die Farben, jetzt reine Ölfarben, sind viel feuriger und 
tiefer als bei den Idealisten. Besonders ein leuchtendes Rot und tiefes dunkies Blau werden in 
vollster Kraft nebeneinander gestellt, so im MOnchener Marienleben, gegen den bräunlichen 
Vor- und Mittel-, den hellgrQnlichen Hintergrund und den Goldgrund. Die Steinarchitektur ist 
meist grau. Die Schattierung, zwar noch in Lokalschatten, ist weit plastischer als vorher. 
Energisch, männlich, herbe erscheint diese Richtung der vorhergehenden gegenüber. 

Die zweite Phase des spätgotischen Realismus in Niederdeutschland wird von 
den Jahren um 1483 bis ca. 1515'30 eingenommen. Sie vertreten die Bartholomäus-, Sippen- 
und Severinsmeister in Köln, Jan Jocst von Kalkar im Clevischcn, die Dünwege und zum 
Teil noch der Cappenberger in Westfalen, Raphon in Sfld-Hannover, die späteren Werke der 
Rode- und Notkcrichtung in Lübeck, die thüringisch-sächsischen .Meister um 1490 bis 1520. 
Am Rhein eilt die Entwicklung der westfälisch-nicdersächsischen stets um fünf oder zehn 
Jahre voraus. Selbst innerhalb dieses umschriebenen Zeitraumes ist eine frühere und eine 
spätere Stufe zu unterscheiden. Die Hauptwerke des Bartholomäus- und Sippenmeisters, der 
Dünwege, auch die Lübecker um 1500. stellen die spätgotische Richtung im Gipfelpunkt ihrer 
Entwicklung dar. Verglichen mit den Meistern der sechziger bis achtziger Jahre, aus denen sie 
herauswachsen, zeigen sie eine wachsende AnfOllung der fläche — siehe die Kalvarienherge: 
die Nebenpersonen, Reitergruppen und zuschauendes Volk, teilweise mit in die vorderste Zone 
gerückt, stellen sich gleichwertig neben die heiligen Hauptpersonen. Diese selbst verschwinden 
im Gedränge. Die Aufmerksamkeit des Beobachters wird zerstreut. Die lebhaft gestikulierenden 
glänzend staffierten Reiterscharen, die unruhig scharrenden, in die Zügel beißenden Pferde 
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ziehen die ersten Blicke auf sich. 
Die Zuschauer selbst reden und 
schreien durcheinander; dort 
werden Geschäfte besprochen, 
hier laßt ein Jüngling einen 
Falken steigen (Sippenmeister. 
Brüssel), ein Knabe verzehrt, 
seine Semmel, ein Bauer trinkt 
seinen Schnaps (Dünwege); 
das Beiwerk erlangt einen 
Hauptplatz (z. B. der acht- 
eckige Tisch mit üerät und die 
Truhe im Tod Maria von Rode 
(Marienkirche, Lübeck 1494). 
Welche Fülle von individuellem 
Ausdruck allein in den Händen ! 
Die hl. Personen sind ihrer 
göttlichen Stellung, zuweilen 
selbst der goldenen Nimben 
entkleidet. Die hl. Frauen tra- 
gen die Hauben oder bei den 
Niedersachsen weiße Kopf- 
tücher und ihre Gesichter glei- 
chen denen der umstehenden 
Börger- und Bauernweiber. 
Maria laßt sich fassungslos 
zu Boden fallen. Magdalena 
wirft sich, in lautem Jammer 
das Kreuz umklammernd, auf 
die Erde. Die Kriegsknechte, 
im Streit um den Rock Christi, 
fahren mit den Daumen ein- 
ander in Auge, Nase und Mund. 
Die armen Schacher sind rück- 
wärts mit zerschlagenen Glie- 
dern Ober die Kreuze gewun- 
den, und diese sind als Baum- 
stamme mit den Aststümpfen 
gemalt. Die Kölner bewahren 
sich noch einen gewissen heili- 
gen Stil, einen heiteren Opti- 
mismus. Im allgemeinen wird 
gesucht, die tragischen Ereignisse erbarmungslos wie eine der alltaglichen Richtszenen an 
Falschmünzern und Glauhensschandern zu erzählen, ganz im Stil der niederdeutschen Chroni- 
ken referierend. Es ist der äußerste Naturalismus. 




Abb. 57U. Ikrnt Notke, 1496; (lastmahl d« »eroiks vom Frunicich- 
narmaltar. Lübeck, .Muieum 

(Phot. LH. Slordlnrt) 
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DAS WESEN DER SPÄTGOTISCHEN MALEREI 




Abb. S7I. l.ubcckiT Mi'istiT um IS*»!: < irt>;iir*iiU'S'ii'. I.iilx'ck, M.irictikitclif 

<Phul. NuliriiiK). 



üleicliwohl ein Natiiralisiiuis hAluTer Art: die NaturbeobachtunK wird von diu-r leidcii- 
schartlii'hcn EnipfindunK ^jefragen. Das Weseii dieses spätgotischen Formeiipfiiidens ist der 
Dran«, die Erscheinunji; als etwas Or>;aiiisches, lehendii; Bewegtes aufzufassen. Ihre Struk- 
tur, ihr Wachstum innerhch mit zu erleben. Eines der prachtvollsten Zeugnisse dafür die fast 
lebeiisgrnl.Wn Gestalten in der Sebastiansniarter des Sippenn\eisters (das Bild mißt 1,86 ni :2,56m; 
überhaupt sind die Tafelbilder häufig aufs Üuppelte oder Mehrfache gegen früher in den 
Maßen gewachsen); der an den Bainn gebundene nackte hl. Jüngling mit dünnen Gliedern 
und starken Knikheln an Armen, Knien und Füßen; die herrlichen Gewächse der &»gen- 
schützen in den knappen Jacken und Hosen der Zeit um 1495, die beiden auf den Seiten 
ihre riesigen Bogen spannend mit durchgedrücktem linken und weit zurückgebogeneni rechten 
Arm — im Moment muß der Pfeil davonsciinellen — andere die Armbrust aufwindend oder 
Sehnen in den Bogen ziehend: alles Nerv! Beim Barthulomäusineister dasselbe: die in die 
Seitenwiinde des Herrn sich einbohrenden Pinger des Zweiflers Thomas! Das gleiche ein- 
dringlich Organische in der Kaltenzeichnung. Die schwerbrüchigen Seiden- und Samt- 
hrokate, zuweilen mit steifeir Besätzen in goldstrotzender Lasurstickerei (Gregorsmessc in 
Lüheck), die schweren Wolltuche der Zeit werden mit ihren tausendfaltigen Knickungen ge- 
malt. Das Gewirr der f-altennester wird mit einem wahren Gcmiß durchstudiert, bis ins 
kleinste Geknitter hinein. Die Freude am spitzig Scharfen, scliraubenhaft Gewundenen wirkt 
in allem anderen Detail, z. B. heim ßartholnniäusmcister in den gotdgemalten Distclranken 
und Maßwerkvorhängeii der Bildeinfas$ungen (Kreuzabnahme Louvre). 
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Diese leidenscliaftlicli- 
kranipfhafte Versenkung in 
die Natur, im letzten Jahr- 
zehnt des 15. Jhhs. ihren 
Höhepunkt erreichend, ver- 
sucht auch schon im 
üesichtsausdruck scch'sche 
Empfindung zu gestalten, 
z. B. den Schmerz der hl. 
Frauen, indes gelangt sie 
über tingekniffene Augen 
und verzerrte Münder nicht 
hinaus. Es ist diese Kunst 
das Ergebnis einer innerlich 
zei wühlten Zeit — aulkriich 
war sie, die zwtite Hälfte 
des 15. Jhhs., für die nieder- 
deutschen Städte dieZeitdes 
höchsten Flors und Reich- 
tums (seit der größten Tag- 
fahrt der Hansa 1447) — 
wofür wir auf die meister- 
hafteSchilderunginSchnaa- 
ses Geschichte der bilden- 
den Künste verweisen. Die 
häufige Darstellung der 
Messe des hl. Gregor, die 
von Deventer ausgehenden, 
durch ganz Niederdeutsch- 
land verbreiteten Brüder 
vom gemeinen Leben und 
bei den Kölner Bildern kurz 
berührte bedeutsanieAnzti- 
eben einer am Rhein ent- 
stehenden Religionserneue- 
rung, bczw.Verticfung,seien 
hier nochmal genannt. Ein 
unrulivoller Drang ging durch die deutschen Lande, ein Vorzeichen der Reformation, die 
bald darauf auf säcIisiscIuiM Boden entstand. Das Ende des 15. Jhhs. und sein Anfang 
zeigen in der .Malerei also ikn schärfsten Gegensatz. 

Das gleiche gilt von der Plastik, speziell der in Holz, die, mit der .Malerei auf den 
riesig angewachsenen Schreiiun aufs nächste verbunden, dieselbe Entwicklung ninnnt. Im 
niederdeutschen Kunstgebiet sind vor allem vier Zentren des spätgotischen Realismus in der 
Holzschnitzerei — die Schule \<m Kalkar, die Lübeck-schleswig-holsteinischen Gebiete. Sachsen- 
Thüringen und die .Altinark (Salzwedel). Auch liier zerfurchtes Gefält der Statuen (vergL 





Abb. ftTJ. HtiiiTuli lioincnianii 
(laiiK nach l'.niiii.iiis mihi M.ileruU.-ir 
in St. jacohi, llamtiiini 



Ahb. 573. Heinrich Umncmdiin, 
t.iik.is ni;ilt die Mad»nna, t^amhuri;, 
St. Jacolii 

(PlMit Rwifirl) 
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VERTIEFUNG DES MALERISCHEN SINNES 




Abb. 574. Diinwcgc, K6pfc der hl. Sippe vom Dortmunder Altar IS2I 

(Phut. F. Btuckniann). 



dagegen die der ersten Hälfte des Jahrhunderts auf S. 434), Vertiefung der Reliefs bis zur 
Unterschneidung, überschattung derselben mit reich durchbroclieneni, wirr verschlungenem Maß- 
werk von üft naturalistischer Bildung, Lebhaftigkeit der Erzählung und Reichtum individueller 
aus dem Leben gegriffener Typen in der Zeit von ca. 1485 bis 1520/30 (in Lfibeck vor allem die 
Schnitzereien des Notke, des Claus Berg. Henning von der Heide, Benedikt Dreyer u. a.). 

Die Färbung ist bei den Meistern um 1500 gegetiüber der einfachen der Vorgänger in der 
Art des Marienlebcnmeisters, ausgezeichnet durch Reichtum an gebrochenen und ge- 
mischten Farben — Violett, Bläulichweiß, Rosa und Lila, WeiBrot, Gelbbraun, Blaßgrün und 
ähnliche vorher unbekannte Farben werden verwendet. (Die Temperamalerei war schon des- 
halb auf einfache klare Farbendisposition angewiesen, weil die Temperafarbe anders auf- 
trocknet, als man sie hinsetzt, die Ölfarbe aber genau den gewollten Ton ergibt und behält.) 
Die Modellierung ist weich, bei den späteren Bildern (z. B. des Bartholomäusmeisters) schon 
mit grauen und violettgrauen Körper- und Schlagschatten wirkend (der Sippenmeister behält 
mehr die glasmalereiartige Farbenklarheit). 

Diese malerisch abtönende Manier ist es nun, die die Bilder der letzten Hälfte unserer 
zweiten Phase — die Zeit von ca. 1500 bis i ndiezwanzigerjahredesl6. Jhhs. — wiederum 
zu einer Entwicklungsgruppc zusammenschließt: Das sind vor allem die Bilder des Meisters 
von St. Severin, zumal die späteren, um 1505 bis 1515, die des Jan Joe st von Kalkar, des Meisters 
der Kreuzigung im Aachener Domkapital (vergl. auch die in den herrlichsten Farben 
glühende Anbetung der Könige wohl desselben im Kaiser-Friedrich-Museum), die späteren 
Dünwege, der Cappenberger usw. Am stärksten sehen wir jetzt in Köln die Steigerung 
der Modellierung mit grauen Schatten, die Verstärkung der Lichter (dunkle Wolken, 
Sonneneffekte, selbst in den Glasfenstern), bis zu dem, was man Helldunkel nennt (Jan Joest 
von Kalkar). Wunderliche blaßblaue und weißrötliche bleiche Farben beim Severinsmeister, 
die Verdunkelung der Schatten bei den Dünwege: alles deutet auf ein Anwachsen des rein 
malerischen Sinnes hin; so werden denn auch die kleinbrüchigen Falten, die eckige und 
plastisch scharfe Formenbildung verlassen. 
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• Abb. 575. Meister vuin TikU- litr .Maru: Tod der Maria um I.'>I5. Munchtn, Kgl. Alt. HiiMkuthck 

(nach Aldenhoven). 



VII. 

Die Rertaissance. 

Köln. 

Um das Jahr 1515 bestellte der einflußreichste Mäzen des damaligen Köln, Nicasius Hackenay, 
Bankier Kaiser Maximilians, den jetzt in der Münchner Pinakothek befindlichen Altar 
mit dem Tode der Maria für Maria im Kapitol bei dem Antwerpener Maler, dem hiernach 
genannten Meister des Todes der Maria (Abb. 575). Dieser ist wahrscheinlich identisch 
mit JoüS van Cleve, der seit 1511 als Meister in Antwerpen erscheint. Mackenay weilte des 
Oftern am Hofe des Kaisers in den Niederlanden, in Mecheln, und von dort bestellte er auch 
den reichen Steinlettner fOr Maria im Kapitol. Ein zweites Mal wurde das (gleiche Bild für 
eine andere Kölner Kirche gestiftet (im Wallraf-Richartz-Museuni). Beweise genug, daß der 
Stil der kölnischen Meister der Spätgotik, des Sippen- und Severinsnicisters, vor dem 
Renaissancestil der Niederlander überlebt erschien. 

Der Eindruck des neuen Zuges auf Klarung der räumlichen und Vereinheitlichung der 
malerischen Erscheinung ist schlagend. Die Stifterfiguren der Hackenays auf den Flügeln, 
in gleicher Größe neben den Schutzpatronen kniend, die Männer geharnischt, die Frauen 
in Antwerpencr Flügelhauben, sind in sich selbst ruhende Persönlichkeiten, ohne das Be- 
drQckte der gotischen Stifterporträts (Abb. 576). Der Meister des Todes Mariä ist der Fort- 
setzer des Quentin Massys, der Führer der Antwerpener Frflhrenaissance. 

Aus seiner und der Kunst Jan Josts von Kalkar wächst Bartholomäus Bruyn hervor, 
geboren in Wesel 1493, tätig in Köln seit ca. 1515. 

Aus diesem J-ihr ist sein frühestes Werk, Triptychon , mit KroiiunK Mari;t (SIr. Hslx), aus dem fol- 
genden die hl. Nacht bei vnn Kaufmann, ein Nachtstiiclc; weitere Fruhbildcr $ind der hl. Ursula und 

Burcrr, Schmitt, Bclh, UttitKlK Mairrtl. ^ 
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BARTHOLOMÄUS BRUYN. FRÜH- UNDrSPÄTSTIL 





Ahb. 57ti. Mciitcr vom Tode der Maria; Die Stifter 
Hackenay von den Flügeln des Marientodes um ISIS. 
München, KkI. Alt. Pinakothek 

(nach AUIrnhiufn. KOIn. Mjil«nchult). 



Abb. 577. Bartholumaus Bruyn: Anbetung des 
Kindes vom Altar der Stiftskirche in Essen 1525. 



Itrsulalcgende im Kölner Museum; andere waren in den ehemaligen Sammlungen Freiherr von Brcncken 
und Konsul Weber. Der RUgelaltar in der Stiftskirche in Essen, bestellt 1522, vollendet 1525, Kreuzigung, 
(kwcinung, Christnachl und Anbetung der Könige mit der Slifterin, Äbtissin Moena von Otwrstein, reprä- 
sentiert den reifen Stil: Renaissancepfeiler und Säulen, Oebalke, kassettierte Rundbögen leiten den Blick in 
die Tiefe auf Hügel- und Waldlandschaften mit antiken Ruinen, wie in der Antwerpener Schule (Abb. 577). 
Ein braunlicher Gesamtton schließt die tiefen Farben zusammen. Die Legende St. Victors (1529) und der 
hl. Helena (Kölner Museum) fügen sich an; auch hier die üppigen lombardischen Architektunstücke der 
Antwerpener. Die Erz^ihlung behalt stets etwas Gelassenes. Ein treffliches Werk der Phase ist die Tafel 
mit Anna Selbdrilt, (kreon und Stifter vor duftig blauer .Waldlandschaft (ehem. SIg. Weber). Die nackte 
Lukretia auf der Rückseite des Doppelbildnisses bei Baron Papst von Bingerden (1529) ist eine Anlehnung 
an Raffacis (ialathca. Jetzt werden die römischen tfochrenaissancemeisicr, wie in den Niederlanden, so für 
Bruyn die Vorbilder. Bemerkbar schon in der schwungvollen Posierung und Drapierung der hl. Standfiguren 
der .Maria, des Lukas, Stcphanus mit dem Stifter Reussing, S. Vitalls (Kölner Museum); deutlicher in der 
Beweinung aus St. Cunibert (Mtuu'hen), der Dornenkrönung von 1538 und der Kreuzschleppung aus St. Jo: 
hann (Nürnberg). Im letzten Dezennium seines Schaffens kennt man den stillen .Meister kaum wieder; großer 
Flligclaltar von 1548 aus Maria ad Gradus, jetzt im Dom mit Kreuzigung und den hl. Nicolaus, Andreas, 
Petrus und Rochus, l-lügelaltärc in St. Andreas mit der Kreuzigung (Abb. 58U), desgleichen in St. Severin 
mit Abendmahl, Mannalese und Melchisedek. Rammende Barte, pathetische Gebärden, aufgewühlte Falten, 
römische Saulenordnungen, mit Draperien garniert, im Hintergrund römische Ruinen, Pfeilcrbaulen und 
()^eli$ke! Grelle, vorherrschend rote und gelbe Farben, schwarzliche Wolkenmassen, zerrissene Felsen und 
dunkle Baumsilhouetten! Wir stehen am Eingang einer neuen Stilphase, der Spälrenaissance. Michel- 
angelo ist das Ideal der Zeit geworden. J.in Scorel, bereits , 1.524 aus Rom nach Utrecht zurückgekehrt, 
und Marlen van Heemskerk. 154o von dort nach Haarlem, haben die Vermiltlerrolle bei Bruyn gespielt. 
Die gesamte niederdeutsche Malerei sehen wir alsbald in diese Strömung hineingerissen. 
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Bruyns Starke war die 
Portrat maierei. Die Gat- 
tung tritt seit ca. 1520 eben- 
hllrtif; neben die Heilj);enmale- 
rei. Die Kirche hört auf, das 
beherrschende Kulturzentrum 
/u sein. Der Hauptbestand sind 
Rrirsthildcr. Befangenheit und 
Halhprufil aus dem Stiftcrbild- 
Iiis des Kirchengcmäldes haftet 
ihnen zun:ichst an (Agrippa 
von Nettesheim vun 1524, Köln, 
Museum). Durch Handespiel 
wird der Dargestellte verlehen- 
digt; sie halten einen Brief, ein 
Spitzentuch, eine Rolle, eine 
Blume Uder dergleichen. Selte- 
ner ist iinfaccstcllung: Bürger- 
meister Johann von Ryht und 
Amuld vun Browiller (K<>lni, 
letzterer vor Landschaft, stmst 
meist vor dunkelgrünem Grund. 
Die Dargestellten in der JMehr- 
zahl vornehme Kölner nebst Frauen, voran die BürgernK'ister, ruhig blickende gleichmütige Köpfe in 
schlichten roten und schwarzen Rolxn. Das konservative KIcment spricht deutlich. Köln war jetzt die 
Hauptstütze des katholischen Glaubens inmitten der um sich greifenden Reformation und erklarte sich 
aufs schärfste dagegen den niederdeutschen Städten auf dem Hansatage I5:i5. Scurels Portratkunst ist das 
Vorbild. Der reichste Schatz von Portrats ist im Kölner IMuseum (Abb. 578 u. 579) u. a.: Hermann RInck, 
Rcchtsgclehrter f\-tru5 von Clapis 1538. Krauenbildnissc vun 1538 und 39, Herr und Frau Salzburg (1549), 
Frau Questent)erg 1552, Bürgermeister Peter von Heimbach 1545, Herr von Siegen. Andere Bildniue in 
Frankfurt (hervorragendes Doppelhildnis), Berlin, Petersburg, Paris, Sammlung Cappel-Berlin (Doppel- 
blldni» 153), u. a. O. Unter den Portratdarstcllungeti ganzer Gruppen und Figuren, meist von FlUgel- 
altaren, ragen hervor: Herzog von Cleve vor der Maria itk-rlin), l-amilicnbildnisse, 2 Mügel mit Vater und 
Mutter nebst Kindern in München und in der Juhnsonsammlung (Philadelphia); das Kostüm ist schon das 
spanische, um I55() unter Karl V. in Nicderdeutschland eindringend. Barlhel Bruyn, der 155*1 und 51 im 
Rate saB, starb 1557. 

Hervorragend .luBert sich das dekorative Genie Bruyns in den Entwürfen tür (ilasgemälde. 
Hauptstücke: Große Maria auf der .Mondsichel (Eierlin, Kunstgewerbemuseum) um I52(\ Stifterfenster aui 
Altent>erg, der Vater mit drei Söhnen, die Mutter mit zwei Töchtern lebcndort) um 1525. Ähnliche Stiltcr- 
fenster aus Altenberg in Burg Rheinstein und Bertiner Schlots, Wohnung Fr. Wilhelms IV.; .Madonna vor tief- 
blaugewölktem Himmel (Rheinstein), anderes in Gondorf und im Kölner KunstgewerhemuM:um. Ganze Zyklen 
im Chor von St. Peter (drei Passionsszenen, mit Stifterbildnisscn 1528) und Standfiguren in den Seiten- 
schiffen dieser Kirche (I52()) und in St. Maria Lyskirchen (u. a. Kreuzigung, St. (iercon und Helena). Tiefe 
Farbenstimmung und braunlich-weiche Modellierung, zum- Teil mit Eisenrot, der dritten aufgemalten Olas- 
malfarlie. Renaissanceumrahmung ahnlich den flandrischen Fenstern der Zeit, meist Stiftungen des Lrz- 
hauscs Österreich (in Lierre, Brüssel, Arras, auch in Luttich S. Jacques). Den spateren Stil repräsen- 
tieren Johannes Fv. in Berlin iKgm.), und ebendort die groB« Kreuztragung in Anlehnung an Raffael und 
Heemskerks .MalMTise um I54(i 5(i (Abb. 581). Auch kleine Rundscheiben sind wahrend der Zeit in grofier 
Zahl in Köln gemacht worden; Hauptwerke: zwei Scheiben der Schmidgaffel von 1529 (Köln, Kunstgewerbe- 
museum). Serie des verlorenen Sohnes mit Wappen des Jan van Hasselt von 1532 in amerikanischem Besitz, der in 
den letzten Jahren eine große Zahl rheinischer GlasgemAlde ihrem Vaterlande entführt hat. Perlen solcher 
kölnischer Rundscheiben bergen das Berliner und das Kolner Kunstgewerbemuseum (Christus an der Martcr- 
saule nach Bruynscher Zeichnung) und das Schlott in Darmstadt, die wichtigsten In dein groBen, vom Ber- 
liner KunstgewTrbemuseum herausgegebenen- Glasgemaldewerk aufgeführt und abgebildet. 

30» 
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Abh.578. Bartholomäus Bruyn : Bild- Ahti.ö'iv. H.iithi.i'.in.iii.-. llrii\ ii : Uild- 
nis des Herrn von Siegen, Köln. nis der Frau Salzburg. Köln, Wallraf- 
Wallraf-Richartz-Muscum. Richartz-Museum. 
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Abb. 580. Bartholomaus Briiyn. KruiziKiingsall.ir in St. Andreas um I55<). 



Antun Woensant von Worms zeichnet sich neben Bniyn durch einen ei|;enen Stil aus. Er kam 
1518 von Worms nach Köln und starb hier 1541. S«lne wenigen Ta(clgcm.1idc sind mehr zeichnerisch- 
plastisch Im Sinne der Oberdeutschen: die Auffassung aber paßt sich d«m Milieu an; rundlictie Formen 
und ausgesprochener Renaissanccdckur: Kreuzigung von 152<> (Freising, FIrzbisch. Museum, die nugel 
mit Heiligen in Mimchen), Sippcnaltar (Heyl zu Hermshelni. rechter Flügel in Köln, Museum). Kruzifixus 
mit Petrus Blnemvenna, Abt der Karthause, 1535 (Köln, Museum |Abb. 582|), dxsclhst Gefangennahme 
Christi I52(*, anderes in Berlin. Unter den Glitsgcm.llden nach seinen Kartons verdienen eine Anzahl aus 
dem Altenberger Zyklus mit dem Leben Bernhards von Clair\'eaux Beachtung (Kunstgewerbemuseum Ber- 
lin und Köln, Kapitelsaal des Domes, SchloB Gondorf, 1532); in den GLlsern heller, in der Schwarzlot- 
modellierung kiihlcr, mehr ins Qraue gehend als Bruyns Fenster. Eine Kundscheitw nach Woensams 
Zeichnung, St. Katharina mit Stifterinnen, im Kolner Kunstgewerbemuseum. Die grOBte Produktivität ent- 
wickelt er für den Holzschnitt, die Kolner Buch-, besonders die Bihclillustration; Iwkannt sind die große 
Ansicht Kölns und das Wappen der Stadt. 

Der letzte namhafte Vertreter der Kolner Malerei ist Bartholomü us Bruynd. J., der Sohn des 
obigen, (ieburcn um I53(), s«it 1567 öfter Ratsherr, setzte er die letzte Richtung des Vaters auf den Hell- 
dunkelstil der Spatrenaissance fort (Anbetung der Konige, Köln, .Museum). Die größte Ma.^se seiner Por- 
träts ebendurt: meist in schwarzen Mänteln, steifen Halskrausen und kurzrandigen Baretts der spanischen 
Mode unter Philipp II. (Blirgermeister Hittorp -f 1570 |Abb. 5H.<|, Hermann von Wedich I.Vtl (Abb. 5841). 

Um diese Zeit (1581) verlebte Peter Paul Rutens seine Jugend in Köln. 

Aus der Zahl der .Manieristen nach niedcri.'indisch-italienischcm Vorbild ist zu nennen Job. von Aachen, 
geb. 1552 in Köln; seit 1574 in Italien, I5HK und l(3()i) vorübergehend in seiner Vaterstadt '(u. a. Bildnis 
des Bürgermeisters Joh. Bruelniann im Museum), wirkte er von IfiOl bis an sein Ende am Hofe Rudolphs II. 
in Prag. 
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Westfalen. 

Die stärkste Malcrpersönlicti- 
keit der westfälischen Renaissance, 
Heinrich Aidegrever in Soest, 
Khon bei van .Mander (1618) und 
von Sandrarl (1675) als einziger 
niederdeutscher .Meisler rühmend 
genannt, hat leider keine Spuren 
seiner T<ltif(keit auf dem Get^ietc 
der Malerei hinterlassen, sn daU 
wir hiervnn keine Vorslellunß ge- 
winnen können. (Jher die eminente 
BecahunK des Meisters im Zeich- 
nerischen - - zvfvi Originalhildnissc 
.eines Mannes im Berliner Kabinett 
und des Joh. von Ijcyden (London) — 
belehrt eine Rroftc Anzahl von 
Kupferstichen; sie fanden ^ei seinen 
Lebzelten Nachahmer auf allen 
Gebieten des Kunsthandwerks, in 
der Holzschnitzerei, Uuldschmiedc- 
kunst, in der Stcinhildnerel, in Krug- und Kachclliäckerei, in der Bildwirkerei, besonders Niederdeutschland, 
und für die Frührenaissanceomamentik unserer Landstriche ist er der tonanf^hcndc Meister; hier müssen 
wir diese Seite seiner Kunst ulierßehen. Nur einzelne Portratstiche gebieten eine kurze Erwähnung: seine 
eigenen Bildnisse von I53i> und 15^17 (Abb. 5H6), die des Munsterschen Wiedertaufcrkunigs Johann von 
Lcyden und Knippcrdutlings, 153(3 nach ihrer Gefangennahme auf des Bischofs Befehl gefertigt; das ersterc 
ein vortreffliches Abbild des schiinen, stolzen und sittenlosen Phantasten, der auch als (iefangcner im K.lfig das 
Haupt erhoben trug und dem Bischof auf die Frage „Bist du ein Konig V" erwiderte: ..Bist du ein Bischof?" 
Der Soester Stadtrichter Alherl von der Helte, Herzog Wilhelm von Jiilich und Cleve, des Künstlers Landes- 
herr (154t), Abb. 585), der ihn auch mit Ooldschmiedsarhcit t>esch;iftigte, Luther und Melanchthon. 

Aldegrever wirkte in dem damals schon herabgesunkenen Soest, nachdem er in Nürnberg bei Dürer 
gelernt, von ungefähr 1528 und starb um l5tVi>. Er war wie sein Vater ein leidenschaftlicher Parteig.ingerder 
Reformation; Sandrart berichtet in der teutschen Akademie: ,,Wic er dann zu Soest gestorben und gar schlicht 
bcgralien M<urden, bis ein Maler von Munster, der mit ihm umgangen, ankommen, in Hi>ftnung, ihn zu bc- 
(uchen, der ihm zu Ehren einen Grabstein mit seinem Namen und gewohnlichen Zeichen (d. h. sein Mono- 
gramm G in A) aushauen lassen." 

In Munster, das nach der Niederwerfung des WiedertAuferreiches eine neue Kunstblute bis in die 
Zeit des Drei6igj.1hrigen Krieges erlebte, wirkte die Malerfamilie tum Ring. 

Der Stammvater Luidger tom Ring d. A. (geb. in Munster 1497, 1.^21 Mitglied der .Malergilde, 
gest. 1547) hat nur wenig hinterlassen: Tafelbilder mit Christus zwischen den t>eiden Johannes 1537, 
Auferwvckung Lazari 154« (beide im Pom), Portrat des jobst van Keppel in Berlin, klar und kr,')ftig gemalt; 
die Richtung der natten Niederländer (Scorel, J.ui van Amstel) war nicht ohne Eindruck. Von seinen Söhnen 
ist Luidger tom Ring der Jüngere (geb. in Münster 1522, seit t5<'><.) bis an seinen Tnd um 1583 in 
Braunschwelg ansässig) ein vortrefflicl>er l*ortr.Uist. Werke: Selbstbildnis in Basel, Sammlung Paravidnl; 
Dame in ganzer Figur vor echt Munsterschem Renal$5anceget.ifel (ehem. Slg. Wctx'r, um IVü» |Ta(cl XXXIIt)); 
Kiichenstiick mit Hochzeit zu Kana im Hintergrunde in der Art der Genrebilder Pleter Aertsens I5t)2 
(Berlin); im Museum zu Münster: Burgermeister von BraunschwTig, (inldschmied Dietrich Kostcde von 
Braiinschweig, t>eide I57U: bartiges Herrenbildnis mit köstlicher Ansicht der Stadt .Minden (IStVX). zvrei 
Blumenvasen I5*')2, Hier<mymus in Landschaft; Doppclbildnis eines IChcpaares hei von zur .Mühlen. Sein 
alterer Bruder, Hermann tom Ring (geb. I52i>, gest, I5'.»7(, uliern.ihm des Vaters Haus und Werkstatt. 
Werke: Entwürfe für die drei gro6en 4ila.sgemalde aus Kloster Marienfcld im linken Seitenschiff des Domes, 
Passionsszenen um I5S<>; Rundbilder auf der Kunstuhr im Dom: Monatsbildcr (Waffelnbacken, Beschneiden 
der Baume, (iraben der Bcctc. Schafschur, Kurnemtc, Otfstpflucken, Sthwrlneschlachten usw.); Scihslbildnl» 
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HERHIANN UND NICOLAUS TOM RING 




Abb. 582. Anton Wocnsam von Worms: Kreuzigung mit Karthauscrn. Köln, Wallr.if-Richart2-Mus«iim 

(itach AldentMtvfii). 



von 1544 (von zur MUhlen), Bildnis eines Architekten; des. Joh. Witert>eck, des Domherrn Oottfr. von Raesfeld 
(im Museum); Gräfin Daun, ßrusthild (K<Wn| und Sibyllen (AuKshurg); Hochaltar der Oherwasserkirche 
mit Verkündigung in hochinteressantem Interieur der Mlinsterschen Spatrenaissance (Abb. 587), Jüngstes 
Gericht (Museum) und Votivlafel seiner l-rau Adelheid tor Horst nebst zehn Kindern in der Vorhalle der 
Überwasserkirche, ktztere drei im spätesten Stil, von äußerster malerischer Breite, die Hermanns Bilder 
an sich schon vor denen des Bruders Luidgcr auszeichnet. Hermann tom Rings Sohn, Nicnlaus tom 
Ring (geb. 1564, gest. 1613), führte die Helldunkel nialerei noch weiter, ist alier schon provinziell. Noch 
gut sind drei Tafeln in St. Luidgeri von IS'.W (Grahlegung, Auferwcckung Lazari, Moses), der Flügclaltar 
aus Bösensell (Museum) mit Passiunsszenen ist schlaff in der Zeichnung, stumpf in der Farbe, manirierl im Pathos 
und In der schwärzlichen Schattengchung. 

In ganz Mederdeutschland, bis zu den Ostseestädten tiegegnet man ahn' ^ religiösen oder Portrat- 
darstellungen der Spatrenaissance in roher Nachahmung des iiiederl,tndi$ch-itai..iiischen Manierismus (des 
Hcemskerk und l-'lnris). Nicht einmal technisch können diese Werke interessleren, wie doch die üppigen 
Steinbiidhaiicreien an Epithaphien und Alt.'ircn, die bis zum Dreißigjährigen Kriege in L'nmengv in unseren Städten, 
so in Köln, Münster, Padcrboin, Magdeburg, Lülveck und Danzig entstanden, z. B. Biblische Malereien an 
der Brüstung der Chorschranken des HildeshcinK'r Domes um IfKii». Im (istlichen Deutschland, besonders 
in SachH'n, Brandenburg bis nach Mecklenburg hin deckt die Werkstatt und die Schule Lucas Cranachs 
in Wittenberg und in anderen Städten (selbst in Lübeck) den Bedarf an Altartafeln und Portrats. Letzlere 
behalten am längsten einen festen Stil und Charakter. 
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Die zweite Hallte des IC. Jhhs. 
brachte wenigstens die dekorative 
Kunst der Bildwirkerei zu einer 
gewissen Blüte in Ntederdeutsch- 
land. Niederlandische Bildwirker, 
wegen politisch-religiöser Wirren, 
auswandernd, durchzogen das Land, 
besonders an den MSfen der Fürsten, 
die jetzt Uber die Städte empor- 
steigen, Oubclinarbeiten, ineist nach 
Kartons heimischer Maler ausfüh- 
rend. Sitze solcher Werkstätten 
waren in Westfalen (sog. Rochlitzer 
Hochzeitsteppich mit Wappen des 
lippischen Staatsmanns Simon von 
Wendt von 1548 mit HochzeitstAn- 
zcm nach Aldegrevers Stichen (Ber- 
lin, Kunstgewerbemuseum!. Opfer 
Abrahams im Hildesheimer Knochen- 
haueramtshaus I60(). Wappendecken 
der Asseburgs; auch Eisenhoit, der 
berühmte Warburger Goldschmied 
zeichnete z. B.einenHochzcitsteppich 
für Caspar von Fürslenberg (1591); 
in Lüneburg (Derbe Laken mit an- 
tiken Historien und Kissenbezüge 

im Rathaus, hOchst bedeutsames langes Laken mit Tobiaslegende und Lüneburger Patrizierwappen von 
1559 u. a. Stücke im Kestner-Museum. Hannover), am Niederrhein (niederländische Wirkerkolonie in 
Wesel), am kurhetsischen Hole in Kassel, am sdchstochen Hof (Seger Bombeck in Leipzig-, er arbeitete 
nach Kartons der Cranach-Schulc durtselbst, des „Fürstenmalen" Oswald Krell usw.), am pömmerschen 
Herzogshof (des hervorragendste Stuck der Gattung der Croyteppich 1551 von dem NicderUnder P. Heymann» 
nach Zeichnungen der Cranach-Wcrkstatt) und am mecklenburgischen Hof; wie auch in Rostock, Wbmar utw. 



Abb. 583. Banholomaus 
Bru)!! d.J. iBiWn. Hittorps. 
KAIn, Wallraf-Rich.-Mus. 



Abb. 584. 
Bildnis 



Bartholomaus Bruyn d. J.: 
von Wedichs. Köln, Wallraf- 
Richartz-Muscum. 



Der nationale Charakter in der niederdeutschen Malerei hat sich gegen Ende des IS. Jhhs. verloren. 
Die wenigen einheimischen Maler — bemerkenswert Augustin Braun in Koln (PortrAts im Museum), Anton 
Möller in Danzig (Jüngstes Gericht im Artushnf I6U2, biblbche Geschichten im Rathaus 1601) — vermögen 
dem niederländischen Manierismus gegenüber keirtc Selbständigkeit mehr zu entwickeln. So erkllrt sich der 
Triumphzug des Niederlanders Vredemann de Vrics durch die niederdeutschen Städte um das Jahr 1600 
(z. B. in Hamburg, Braunschweig, in Danzig, wo noch Architekturmalereien von ihm Im Rathaus sind) und 
die in dem Vorwort berührte Berufung niederländischer Künstler an die aufblühenden Fürstenhofe. Der 
Hof Rudolphs II. in Prag mit seiner italienisch-niederländischen Manieristenkolonic wurde für sie vorbildlich. 
Die vielbewunderte „welsche" oder ..antiqiic" Manier ist nicht imstande gewesen, den Verfall aulzuhalten. Der 
DrciBigj.lhrigc Krieg brachte der niederdeutschen Malerei ihr Ende. Auf den FriedenskongreB nach Münster 
Mvrden Janbap Floris und Terborch zur Portratlerung der Gesandten berufen. Die Malerei nach dem Kriege 
ist. wie man z. B. an den Bestrebungen des OroBcn Kurfürsten sieht, direkt aus Holland Importiert worden. 

So hatten wir die Anf.1nge der spatmittelalterlichen Malerei NiederdeutKhIands im -14. Jhh., ihre 
höchste Entfaltung im 13. Jhh. und ihren allmählichen Niedergang im 1^ Jhh. betrachtet. Zum SchluB 
sollen nun die durchgehenden Charakterzüge der biederdeutschen Tafelbilder herausgehoben werden. Das 
15. Jhh., .Ii» die Blütezeit des nationalen Stiles, steht dabei im Vordergründe. 
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Abb. 5K5. Heinrich Aldi'Krcvrr: IkrzuK Wilhelm vun Abb. 586. Heinrich Aldt-grrvcr: üclhsthildnii 1537, 
Jülich und von Cleve, 1540, Kupferstich. Kupferstich. 



Schluß. 

Charakterzüge der niederdeutschen Malerei. 

Die niederdeutsche .Malerei unterscheidet sich von der ßleichzeitigen oberdeutschen Malerei 
durch ihren vorwiegend unpersönlichen Charakter, überragende hidividualltaten fehlen 
oder sie treten in dein gleichförmigen üesanithilde zurück. Natnen vun internationalem Ruf 
— den Oberdeutschen Cranach in Wittenberg ausgenommen — fehlen. Das ist auch Ursache, 
daß der Malerei Niederdeutschlands — mit Ausnahme der frühkölnischen Meister — das 
allgemeine Interesse mangelt. 

Zweifellos ist die Leistung der niederdeutschen Stamme in ihrer Gesamtsumme eine un- 
vergleichlich größere auf dem Gebiete der Architektur gewesen. Hier hat sich der praktisch 
nüchterne, auf das Greifbare gerichtete niederdeutsche BQrgersinn, der einfache, nach der 
Seite der Phantasie beschränkte Volksgeist in großartiger Weise ausgesprochen. Je weiter 
ostwärts, von den rheinisch-westfälischen Ausgangspunkten der niederdeutschen Kolonisierung 
entfernt, desto schroffer tritt das in Erscheinung. Vor den kühnen Backsteinkirchen des 14. 
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und 15. Jhhs. in Lübeck, Wis- 
mar, Rostock, Stralsund und 
Danzig wird alles, was die Ma- 
lerei hier hervorgebracht hat, 
in den Hintergrund gedrängt'). 

Überhaupt ist bei unse- 
rem Gebiet von formbildenden 
Malerpersönlichkeiten, d. h. 
von solchen, die das Weltbild 
im malerischen Sinne neu- oder 
fortgebildet haben, nur mit Ein- 
schränkung zu sprechen. Seit 
dem Eindringen des gotischen 
Dekorationsstils aus Frankreich 
um 1300/ dessen Hauptwerke 
im ersten Abschnitt genannt 
sind, hat die niederdeutsche 
Malerei sich in Anlehnung an 
die benachbarte burgundisch- 
niederlandische Malerei ent- 
wickelt. Die Meister Wilhelm 
und Hermann in KOln, Ber- 
tram in Hamburg — der da- 
neben auch Elemente der böh- 
mischen Malerei aufgenommen 
hat — , Conrad inSoest, Francke, 
Körbecke, die Realisten der 
Spätgotik, Bruyn.dietom Rings 
und die Spätrenaissance gehen 
in der Bewältigung der Zeit- 
und Stilprobicme neben den 
schöpferisch und malerisch hö- 
her begabten stammverwandten 
Niederlanden her. Daß die 
Ergebnisse ihrer Kunst von eigentOmlicher hoher Schönheit sind, ist eine andere Sache. 

Die Stammverwandtschaft mit den Niederlanden äuLkrt sich in der vorherrnMiend male- 
rischen Empfindungsweise. Darin liegt der größte Gegensatz zu den Oberdeutschen. Ein Be- 
mühen um plastisch-räumliche Probleme in solcher Stärke wie dort, z. B. bei Witz, Dürer und 
Holbein, hat die Niederdeutschen nicht beseelt. Die verschmelzende Malweise, mit Unter- 
drückung der körperbegrenzenden UmritJzeichnung, verbindet die .Maler vom Niederrhein 
bis zur Ostsee. Das Streben nach glänzender Färbung ist das stärkste. Bei den Altnrtafeln 




Abb. 987. Hermann tom Ring: VrrkündiKunK an Maria, um 1590. 
Münster, Landesmuseum (Phot. Dr. Stuedtner). 



') über den vcrschietfcnvn Charakter der gotischen Haukun&t im nördlichen, speziell nurd(>stlichcn 
Deutschland und Im Süden Deutschlands, suwie über die Roll«, die hierbei Landschalt und Vulkutamm spielten, 
vergleiche Schnaascs niedcrhlndischc Briefe von Seite 164. 
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Abb. S68. Nicdcrrheinisch-Mirttfalisclier Meister um I41u: Ausschnitt aus der Kreuiigung. 

KMn, Wallraf-Richartz-MuMum. 



des 15. Jhhs. erstreckt sich die Bemalung und Vergoldung — die sich an der Kleidung, 
am Gerat und den Heiligenfcheinen nie genuß tun kann — auch auf die Rahmen. Diese um- 
schließen im 15. Jhh. die Tafeln in gleicher Breite. Sie grenzen oben die meist breitgezogenen 
Bilder wagerecht ah — hierdurch das BildmaUig-Eingefafite verstärkend. Die zerklüfteten 
architektonischen Baldachin- und Fialenbekrünungen der oberdeutschen alemannisch-schwä- 
bischen und frankischen Altarschreine suchen wir umsonst: selbst die ti^ischnitzten Teile — 
Statuen und Reliefs — stehen möglichst tief in kastenartiger Umrahmung. Die Renaissance 
bedeutet in Niederdeutschiand nur Steigerung des malerischen Gefühls, Vertiefung der .Model- 
lierung bis zum Helldunkel. Man übernimmt sie von den Niederlandern ganz bequem: eigene 
Studien, wie sie Score!, Heemskerk und die .Manieristen in Rom gemacht, oder theoretische 
Arbeiten in der, Perspek-tivc und Proportion lagen den niederdeutschen Renaissancemalern 
fern. Die Umwandlunc des Stiles .Aldegrevers und Lucas Cranachs ins Reinmalerische, so- 
bald sie längere Zeit ihren süddeutschen Lehrstatten fern waren, ist Mi erwähnen. Cranach ist 
in seiner späteren Zeit unter den bloß mit Tarbentönen. schattenlos arbeitenden deutschen 
Malern der ausgesprochenste und in der Feinheit der TOnc sicher der grOßte von allen. Wie 
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weit auch hier die Ein- 
wirkung seiner zweiten 
niederdeutschen Heimat 
(seit 1503 als Hofmaler 
Friedrichs des Weisen in 
Wittenberg) eingewirkt 
hat, wäre zu untersuchen. 
Ein technisches Merkmal 
ist, daß die niederdeut- 
schen Bilder fast stets auf 
Eichenholz gemalt sind, 
das bis ins 16. Jhh. auch 
das gebräuchlichste Ma- 
terial der Bild- und Mö- 
belschnitzer war (im Ge- 
gensatz zum Tannenholz 
der Süddeutschen). 

Ein zweiter Charak- 
terzuß — neben der male- 
rischen Grundstimmung 
— ist die Neigung zur 
ruhigen aktionslosen Dar- 
stellung. Eine Eigen- 
schaft, die bei den Kölner 
Meistern mehrfach be- 
rührt wurde. Dramati- 
schen, lebhilft, bewegten 
Vorgängen kann der die 
kirchlichen Aufträge er- 
ledigende Maler zwar nicht aus dem Wege gehen. Er gibt sie aber möglichst breit 
und gelassen, jnehr den Zustand, als die Handlung. Der figurenreiclie Kalvarienberg wird 
von Köln bis Lübeck im 15. Jhh. dargestellt als ein Genrebild, zur behaglichen und 
immer breiter ausgesponnenen Wiedergabe des Volkslebens, der Kaufherren, Soldaten, Bauern 
und kleinen Leute benutzt. Ein volkstümlicher alltäglicher Zug macht sich am Ende des 
Jahrhunderts breit. Es äußert sich in dem Grundton der Bilder der unpersönHche, demo- 
kratische oder eher korporative Geist der hansischen Geschichte (Dietrich Schäfer). Die 
Kunst fand gerade durch die Entfaltung des geistlichen und weltlichen Brflderschaftswesens, 
z. B. in Köln und in den Seestädten ihre stärkste Stütze. Ihr Wetteifer schmückte die 
Kapellen, und in Hamburg, Lübeck und Danzig verdanken wir diesem einen großen Teil 
der Kunstschatze. Das phantasiearme, zur Sachlichkeit neigende Gemüt der Niederdeutschen 
kommt am besten in den Portratköpfen zum Vorschein. .Man nehme die Köpfe in den Bil- 
dern der Dünwege und bei Notke, die reinen Porträts des Sevcrinsmeislefs. Bruyns, der 
tom Rings und Aldegrevers: nüchtern, ruhig vor sich hinblickend, sich selbst gleichbleibend, 
ihr inneres Leben mit keinem Zuge verratend, kühl, ohne Pathos. Auch hier ist an Cranach 
zu erinnern, der in den Bildern seiner Frühzeit, noch unter der Einwirkung Dürers, den 



Abb. 580. Meister Franckc; Krcuztragung 1424. Hamburg, Kunsthallc 

(nach Schlk) 
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Abb. 591. Lübecker Meisler 1501, KreiizieuiiK (Ausschnitt). Lübeck. Marienkirche 




Abb. 592. Harn Raphiin von Northeim, Kreuzigung. Hannover, Welfeii- 

muscum. 
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MANGEL AN PHANTASIE. NIEDERDEUTSCHE LANDSCHAFT 



DnrfjwtL'llfrn einen pc<;,immelten, angespannten Aiisdnick f^ibt; aber längere Zeit an den Ufern 
der Elbe, in dem flachen Lande, nehmen seine sächsischen Fürsten, Fürstinnen und Refor- 
Rlütoren «tnen gltichtOrnUgen, wo nicht ^cMigQKigeit, fast schMfirigen Gcsichtsausdnick 
an (man denke an Dürers Pirckheimer und Inihoff!). 

Niederdeutschland ist arm an Dichtungen; JVlinne- und Meistersang fehlen. Till Eulen- 
Spiegel, Rdneke Puchs ^n den Rundbildern des Templiner Mtarcs und auf einer schOnen 
Sticicerei des 14. Jhlis. im Lübecker Museum >uicfi bildlich dargestellt), derbe Sprltb Wörter 
lind fQr den Norden Deutschlands bezeichnend. Der Itterarische Bestand beschränkt sich 
fast auf die Chraniicen der Stfldte <von Kflln. Soest und LObeck); die RechtsbOcher, Sachsen* 
spie^'el und Soester Schraa, treten liinzu. N.icli dein Maßstab dir Phantasie, des kOnst- 
lerischcn Schwunges und Temperaments, der formgestaltenden Kraft gemessen,, steht unsere 
mederdeutsche Tiefebene vor dem Reichtum Oberdeutschlands arm und bloB da. Nicht ohne 
gewisses Rccbt konnten darum Besucher der Düsseldorfer kunsthistorischen Ausstellung 1904 
— die einen Markstein in der Erkenntnis der niederdeutschen Malerei darstellt — äußern: 
der einzige auf diese Ausstellung verirrte Oberdeutsche, nSmlich Konrad Witz („Katharina 
und Magdalena in di-r Kirche" aus der Straßbur^er Galerie) linttc durch die mitreißende 
Raumgewalt des durchleuchteten Kircheninnern, durch Brillanz und Plastik, seiner Malerei, 
slmtliche ihn umgebenden nlederrheinisch-westfaiischen Tafelbilder geschlagen. 

Und doch beherrscht die Bilder ein starkes GefQhl, das noch auf uns seine Macht aus* 
Obt. CHe OrundzQge des niederdeutschen Voiksgeistes, die unpathetische schlichte Oesinnung, 
die stille einfache und chrlidte Denkweise, die kommen hier zu Worte. Und so sind diese 
Werke ein Erzeugnis des niederdeutschen Landes. Einförmig, ohne Gcstaltenreichtum sind 
die Landstriche, in deren Mitte sich unsere StAdte erheben. Der weite Himmel, die Sonne, 
licht, Luft, Wolken und Nebel wanddn ihren AnbKek aber tausendhch. Doch nicht ln.nnserem 
sentimentalen Sinne sind diese altdeutschen Meister Interpreten ihrer Volksgenossen und 
der Landschaft, die sie bewohnen. Nicht im bewußten Abschildern und Verhimmeln der 
heimischen Umgebung nach dem Schlagwort „Heimatkunst** Hegt ihre Starke. Sondern un> 
bewußt haben sie die Kräfte dieses Bodens in sich aufgenommen und in ihre Werke aus» 
geströmt. Und mit dieser Einschränkung sei denn auch uns von den Bildern fort ein Bb'ck 
in <Be Landschaft gestattet. Wir durchwandern im Geiste die endlosen Korn- und Wiesen- 
breiten, durch die der Niederrhein ruhig hindurchzieht. Die von dem Haarstrang und Ardey- 
tiebtrge sanft herabstreichenden Ackerflachen des Hellweges und der Soester B^irde. Das 
von Wallhecken und Eichkampen durchschnittene MQnsterland. Die grOnen, mit bunten 
Dörfern belebten Marschgebiete der Niederclbc bei Hamburg. Die leicht kupitriv Wiesen- 
und Waldlandscbnft, an> der ^ich Lübecks rote BacksteintQrme erhebt ti, vnrne die I rave wie 
zur Hansazeit juit Segehiiastei) und bunten Schwedenfahreni irfullt. hudlieh da üestade 
der Wismarer Bucht und des Strclasundes, wo die Backsteintiirmc Stralsunds wie eine Luft- 
spiegeluni: über dein yliiiizeiKlen Meeresspiet,'el schweben. Endlos erstrecken sicli dazwischen 
die Heide-, Weide- und Aekerflachen de:> eigentlichen Niedersachseiis, südlich von Guslar, 
Hildeshclm und Kalbcrstadt durch die dunklen Hangebirge begrenzt. 
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